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			KAPITEL 1

			Heute

			Dieser Mann sucht Streit, das sehe ich schon, bevor er ins Gebäude kommt. Ich erkenne es an der Art und Weise, wie er die Tür seines Geländewagens zuschlägt und über den Parkplatz stürmt, ohne darauf zu achten, ob seine pummelige bebrillte Frau ihm folgen kann. Als er vor der Doppelglastür steht, durch die man in den Empfangsbereich mit dem Tresen für die Anmeldung kommt, wende ich den Blick ab, setze mich aufrecht vor meinen Computer und starre auf den Bildschirm. Mit einem potenziellen Angreifer vermeidet man besser jeglichen Blickkontakt. Wenn man zwölf Stunden am Tag in der Gesellschaft gefährlicher Tiere verbringt, lernt man eine Menge über Imponiergehabe, Angst und Angriffslust – und das nicht nur in Bezug auf Hunde.

			Die über der Tür angebrachte Glocke bimmelt, als der Mann den Empfangsbereich betritt, aber ich fahre damit fort, die Evaluierungen der letzten sieben Tage in die Datenbank des Computers einzugeben. Ein Schäferhundmischling, Tyson, wurde vor einer Woche von einem Polizisten hergebracht, und seit er unter Beobachtung steht, sind uns einige Verhaltensstörungen gegenüber anderen Hunden, Katzen und Menschen aufgefallen. Nicht weiter verwunderlich für einen ehemaligen Drogenspürhund. Manche Leute sind der Meinung, ein Hund wie Tyson sollte zu seinem eigenen Besten eingeschläfert werden, aber ich weiß, dass wir ihn wieder resozialisieren können. Deine Vergangenheit bestimmt nicht zwangsläufig über deine Zukunft.

			»Wo ist mein verdammter Köter?« Der Mann lehnt sich mit beiden Ellbogen auf den Tresen und schiebt das Kinn nach vorne. Unter seiner zu großen Lederjacke verbergen sich schmale Schultern, und die Jeans sitzt locker auf den Hüften. Er ist vermutlich nicht älter als Ende vierzig, höchstens Anfang fünfzig, aber er sieht verlebt aus. Er ist genau der Typ für eine gefährliche Rasse, vermute ich. Kleiner Mann, großes Auto. Und natürlich ein großes Tier. Kein Wunder, dass er ihn zurückhaben will. Ihm fehlt sein Hund als Penisverlängerung.

			»Kann ich Ihnen behilflich sein?« Ich drehe mich auf meinem Stuhl so um, dass ich ihm direkt ins Gesicht sehen kann, und lächele.

			»Ich will meinen Hund zurück. Einer meiner Nachbarn hat die Bullen gesehen, während wir weg waren. Sie haben ihn hinten aus dem Garten geholt. Ich will ihn wiederhaben.«

			»Er heißt Jack, ein Staffordshire-Bullterrier. Er ist fünf.« Die bebrillte Ehefrau rauscht schnaufend in den Empfangsbereich. Ihre Leggins sind an den Knien ausgebeult, aber den pinkfarbenen Lippenstift hat sie sorgfältig aufgetragen und die grau melierten Haare zu einem ordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden.

			»Und Sie sind?« Ich mustere den Ehemann.

			»Gary. Gary Fullerton«, erwidert der Mann, ohne seine Frau eines Blickes zu würdigen.

			Ich weiß, von welchem Hund hier die Rede ist. Jack wurde vor vier Tagen zu uns gebracht. Sein rechtes Auge war fast komplett zugeschwollen, die Lefzen waren eingerissen und blutig, und sein linkes Ohr war so zerfleischt, dass der Tierarzt die Hälfte davon abtrennen musste. Er war in einen Kampf verwickelt gewesen, aber sicherlich nicht eins gegen eins. Die vielen Narben auf seinem Körper und die Verletzungen an der Schnauze sprechen eine deutliche Sprache. Sein Besitzer kommt wohl gerade frisch vom Polizeirevier. Auf Kaution freigelassen, vermutlich in Erwartung einer offiziellen Anhörung.

			Mein Lächeln schwindet. »Tut mir leid, aber da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen.«

			»Ich weiß, dass er hier ist«, sagt der Mann. »Sie dürfen ihn nicht behalten. Wir haben nichts Falsches getan. Er ist im Park in eine Beißerei geraten, mehr nicht. Uns stehen sieben Tage zu, um ihn zurückzufordern. Das hat mir ein Kumpel gesagt.«

			Ich drehe mich zur Seite, bis ich wieder aufrecht vor dem Bildschirm sitze und wir erneut keinen direkten Blickkontakt mehr haben. »Tut mir leid, aber ich bin nicht befugt, über einzelne Dossiers Auskunft zu geben.«

			»Hallo?« Er beugt sich vor, packt den Computerbildschirm und dreht ihn zu sich um. »Ich rede mit Ihnen.«

			»Gary …« Seine Frau legt ihm eine Hand auf den Arm. Er starrt sie wütend an, lässt aber wenigstens den Bildschirm wieder los. »Ich bitte Sie.« Ihr Blick sucht mein Namensschild. »Bitte, Jane, wir wollen Jack nur sehen, mehr nicht. Wir wollen uns nur vergewissern, dass es ihm gut geht. Wir möchten keine Schwierigkeiten machen, wir wollen nur unseren Jungen sehen.«

			Hinter ihren Brillengläsern bekommt sie feuchte Augen, aber ich verspüre keinen Funken Mitleid für sie. Garantiert war sie eingeweiht, dass Gary Jack zu Hundekämpfen bringt. Vermutlich hat sie ab und zu Einspruch erhoben und vielleicht ernsthaft versucht, Jack danach mit einem feuchten Lappen wieder sauber zu kriegen, aber letzten Endes hat sie nichts dagegen unternommen, dass ihr Hund regelmäßig in Stücke gerissen wird.

			»Es tut mir leid.« Ich schüttele den Kopf. »Zu einzelnen Fällen darf ich nichts sagen.«

			»Welcher verdammte Fall denn?«, poltert der Mann los, aber seine Arme hängen seitlich schlaff am Körper hinunter. Die Kampfeslust hat ihn verlassen. Er weiß, dass er hier keinen Fuß auf den Boden kriegt. Das Gebrüll ist nur Show. Das Schlimmste ist, dass er seinen Hund wahrscheinlich liebt. Kein Zweifel, er war stolz auf Jack, als der seine ersten Kämpfe gewann. Wahrscheinlich gab er ihm hinterher eine ganze Handvoll Leckerlis und saß eng umschlungen mit ihm auf dem Sofa. Aber dann verlor Jack immer öfter, und das gefiel Gary ganz und gar nicht. Es verletzte seinen Stolz, und deshalb brachte er ihn immer wieder zu Hundekämpfen und wartete jedes Mal darauf, dass Jacks Kampfgeist zurückkehrte und das Blatt sich zu seinen Gunsten wendete.

			»Alles in Ordnung, Jane?« Sheila, meine Vorgesetzte, kommt aus dem Flur rechts von mir zur Anmeldung und legt mir eine Hand auf die Schulter. Sie lächelt Gary und seine Frau an, aber der angespannte Zug um ihren Mund verrät, dass sie jedes einzelne Wort mitbekommen hat.

			»Wir gehen jetzt.« Gary schlägt mit der rechten Hand flach auf den Tresen. »Aber Sie hören nicht das letzte Mal von uns.«

			Er dreht sich um und stolziert zum Ausgang. Seine Frau bleibt wie festgenagelt stehen, verknotet die Finger ineinander und bittet mich stumm um Hilfe.

			»Komm schon, Carole!«, giftet Gary sie an.

			Sie zögert, nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann trottet sie gehorsam hinter ihm her. Die Glocke über der Tür bimmelt wieder, als die beiden den Empfangsbereich verlassen. Im Entenmarsch überqueren sie den Parkplatz, Gary vornweg, Carole dicht hinter ihm. Wenn sie sich umdreht, gehe ich ihr nach. Ich werde mir einen Vorwand ausdenken, mit ihr allein zu reden. Dieser Blick, mit dem sie mich gerade angesehen hat … da ging es nicht nur um den Hund.

			Dreh dich um, Carole, dreh dich um!

			Als Gary seinen Schlüsselanhänger an den Range Rover hält, gehen die Blinker kurz an, und er öffnet die Tür. Carole klettert auf den Beifahrersitz. Gary sagt etwas zu ihr, als sie sich anschnallt, und dann nimmt sie die Brille ab und reibt sich die Augen.

			»Jane«, Sheila drückt mir sanft die Schulter, »ich glaube, wir sollten uns eine Tasse Tee gönnen, meinst du nicht auch?«

			Ich höre genau, was sie mir zwischen den Zeilen sagen will: Jack geht dich etwas an, Carole nicht.

			Sie macht sich auf den Weg zum Personalraum, bleibt dann aber plötzlich stehen. »Ach, Mensch, ich habe ganz vergessen, dir das hier zu geben.« Sie reicht mir einen Briefumschlag. Mein voller Name steht handschriftlich quer über die ganze Vorderseite: Jane Hughes, Tierheim Green Fields. »Bestimmt ein Dankesbrief.«

			Ich fahre mit dem Daumen unter die Klebekante und öffne den Umschlag, während Sheila erwartungsvoll im Türrahmen stehen bleibt. Er enthält ein einziges Blatt im Format DIN A4, vierfach gefaltet. Ich überfliege den Text, dann falte ich es wieder zusammen.

			»Und?«, fragt Sheila.

			»Von Maisies neuen Besitzern. Sie hat sich gut eingewöhnt, und sie sind bis über beide Ohren in sie verliebt.«

			»Super.« Sheila nickt zustimmend, bevor sie Richtung Personalraum weitergeht.

			Ich warte, bis ich ihre Schritte nicht mehr höre, dann starre ich durch die Doppelglastür auf den Parkplatz. Wo Garys Geländewagen stand, ist nur noch eine Lücke.

			Ich falte das Blatt Papier wieder auseinander und lese den Text noch einmal. Es ist nur ein einziger Satz, in der Mitte der Seite, von Hand geschrieben mit einem blauen Kugelschreiber.

			Ich weiß, dass Du nicht Jane Hughes heißt.

			Es stimmt. Mein richtiger Name ist Emma Woolfe.

		


		
			KAPITEL 2

			Vor fünf Jahren

			Daisy sagt kein Wort, als ich mich ihr gegenüber an den Tisch setze. Stattdessen schiebt sie mir ein volles Schnapsglas vor die Nase. Ihr Blick schweift gleich weiter, abgelenkt von mehreren Männern, die sich auf dem Weg zu einem leeren Tisch bei den Klos gerade durch den Pub schlängeln. Einer der Männer am Ende des Trupps, ein dunkelhaariger kleiner Kerl mit Wampe, muss zweimal hingucken. Dann stößt er den Typ neben sich begeistert an, der kurz stehen bleibt, sich umdreht und Daisy anerkennend zunickt. Sie weist ihn mit dem Hochziehen der Brauen in seine Grenzen, und dann endlich nimmt sie mich wahr.

			»Trink!«, ruft sie und deutet auf das Glas. »Reden können wir später.«

			»Ich freue mich auch, dich zu sehen.«

			Ich kümmere mich weder um den Inhalt des Schnapsglases, noch rieche ich daran. Stattdessen kippe ich es in einem Zug hinunter und greife anschließend nach dem Glas Weißwein, das Daisy als Nächstes in meine Richtung schiebt. Nach dem scharfen Schnaps mit Anisgeschmack schmecke ich kaum etwas von dem Wein.

			»Alles klar, Süße?«

			Ich schüttele den Kopf und nehme einen weiteren Schluck von dem Wein.

			»Hat dich das Arschloch Geoff mal wieder angepisst?«

			»Ja.«

			»Dann kündige endlich!«

			»Wenn das so einfach wäre.«

			»Natürlich ist es so einfach, Emma.« Daisy fährt sich mit beiden Händen durch das blonde Haar und wirft ihre Mähne so gekonnt über die Schulter, dass sie den Rücken hinunterwallt. »Du druckst eine Kündigung aus, du gibst sie ihm, und dann gehst du, wahlweise mit erhobenem Stinkefinger.«

			Ein Typ mit zwei vollen Biergläsern in der Hand stößt mit der Hüfte gegen meinen Stuhl. Das Bier schwappt über und landet auf meiner linken Schulter.

			»’tschuldigung«, sage ich automatisch. Der Typ ignoriert mich und geht einfach weiter zu seiner Clique.

			Daisy verdreht die Augen.

			»Tu’s nicht!«

			»Was denn?« Sie sieht mich wie ein Unschuldslamm an.

			»Scheiß mich nicht an, weil ich mich andauernd entschuldige, und lauf ihm nicht hinterher!«

			»Als hätte ich das vorgehabt.«

			»Hattest du.«

			Sie zuckt mit den Achseln. »Na gut, ja, aber irgendjemand muss sich ja für dich ins Zeug legen. Möchtest du vielleicht, dass ich mal ein Wörtchen mit deinem Boss rede? Ich mach’s sofort, ehrlich.«

			Ihr Handy, das vor ihr auf dem Tisch liegt, vibriert und klingelt, und sie beendet den Anruf, indem sie mit dem Finger einmal auf Ablehnen tippt. Ich sehe ihre abgekauten Fingernägel.

			Daisys Lidstrich ist perfekt, ihre blonden Haare sind glatt geföhnt und glänzen, aber ihre Nagelhaut ist an jedem Finger eingerissen, und der rote Nagellack blättert ab. Ihre Fingernägel sind ihr einziger Schwachpunkt.

			Sie merkt, wie ich ihre Hände anstarre, ballt sie zu Fäusten und versteckt sie unterm Tisch.

			»Er mobbt dich, Emma, so einfach ist das. Seit deinem ersten Arbeitstag kritisiert er dich und schafft es, dass du dich wie ein Stück Scheiße fühlst.«

			»Ich weiß, aber es geht das Gerücht um, dass er das Büro in Manchester übernimmt.«

			»Das erzählst du mir seit drei Jahren.«

			»Ich kann nicht einfach kündigen.«

			»Warum? Wegen deiner Mum? Herrgott noch mal, Emma, werd endlich erwachsen! Du bist fünfundzwanzig und hast nur ein Leben. Tu endlich, was du willst! Pfeif auf deine Mum!«

			»Daisy!«

			»Was denn?«

			Sie füllt ihr Glas nach und leert es in einem Zug. Ihrem gläsernen Blick nach zu urteilen, ist es nicht die erste Flasche Wein des heutigen Abends. »Jemand muss es mal laut sagen, und dieser Jemand bin dann eben ich. Du musst aufhören, dich um ihre Meinung zu scheren, und endlich tun, was du willst. Deine Manie, immer zu überlegen, was deine Familie denkt, wird allmählich langweilig. Seit der Uni redest du andauernd darüber und …«

			»Tut mir leid, dass ich dich gelangweilt habe. Ich dachte, wir sind Freundinnen.« Ich schnappe mir meine Tasche und stehe auf, aber Daisy greift über den Tisch nach meinem Handgelenk und hält mich fest.

			»Reg dich ab und hör verdammt noch mal auf, dich zu entschuldigen! Setz dich, Emma!«

			Ich hocke mich auf die Stuhlkante. Ich kann mich nicht wehren. Wenn ich jetzt den Mund aufmache, fange ich an zu heulen, und ich hasse es, wenn mir das in der Öffentlichkeit passiert.

			Daisy hält meine Hand. »Ich will nicht biestig sein. Ich will nur, dass du glücklich bist. Du hast mir doch erzählt, dass du genug gespart hast, um drei Monate lang nicht arbeiten zu müssen.«

			»Das Geld ist für den Notfall gedacht.«

			»Und dies ist ein Notfall. Dir geht es mies. Arbeite mit mir zusammen im Pub, bis du was Neues gefunden hast. Ian würde dich sofort einstellen, er steht auf rote Haare.«

			»Sie sind gefärbt.«

			»Emma, komm schon!«

			Ihr Handy vibriert und klingelt wieder, und diesmal höre ich trotz des Lärms im Pub Rihanna und Eminem Love the Way You Lie singen.

			Daisy hebt die Hand, um mir zu signalisieren, dass ich kurz warten soll, und nimmt den Anruf entgegen. »Leanne? Alles klar?« Sie steckt einen Finger ins Ohr und runzelt konzentriert die Stirn. »Okay. Ja, wir sind gleich da. In einer Viertelstunde haben wir ein Taxi. Okay? Bis gleich.«

			Sie stopft das Handy in eine winzige Clutch, die wohl auf ihrem Schoß lag, und mustert mich. Am Ausdruck ihrer blauen Augen erkenne ich, dass sie sich Sorgen macht, aber da ist noch etwas: Erregung.

			»Das war Leanne. Sie ist im Malice, in diesem neuen Schwulenklub in Soho, zusammen mit Al. Al macht Jagd auf Simone und ihre neue Freundin.«

			»Mist.« Ich greife nach meiner Tasche und ziehe meinen Mantel von der Stuhllehne hinter mir.

			»Ist das okay für dich, wenn wir gehen? Ich weiß, dass wir gerade über deinen Job geredet haben, aber …«

			»Ist schon gut.« Ich stehe auf. »Al braucht uns jetzt. Los, suchen wir uns ein Taxi!«

			Schweigend fahren wir mit dem Taxi durch die Regenpfützen und grellen Lichter in Londons West End. Die Straßen sind ungewöhnlich leer. Der starke Regen zwingt die Einheimischen und Touristen in sowieso schon überfüllte Pubs, deren Fenster vom Kondenswasser angelaufen sind.

			Daisy ist mit ihrem Handy beschäftigt. Plötzlich hebt sie den Kopf. »Du weißt, dass heute der Todestag ihres Bruders ist, oder?«, sagt sie.

			»Als Bruder?«

			»Ja, ich habe sie heute Mittag angerufen.«

			»Wie war sie drauf?«

			»Besoffen.«

			»Scheiße, bei der Arbeit?«

			»Nein, sie hat blaugemacht. Sie war im Pub.«

			»Das hat sie in letzter Zeit öfter getan.«

			»Genau, wenn sie nicht gerade dabei ist, Simone zu stalken.« Daisy und ich tauschen einen vielsagenden Blick.

			Al und Simone haben sich bereits vor einem Monat getrennt, aber Als Benehmen wird mit jedem Tag unberechenbarer. Sie ist davon überzeugt, dass Simone sie wegen einer anderen Frau verlassen hat, und sie will um jeden Preis herausfinden, wer das ist. Stundenlang sitzt sie vor dem Computer und sucht auf Google nach Hinweisen. Sie hat auch schon mehrere Facebook-Profile getürkt, um Zugriff auf Simones Konto und die Konten ihrer Freunde zu bekommen. Keine von uns sah die Trennung kommen, am wenigsten Al, die geplant hatte, Simone einen Heiratsantrag zu machen. Seit Monaten spart sie auf den Ring und eine Safari in Kenia. Elefanten sind Simones Lieblingstiere, und Al wollte ihr bei einem Ausritt mit Elefanten einen Antrag machen.

			»Da wären wir«, sagt der Taxifahrer über die Schulter hinweg zu uns und hält vor dem pinkfarbenen Neonschild des Malice.

			Daisy bugsiert einen Zehner durch den Spalt in der Trennscheibe, dann öffnet sie die Tür. »Also los, holen wir Al dort raus!«

			»Entschuldigung, Süße. Danke. Tut mir leid.«

			Daisy bahnt sich unter Einsatz der Ellbogen den Weg durch den Pulk, der die Treppe blockiert, und ich folge in ihrem Schlepptau. Wir haben uns im Erdgeschoss bereits die halbe Strecke bis zur Tanzfläche durchgeboxt, um Leanne und Al zu finden, bis jetzt ohne eine Spur. Auch nicht von Simone.

			»Die Klos!« Daisy fährt herum und winkt mich mit dem Handy in der Hand zu sich, als sie oben an der Treppe ankommt. Dann biegt sie nach links ab.

			Ich kämpfe mich durch die lange Schlange biertrinkender Frauen vor der Damentoilette, schaffe es aber irgendwie hinein zu den Kabinen.

			»Hey!« Eine massige Frau in einem Superdry-T-Shirt und Oversize-Jeans streckt rasend schnell einen tätowierten Arm aus, um mir den Weg zu versperren, als ich mich an ihr vorbeidrängeln will. »Das Ende der Schlange ist da hinten.«

			»’tschuldigung, aber ich suche nach einer Freundin.«

			»Emma, hier!« Eine Kabinentür fliegt auf, und Daisy winkt mir durch eine Lücke zu. Sie zieht für die Frau in der Schlange eine entschuldigende Grimasse. »Tut mir leid, aber wir haben hier eine Krisensituation.«

			»Scheißlesben«, sagt die Frau, »immer so melodramatisch.«

			In der Kabine ist nicht genug Platz für mich, also bleibe ich draußen und strecke nur den Kopf durch die Tür. Al sitzt auf der Kloschüssel und vergräbt den Kopf in den Händen. Leanne und Daisy stehen rechts und links von ihr und drängen sich an die Abteilwände. Alle paar Sekunden öffnet und schließt sich die Eingangstür zu den Klos, und wummernde House-Musik dröhnt in die Enge der Damentoiletten, während sich eine Frau nach der anderen laut meckernd auf der Suche nach einer freien Kabine an mir vorbeiquetscht.

			»Al, liebe Al!« Daisy schiebt ihr Kleid nach oben und hockt sich neben ihre Freundin. »Komm, wir bringen dich nach Hause.«

			Al schüttelt den Kopf. Der Saum ihrer Jeans ist klatschnass vom Regen, und die Schnürsenkel ihrer Turnschuhe sind offen. Aus dem Ärmel ihres T-Shirts lugt Frischhaltefolie hervor. Sie hat sich wieder ein Tattoo stechen lassen, dessen Motiv ich aber nicht erkenne.

			Leanne sieht mich so an, als falle ihr jetzt erst auf, dass ich auch da bin. Seit unserem letzten Zusammentreffen hat sie sich den Pony pink gefärbt. Ihr akkurat geschnittener schwarzer Bob wirkte schon immer ein bisschen streng, und eine neue Geek-Brille mit breitem schwarzem Gestell beherrscht ihr schmales Gesicht. Sie sieht aus, als hätte sie sich einen Motorradhelm übergestülpt.

			Sie zuckt mit den Achseln und verdreht ihren Arm in meine Richtung, damit ich auf ihrer Mickymausuhr sehen kann, wie spät es ist. Mitternacht. Sie hält alle zehn Finger in die Luft und dann noch mal zwei – verdammt, Al betrinkt sich seit zwölf Stunden.

			Es ist nicht das erste Mal. Leanne musste Daisy und mich schon mehrmals anrufen, um Al nach Hause zu bringen. Mit ihren eins siebzig bei achtundachtzig Kilo Lebendgewicht und dem Temperament eines wütenden Stiers bedarf es der geballten Kraft von uns dreien, damit wir Al abtransportieren können, vor allem wenn sie betrunken ist. Sonst hat Simone das erledigt, aber sie war im Vorteil, denn Al war in sie verliebt. Sie schaffte es immer, Al zum Gehen zu überreden, egal, wie viel sie intus hatte.

			Zwei der Frauen, die sich gerade hinter mir die Hände waschen, fangen an zu lachen, und Al hebt den Kopf.

			»Lachen die über mich? Lacht ihr Scheißweiber etwa über mich?« Sie will aufstehen, aber Leanne drückt sie an den Schultern wieder nach unten, und Daisy umklammert ihr Handgelenk, sodass Al auf der Kloschüssel festsitzt.

			Ich drehe mich um. »Sie können dich überhaupt nicht sehen.«

			»Sie wissen Bescheid.« Al fährt sich mit einer Hand durch den Irokesenschnitt. »Alle wissen Bescheid. Ich bin eine verdammte Witzfigur.«

			»Nein, das stimmt nicht«, beruhigt Daisy sie. »Beziehungen gehen ständig auseinander, Al. Niemand urteilt über dich.«

			»Ach ja? Und warum hat Jess dann bei der Begrüßung ›Einzelfahrkarte‹ gesagt, als ich hereinkam?«

			»Weil du allein gekommen bist?«

			»Ach, verpiss dich, Daisy!« Sie windet ihr Handgelenk aus Daisys Umklammerung. »Was weißt du schon? Du bist noch kein einziges Mal in deinem ganzen Leben sitzen gelassen worden.«

			»Na ja, ich aber schon«, mische ich mich ein, »und ich weiß, wie weh das tut. Vor allem wenn man wegen einer neuen Liebe verlassen wird. Ich hatte Jack schon eine ganze Weile in Verdacht, aber dann, als er …«

			»Emma!« Leanne zieht einen Finger wie ein Messer über die Kehle und will mir damit sagen, ich solle die Klappe halten.

			»Also, das heißt ja nicht, dass Simone dich wegen einer anderen Frau verlassen hat«, schiebe ich nach, aber es ist zu spät. Al springt auf und drängelt sich an mir vorbei.

			»Wenn sie mit dieser blöden Ziege hier ist, ausgerechnet heute, dann hau ich ihr eine rein. Ich hau beiden eine rein, diesen verdammten Möchtegern-Lesben-Schlampen!«

			»Al!« Daisy stöckelt hinter ihr her und will sie am Arm packen. »Das ist sie nicht wert! Al!«

			»Super, Emma.« Leanne funkelt mich wütend an. »Ich hatte sie gerade beruhigt, und nun heizt du ihr wieder ein.«

			»Besonders ruhig wirkte sie nicht auf mich, als ich hier ankam.«

			»Du hast sie vorher nicht erlebt. Sie hat auf die Klowände eingedroschen. Wir wären beinahe herausgeworfen worden!«

			»’tschuldigung. Ich wollte nicht …«

			Sie zwängt sich an mir vorbei. »Du willst nie irgendwas, Emma.«

		


		
			KAPITEL 3

			Am nächsten Morgen sitze ich gerade erst seit zehn Minuten an meinem Schreibtisch, als mein Boss Geoff betont lässig angeschlendert kommt. Er bleibt hinter mir stehen und stützt sich mit einer Hand auf der Rückenlehne meines Stuhls ab. Ich rutsche so weit wie irgend möglich nach vorn, bis ich schließlich nur noch auf der Stuhlkante balanciere.

			»Mal wieder spät dran, Emma.«

			»Tut mir leid.« Ich richte meinen Blick starr auf das Blatt Papier, das vor mir auf dem Schreibtisch liegt. Eine Tabelle, an der ich arbeite. »Die U-Bahn hatte Verspätung.«

			Das ist gelogen. Al hat im Klub schließlich doch noch Streit mit ihrer Exfreundin und deren neuer Partnerin angefangen. Sie haben sich auf der Tanzfläche gekloppt, und Daisy musste heftig mit dem Rausschmeißer flirten, damit wir heil aus der Sache rauskamen. Um zwei Uhr konnten wir Al endlich zu Hause abliefern, und dann musste ich noch auf ein Taxi warten, das mich zurück nach Wood Green bringt. Bis ich im Bett lag, war es nach drei.

			»Du musst die Zeit nacharbeiten. Du bleibst heute bis sieben.«

			»Aber da muss ich bereits in Clapham sein, mein Bruder tritt dort auf.«

			»Daran hättest du heute Morgen denken und früher aufstehen sollen. Jetzt …« Mein Stuhl knarrt, als er sich mit dem vollen Gewicht auf die Lehne stützt und nach vorn beugt, bis sein Mund nur noch Zentimeter von meinem Gesicht entfernt ist. Ich spüre seinen heißen Atem am Ohr und nehme den säuerlichen Geruch wahr. »Ich erwarte diese Tabelle vor dem Mittagessen, damit ich sie mir ansehen kann, bevor ich heute Nachmittag mit dem Verkaufsteam zusammensitze. Oder muss ich damit rechnen, dass die Tabelle sich auch verspätet?«

			Am liebsten würde ich ihm sagen, er solle sich seine Tabelle in den Arsch schieben. Stattdessen balle ich die Hände zu Fäusten und grabe die Fingernägel in die Handflächen. »Nein, kein Problem.«

			Seit drei Jahren bin ich Geoffs persönliche Assistentin. Er leitet das Verkaufsteam hier bei United Internet Solutions, einer Firma, die sich auf Software-, Hosting- und Suchmaschinenoptimierung spezialisiert hat. Ich sollte eigentlich nur drei Monate hier arbeiten – einer von vielen Zeitarbeitsjobs nach meinem Uniabschluss –, aber mit einer üppigen Gehaltserhöhung und einer Festanstellung wollte mich Geoff behalten. Schon damals meinte Daisy, ich solle ablehnen und was anderes machen. Aber das Einzige, was ich wirklich jemals werden wollte, war Tierärztin, und mit einem Abschluss in Betriebswirtschaft ist das ein Ding der Unmöglichkeit. Noch mal zurück zur Zeitarbeit – das halte ich nicht aus.

			Deshalb warte ich, bis Stephen Jones auftaucht, Geoffs Lieblingsvertreter und selbst ernannte Spitzenkraft, mit Geoff in dessen Büro verschwindet und die Tür hinter sich zuzieht. Noch im selben Augenblick rase ich mit dem im Ärmel versteckten Handy in die Damentoilette. Als Erstes überprüfe ich die Kabinen, ob auch keine der anderen beiden Frauen, die für UIS arbeiten, auf dem Klo ist, und erst dann rufe ich Mum an. Heute ist Dienstag, sie sollte also zu Hause sein. Nur montags, mittwochs und freitags arbeitet sie in der Arztpraxis meines Vaters mit, die sie gemeinsam eröffnet haben, als sie gerade frisch verheiratet und noch kinderlos waren. Das Telefon klingelt mehrere Minuten lang, bis sie endlich abnimmt. Sie hat seit Jahren ein Handy, aber sie weiß immer noch nicht, wie man die Mailbox einrichtet.

			»Solltest du nicht arbeiten?«, begrüßt sie mich. Kein Hallo, Emma!, kein Alles in Ordnung bei dir, Liebes?, nur ein Solltest du nicht arbeiten?

			»Ich arbeite ja.«

			»Solltest du dann telefonieren? Du möchtest doch deinen Boss nicht verärgern, vor allem nicht nach deiner letzten Beurteilung.«

			»Mum, kannst du einfach mal … ach, egal. Hör zu, ich schaffe es heute Abend nicht zu Henrys Auftritt.«

			Sie atmet hörbar laut ein und stößt danach einen übertriebenen Seufzer aus. »Ach, Emma!«

			Da ist er wieder, dieser enttäuschte Unterton, der nur darauf abzielt, dass ich mich wie der letzte Dreck fühle.

			»Es tut mir leid, Mum. Ich wollte wirklich kommen, aber …«

			»Henry wird enttäuscht sein. Du weißt, wie viel Arbeit er in seine One-Man-Show investiert hat. Heute Abend geht es um alles, er hat viele Agenten eingeladen, und es ist äußerst wichtig, dass das Publikum ihn unterstützt und …«

			»Das ist mir klar, Mum.«

			»Er will damit in Edinburgh auftreten, das weißt du doch, oder? Wir sind so stolz auf ihn.«

			»Ja, das weiß ich auch, aber Geoff …«

			»Kannst du ihn nicht noch mal nett bitten? Bestimmt lässt er dich gehen, wenn du ihm erklärst, warum und weshalb.«

			»Ich habe ihn bereits gefragt. Er verlangt, dass ich bis sieben arbeite, weil ich heute Morgen zu spät gekommen bin.«

			»Herrgott noch mal, dann ist es also deine eigene Schuld, dass du nicht kommen kannst? Sag bloß, du warst wieder bis in die Puppen mit deinen Freundinnen unterwegs!«

			»Ja. Nein. Wir mussten Al helfen. Ich hab dir doch erzählt, wie aufgebracht sie wegen Simone war und …«

			»Und das soll ich jetzt Henry sagen, ja? Dass dir deine Freundinnen wichtiger sind als deine Familie?«

			»Das ist unfair, Mum. Ich war bei jedem von Georges Turnieren und bei der Eröffnung von Isabellas Tanzstudio.«

			Ich habe nahezu meine gesamte Kindheit damit verbracht, von einem Geschwister-Event zum nächsten gezerrt zu werden, und es ist mir so in Fleisch und Blut übergegangen, dass ich noch heute jeden Tag damit beginne, in meinem Küchenkalender nachzusehen, wer von ihnen was vorhat. Isabella ist die Älteste von uns vieren: zweiunddreißig, ehemalige Tänzerin, unverschämt hübsch und verheiratet, ein Sohn. George ist mein älterer Bruder. Er ist achtundzwanzig und Golfprofi, lebt in St. Andrews, und ich sehe ihn kaum. Henry ist mit vierundzwanzig der Jüngste – und der nächste Jimmy Carr, wenn man meiner Mutter Glauben schenkt.

			»Mum?«

			Das Schweigen hält zwei, drei, vier Sekunden lang an.

			»Mum? Bist du noch dran?«

			Sie seufzt wieder. »Du solltest weiterarbeiten. Es klingt so, als hättest du sowieso schon genug Schwierigkeiten.«

			Ich wische mir mit dem Handballen über die Augen. »Wünschst du bitte Henry viel Glück von mir?«

			»Mach ich. Bis bald. Geh an die Arbeit! Streng dich an und mach uns stolz!«

			Die Leitung ist unterbrochen, bevor ich antworten kann.

		


		
			KAPITEL 4

			Heute

			Mit dem Brief in der Hand und meiner Kuriertasche an den Füßen sitze ich im Personalraum. Es ist jetzt sechs Stunden her, dass Sheila mir den Umschlag überreicht hat, und ich habe den Überblick verloren, wie oft ich ihn mir schon angesehen habe. Mein Name, mein angenommener Name, Jane Hughes, steht über der Anschrift: Tierheim Green Fields, Sanctuary, Bude, Nr Aberdare, Wales. Er ist als Eilbrief frankiert, in der rechten oberen Ecke. Die Briefmarke wurde abgestempelt, aber der Abdruck ist so verschmiert, dass ich weder die Stadt noch das Datum entziffern kann. Die einzige Zeile des Briefs ist mit blauem Kugelschreiber in einer geschwungenen Handschrift verfasst. Die Wörter sind nicht groß, ausladend und fordernd niedergeschrieben, sondern fein säuberlich platziert, ohne Rechtschreibfehler.

			»Du kannst ja gar nicht aufhören, diesen Brief zu lesen.« Sheila kommt mit ausgestreckter Hand auf mich zu. »Darf ich mal sehen?«

			»Da steht nichts drin. Wie ich schon sagte, nur ein Brief von Maisies neuen Besitzern. Nichts Wichtiges.« Ich zerknülle das Blatt Papier in meiner Hand und werfe es in den Papierkorb, bevor Sheila mich erreicht. Es prallt gegen den Rand und fällt hinein.

			Unvermittelt bleibt Sheila mitten im Zimmer stehen. Ihre ausgestreckte Hand fällt nach unten, sie sagt leise »Oh«, holt den Brief aber nicht aus dem Papierkorb. Stattdessen lächelt sie mich verwundert an und geht zum Garderobenständer in der Ecke des Raums. Sie zieht sich ihre Regenjacke über, greift nach ihrer riesigen Handtasche, die auf einem der Stühle steht, und hängt sie sich über die Schulter.

			»Ich bin dann weg«, sagt sie. »Kommst du morgen?«

			»Ja.«

			»Vergewissere dich, dass alle Tore abgesperrt sind, bevor du gehst. Wir wollen doch nicht, dass Mister Geländewagen und seine Kumpels mitten in der Nacht den Versuch einer Hundeentführung wagen, oder?«

			»Ich denke daran, mach dir keine Sorgen.«

			»Mach ich nicht.« Ihr echtes Lächeln kehrt zurück, und sie winkt mir zum Abschied zu.

			Dreißig Sekunden später bimmelt die Glocke über dem Haupteingang. Sie ist weg. Ich fische den Brief aus dem Papierkorb, schiebe ihn wieder in den Umschlag und verstaue ihn in der Gesäßtasche meiner Hose. Dann suche ich in meiner Kuriertasche nach meinem Handy.

			Ich habe zwei SMS und einen verpassten Anruf.

			17:55 – SMS von Will:

			Bleibt es bei unserem Dinner heute Abend? X

			17:57 – Verpasster Anruf: Will.

			17:58 – SMS von Will:

			Sorry, wollte nur sichergehen. Du magst doch Seebarsch, oder? Ich weiß, irgendeinen Fisch magst du nicht, aber ich kann mich nicht mehr erinnern, ob es Seebarsch oder Seebrasse war. Ist noch genug Zeit für den Supermarkt, wenn du keine Lust auf Fisch hast!

			Mist, ich habe total vergessen, dass ich heute bei Will zum Abendessen erwartet werde.

			Das Handy vibriert in meiner Hand, und eine fröhliche Melodie erfüllt den Raum.

			Will.

			Ich bin kurz versucht, von rechts nach links über den Bildschirm zu wischen und so zu tun, als müsse ich lange arbeiten, aber dann würde er sich nur Sorgen machen und es erneut versuchen.

			»Hallo?« Ich presse das Handy gegen mein Ohr.

			»Jane!« Er spricht meinen Namen jubilierend aus, und seine Stimme klingt so herzlich.

			»Hi! Tut mir leid, dass ich dich wegen des Abendessens nicht zurückgerufen habe, aber meine Schicht ist gerade erst zu Ende. Einer der Hunde hatte plötzlich explosionsartigen Durchfall, als ich auf meiner letzten Runde bei ihm vorbeikam. Deshalb musste ich seinen Schlafplatz abziehen und die Sachen in die Waschmaschine stopfen.«

			»Hm, explosionsartigen Durchfall. Gefällt mir gut, wenn du mir so schmutzige Sachen erzählst.«

			Er lacht. Ich will auch lachen, aber es gelingt mir nicht.

			»Wie sieht’s aus, bist du heute Abend noch dabei?« Jetzt schwingt ein winziges bisschen Anspannung in seiner Stimme mit. Unsere Beziehung steckt in vielerlei Hinsicht noch in den Kinderschuhen. Wir zeigen uns noch von der Schokoladenseite, sondieren das Terrain und versuchen, aus dem anderen schlau zu werden. »Ich habe nämlich eine Wette mit Chloe am Laufen.«

			Chloe ist seine neun Jahre alte Tochter. Will ist offiziell noch nicht von ihrer Mutter geschieden, aber die beiden wohnen seit achtzehn Monaten nicht mehr zusammen, gehen aber – sagt er – schon sehr viel länger getrennte Wege.

			»Welche Wette?«

			»Sie glaubt, dass du spätestens morgen früh tot sein wirst.«

			»So ein mieser Koch kannst du gar nicht sein!«

			»Als wir zum ersten Mal mit ihr zum Feuerwerk in der Bonfire Night gegangen sind, hat sie die Nase in die Luft gehalten, geschnüffelt und gesagt: ›Wenn Daddy kocht, riecht’s genauso.‹«

			Dieses Mal muss ich tatsächlich lachen, und die Anspannung löst sich in Luft auf.

			»Ich bin in spätestens einer halben Stunde da«, verspreche ich. »Ich muss hier nur noch zusperren und schnell nach Hause, duschen.«

			»Muss das sein?«, fragt Will. »Ich habe mich schon auf eine Prise Eau de Durchfall gefreut.«

			»Du bist echt eklig.«

			»Und trotzdem magst du mich noch – und was verrät uns das wiederum über dich?«

			Mein Grinsen löst sich in Luft auf, als ich den Personalraum verlasse. Als Erstes sperre ich die Glastüren des Haupteingangs ab, dann durchquere ich das Gebäude und gehe über den Innenhof zu den Hundezwingern. Kaum tauche ich in der Dämmerung auf, schlägt mir ohrenbetäubendes Gebell entgegen. Ich betrete das Gebäude und überprüfe noch einmal, dass alle Türen zu den Zwingern verschlossen, dass die Schlafplätze und die Spielsachen sauber und die Wassernäpfe voll sind. Ich hatte bereits vor Schichtende alles überprüft, aber bevor ich in die Nacht hinausgehe, muss ich mich rückversichern, dass alles in Ordnung ist. Als ich wieder draußen das Gebäude umrunde und mich den Auslaufzonen nähere, die mit den Zwingern durch eine Klappe verbunden sind, schwillt das Hundegebell an, und die Käfiggitter scheppern, als sich Luca, Jasper, Milly und Tyson dagegenwerfen. Nur Jack steht reglos und stumm da und starrt mich mit seinem gesunden Auge an.

			»Alles wird gut, mein Junge.« Ich rede leise und vermeide Blickkontakt. »Du wirst wieder gesund.«

			Sein Schwanz bewegt sich – allerdings sehr zögernd – von einer Seite auf die andere. Er möchte mir gern vertrauen, ist sich aber nicht ganz sicher, ob er es wirklich tun soll. Anders als bei Luca, Jasper und Milly werden Jacks Daten nach der siebentägigen Beobachtungsphase nicht auf unsere Internetseite gestellt, um ihn zur Vermittlung freizugeben. Stattdessen werden wir uns selbst um ihn kümmern, genau wie um Tyson, bis die Anhörung wegen Tierquälerei vor Gericht kommt. Es kann sein, dass er für Monate hierbleiben wird, aber ich habe nicht vor, von hier wegzugehen. Oder besser gesagt, ich hatte es nicht vor – bis der Brief kam.

			Ich überprüfe noch die anderen Zwinger, dann gehe ich über den Hof zum Katzenhaus. Zwei der Katzen pressen ihre Pfoten gegen das Glas und miauen traurig, die anderen nehmen mich einfach nicht zur Kenntnis.

			Ich überprüfe noch schnell die Anlage für die Kleintiere und vergewissere mich, dass auch hier alle Türen abgeschlossen und die Fenster gesichert sind. Hier ist es stiller, und mein Spiegelbild – blass und geisterhaft – folgt mir von Fenster zu Fenster auf meinem eiligen Weg über den Flur.

			»Hallo! Hallo!«

			Obwohl ich den Papagei Freddy kenne, zucke ich zusammen, als er quer durch seinen Käfig flattert und sich am Gitter auf meiner Augenhöhe festkrallt. Dann neigt er den Kopf zur Seite und fixiert mich aus seinen Knopfaugen. »Hallo! Hallo!«

			Freddy gehörte einem pensionierten Major der Armee namens Alan, der ihm beigebracht hatte, Besucher wüst zu beschimpfen, vor allem nichts ahnende Zeugen Jehovas und Vertreter für Fenster mit Doppelverglasung. Nach Alans Tod wollte keiner seiner Verwandten auch nur das Geringste mit Freddy zu tun haben, also landete er bei uns. Er ist ein teurer Zuchtvogel, und ich glaube nicht, dass er lange bleiben wird. Wir haben uns aber angewöhnt, sensible Besucher so schnell wie möglich an ihm vorbeizuschleusen.

			»Tschüss, Freddy!«, rufe ich ihm auf dem Weg zum Haupteingang zu. »Bis morgen!«

			»Schlampe!«, ruft er mir hinterher. »Tschüss, du blöde Schlampe!«

			Will redet seit zehn Minuten ununterbrochen, aber ich habe keinen Schimmer, worum es geht. Er fing mit einer lustigen Geschichte von heute Morgen aus der Schule an, in der ein zehnjähriges Mädchen in seiner Schulstunde über Oktopoden Tentakel mit Testikel verwechselte, aber seitdem ging das Gespräch irgendwie weiter, nur habe ich nicht zugehört. Sein Gesichtsausdruck verrät mir, dass Lächeln und Nicken als Reaktion nicht ausreichen.

			Der Brief brennt ein Loch in die Gesäßtasche meiner Jeans, wo ich ihn nach dem Duschen verstaut habe. Er muss von einem Journalisten stammen, das ist die einzig logische Erklärung. Aber warum wurde er nicht unterschrieben? Warum liegt keine Visitenkarte mit im Umschlag? Es sei denn, diese Person will mir absichtlich Angst einjagen, damit ich mit ihr rede. Ich lebe seit fünf Jahren wieder in England, und der letzte Versuch eines Journalisten, mich zum Verkauf meiner Geschichte zu überreden, ist vier Jahre her. Warum also jetzt dieser Brief? Vielleicht weil sich unser Trip nach Nepal gerade zum fünften Mal jährt und irgendwer das Ganze wieder ausgraben will.

			»Du hast gelogen, oder?«, sagt Will und sieht mich an.

			»Wie bitte?«

			»In Sachen Seebarsch? Es ist nicht Seebrasse, die du nicht leiden kannst, sondern Barsch. Deshalb hast du ihn auch nicht angerührt.«

			Wir starren beide auf den völlig intakten Fisch auf meinem Teller und den Dill in der Buttersauce, die daneben zu einem öligen, dicken Film geronnen ist. »Tut mir leid, mir geht gerade so viel durch den Kopf.«

			»Spuck’s aus …« Er fährt sich mit einer Hand durch das dunkle Haar, stützt das Kinn auf und mustert mich eindringlich. »Du weißt, du kannst mir alles erzählen.«

			Ist das so? Wir treffen uns seit drei Monaten, schlafen seit sechs Wochen miteinander, und trotzdem habe ich das Gefühl, dass wir uns kaum kennen. Ich weiß, dass er William Arthur Smart heißt, zweiunddreißig Jahre alt ist, von seiner Frau getrennt lebt und eine neun Jahre alte Tochter hat, Chloe. Er ist Grundschullehrer, er mag Folkmusik, zu seinen Lieblingsfilmen gehört die Star Wars-Trilogie, und er hasst den Geschmack von Koriander. Ach ja, und er hat eine Schwester namens Rachel. Was weiß er über mich? Man nennt mich Jane Hughes, ich bin dreißig, kinderlos, und ich arbeite im Tierheim Green Fields. Ich liebe klassische Musik, mein Lieblingsfilm ist Little Miss Sunshine, und ich mag die Konsistenz von Seebrassenfilets nicht. Ich habe zwei Brüder und eine Schwester – Henry, George und Isabella. Soweit stimmt alles. Fast.

			»Was war die schlimmste Lüge, die du je erzählt hast?«, frage ich Will.

			Er runzelt einen Moment lang die Stirn, dann lächelt er. »Als ich zehn war, habe ich meinem Lehrer erzählt, Harrison Ford sei mein Vater. Ich behauptete, er würde mir vielleicht erlauben, den Millennium Falcon mit in die Schule zu bringen, wenn ich verspräche, ihn nicht zu zerkratzen.«

			Diese Antwort ist so typisch Will, und ich muss einfach schmunzeln. Er ist ein guter Mensch. Was immer er in den letzten drei Monaten getan oder gesagt hat, gibt mir keinerlei Grund, etwas anderes von ihm zu denken, aber ich traue meinen Instinkten nicht über den Weg. Man kann Jahre seines Lebens mit einem Menschen verbringen und ihn kein bisschen kennen. Wie soll ich also jemandem vertrauen, den ich kaum kenne?

			»Hallo?« Er wedelt mit einer Hand vor meinem Gesicht herum. »Ist da jemand?«

			»Entschuldige, was hast du gesagt?«

			»Ich habe dich gerade gefragt, warum du mich das gefragt hast. Das mit der Lüge.«

			»Einfach so, aus Neugier.«

			Er sieht mich ein paar Sekunden lang durchdringend an, dann seufzt er leise und greift nach meinem Teller. »Ich hole den Nachtisch. Und wenn du meinen weltberühmten Himbeerkäsekuchen auch nicht anrührst, schleppe ich dich zum Arzt, damit er deine Geschmacksnerven untersucht.«

			»Will«, sage ich, als er in die Küche verschwindet.

			»Ja?« Er streckt den Kopf zurück ins Zimmer und hält dabei immer noch meinen vollen Teller in der Hand.

			»Danke.«

			Er sieht verwirrt aus. »Aber du mochtest ihn doch nicht.«

			»Ich meine nicht den Fisch.«

			»Was denn dann?«

			Ich möchte mich bei ihm bedanken, dass er mich nicht drängt, über meine Vergangenheit zu reden, und dass er mich so nimmt, wie ich bin, aber die Worte bleiben mir im Hals stecken.

			»Dafür.« Ich mache eine ausladende Geste mit einer Hand über die Weinflasche und die flackernden Kerzen auf dem Esstisch. »Genau das habe ich gebraucht.«

			Er rührt sich nicht vom Fleck, als müsse er erst überlegen, ob ich das sarkastisch meine oder nicht, aber dann grinst er über das ganze Gesicht. »Wenn dein Kompliment ein subtiler Trick ist, dich vor meinem Käsekuchen zu drücken, dann falle ich nicht darauf rein. Das ist dir schon klar, oder?«

		


		
			KAPITEL 5

			Vor fünf Jahren

			»Und? Hast du mit dem Rausschmeißer geschlafen?«

			Daisy sieht mich feixend über ihren Becher Tee hinweg an. »Jemand musste ihn ja von Al ablenken.«

			Leanne blickt von ihrem Handy auf. »Das heißt also ja.«

			Vor einer Woche haben wir Al unsanft aus dem Nachtklub bugsiert, und heute treffen wir drei uns in Leannes winziger Wohnung in Plaistow, im Osten Londons, um zu besprechen, wie wir Al am besten helfen können. Daisy und Leanne sitzen im Schneidersitz auf Leannes schmalem Bett, während ich mich auf der einzigen Sitzgelegenheit in diesem Apartment niedergelassen habe, einem ungemütlichen Kiefernholzstuhl neben dem Fenster. Am anderen Ende des Raums ist eine einfache Küche mit Spüle, Mikrowelle, Kühlschrank und einer tragbaren Doppelkochplatte eingebaut. An der Wand gegenüber vom Bett stehen ein Kleiderständer und eine Kommode mit einem winzigen Fernseher. Leanne hat sich redlich bemüht, das Zimmer aufzuheitern – mit dem Poster einer sonnigen Mohnblumenwiese, einem kleinen Porzellanbuddha, einer Tafel mit dem Spruch Nur die Wahrheit wird dich befreien auf dem Fensterbrett und einem Grünlilientopf neben der Kochplatte. Aber es ist und bleibt trostlos. In den zwei Jahren, seit Leanne hier wohnt, hat sie mich erst zum zweiten Mal zu sich eingeladen. Ich korrigiere mich: Daisy hat mich eingeladen. Leanne hatte ihr per SMS vorgeschlagen, sich wegen Al zu treffen, und Daisy meinte, ich solle auch kommen.

			»Also gut.« Leanne streckt den Rücken durch und drückt die Brille fest auf die Nase. Sie ist ungewöhnlich munter, seit wir aufgetaucht sind. Das finde ich ein bisschen komisch, wenn ich bedenke, was sie Daisy am Handy erzählt hat: Al ist vor drei Tagen gefeuert worden, und Leanne macht sich Sorgen, dass sie sich umbringen will. »Ich habe darüber nachgedacht, wie wir Al am besten helfen könnten, und ich hätte da einen Vorschlag.«

			Daisy stellt ihren Becher auf dem Boden ab. »Schieß los!«

			»Wir haben es hier mit drei Problemen zu tun.« Leanne legt eine Kunstpause ein und genießt die Tatsache, dass wir ihr andächtig zuhören. Dann reckt sie den Zeigefinger in die Höhe. »Erstens: Al stalkt Simone und Gem mit vollem Körpereinsatz. Gestern saß sie die ganze Nacht vor Gems Haus, buchstäblich auf der Türschwelle, und wartete darauf, dass Gem das Haus verlässt. Simone hat die Polizei verständigt.«

			»Scheiße.«

			Leanne hebt die Brauen. »Ich weiß. Offenbar haben die Bullen ihr nur gut zugeredet und gesagt, sie solle sich vom Acker machen. Aber wenn sie es wieder tut … Egal.« Sie hebt einen zweiten Finger. »Zweitens: Al stalkt Simone im Internet. Nachdem sie nun ihren Job verloren hat, verbringt sie jede verdammte Sekunde vor dem Laptop. Ich war gestern bei ihr, und als sie auf dem Klo war, habe ich mal kurz einen Blick auf den Bildschirm geworfen. Sie war in irgend so einem Forum, wie man Hotmail-Accounts hackt. Und drittens …« Sie redet schneller, bevor ich sie unterbrechen kann. »Na ja, das gehört irgendwie zu eins und zwei: Sie verbringt zu viel Zeit allein. Wir müssen ein Auge auf sie haben, aber keiner von uns kann das rund um die Uhr bewerkstelligen, außer …« Noch eine dramatische Kunstpause. »… außer wir fahren mit ihr in den Urlaub.«

			»Jawohl!« Daisys silberne Armreifen klimpern, als sie die Faust in die Luft reckt. »Fliegen wir nach Ibiza! Meine Lieblingsinsel. Ich kenne einen Typen, der uns Freiflüge besorgt.«

			»Hast du ihn gebumst?«

			Sie zeigt mir den Stinkefinger.

			»Also ja«, sage ich, und sie lacht.

			»Also dann? Ibiza? Ian wird mir freigeben, und mein nächster Job beim Film fängt erst in einem Monat an. Juhu! Ibiza, wir kommen!« Das Bett protestiert quietschend, als Daisy auf- und abspringt.

			»Wie lange denn?«, frage ich. »Ich habe noch drei Wochen Urlaub, aber eigentlich wollte ich eine davon für Weihnachten aufheben.«

			»Kündige endlich! Ehrlich, Emma, das wäre die beste Entscheidung deines Lebens. Flieg nach Ibiza und such dir einen neuen Job, wenn du wiederkommst! Du kannst es dir leisten. Du hast einen Notgroschen für drei Monate zurückgelegt, das hast du mir selbst erzählt.«

			»Eigentlich …« Leanne hebt zaghaft eine Hand, aber Daisy übersieht sie geflissentlich.

			»Komm schon Emma, tu’s für Al! Ein paar Wochen in Ibiza gefallen ihr garantiert. Sie war doch letztes Jahr dort, stimmt’s?«

			»War das nicht zusammen mit Simone?«

			»Wo liegt das Problem? Dieses Jahr wird sie nicht dort sein, oder?«

			»Keine Ahnung, aber Al hat bestimmt jede Menge Erinnerungen an ihre Reise mit Simone, und dann …«

			»Emma!«, giftet Leanne mich an. »Darf ich bitte auch mal was sagen?«

			»Warum pflaumst du mich an? Ich bin ja nicht die Einzige, die hier quatscht.«

			»Wie ich bereits sagte«, beginnt sie und linst über ihre Brillengläser zu Daisy hinüber, »finde ich, dass wir in Urlaub fahren sollten, aber eben an einen Ort, wo sie a) weit weg ist von Simone, b) keinen Internetzugang hat und c) wieder klar in der Birne wird.«

			»Und wo liegt dieser Ort?«

			»Nepal«, antwortet Leanne.

			»Wo?«

			»Nepal! Das liegt in Asien, in der Nähe von Tibet.«

			Daisy rümpft die Nase. »Warum um alles in der Welt sollten wir in eine so abgelegene Gegend fliegen?«

			»Es gibt dort ein unglaubliches Wellnessresort, eine Art Retreat, total einsam und authentisch. Es heißt Ekanta Yatra. Meine Yogalehrerin hat mir davon erzählt. Hier!« Sie hält Daisy ihr Handy vor die Nase und tippt auf den Bildschirm. »Tolles frisches, selbst gekochtes Essen, Yoga, ein Fluss zum Schwimmen, ein Wasserfall, Massagen, Gesichtsbehandlungen. Wir könnten einen Tag in Kathmandu bleiben und dann zwei Wochen in diesem Retreat verbringen. Danach fliegen wir nach Chitwan und gehen auf eine Dschungelsafari. Das wäre das Abenteuer unseres Lebens.«

			Leannes Gesicht glüht. Ich habe sie noch nie so energiegeladen gesehen, denn sonst ist sie blass und wirkt erschöpft. Sie ist sehr dünn, und Daisy und ich haben schon öfter spekuliert, dass sie vielleicht eine Essstörung hat.

			»Darf ich auch mal sehen?« Ich strecke eine Hand nach ihrem Handy aus, und sie reicht es mir wortlos weiter.

			Ich scrolle die Internetseite nach unten. Anscheinend wird Ekanta Yatra von Westlern geführt, die sich auf einem Trip durch Asien kennengelernt und irgendwann beschlossen haben, einen Rückzugsort von dieser Welt zu gründen, eingebettet in die Annapurna, eine Gegend, die bei Bergwanderern sehr beliebt ist. Die Anlage sieht wunderschön aus, und die Vorstellung, dort ein paar Wochen zu verbringen und verwöhnt zu werden, Romane zu schmökern und in einem kristallklaren Fluss zu schwimmen, gefällt mir, aber …

			»Es gibt kein WiFi«, sage ich.

			»Ist das ein Problem?«

			»Also, ja. Ich habe Bewerbungen für einen neuen Job rausgeschickt und kann dann meine E-Mails nicht checken.«

			Leanne rutscht vom Bett, geht fünf Schritte durch den Raum in die Küche und setzt Teewasser auf. »Du musst ja nicht mitkommen, Emma. Niemand zwingt dich dazu.«

			Es ist nicht so, dass Leanne und ich uns offenkundig nicht leiden können. Wir sind Freundinnen, aber nur in Gesellschaft von Daisy oder Al. Wir beide allein gehen nie zusammen was trinken oder schreiben uns SMS im Sekundentakt. Wir lachen gegenseitig über unsere Witze und schenken uns was zum Geburtstag, aber zwischen uns ist niemals irgendeine Form von Nähe oder Zuneigung entstanden. Warum, weiß ich nicht. Vielleicht weil es mich störte, wie sie mich beim ersten Zusammentreffen von oben bis unten musterte. Vielleicht weil ich vergessen hatte, ihr einen Drink mitzubringen, als ich mal eine Runde ausgab. Oder weil ich vielleicht beim Kennenlernen das Gefühl hatte, dass sie mich nicht leiden mochte, und dann ist dieses Gefühl einfach nicht mehr verschwunden.

			»Verdammt, ich werde sie zwingen«, entgegnet Daisy. Sie springt vom Bett auf und schmeißt sich auf meinen Schoß. »Du kommst doch mit, Emma, oder?« Sie nimmt mein Gesicht in beide Hände und zwingt mich zu nicken. »Siehst du? Sie sagt Ja, sie sagt, sie kommt mit.«

			»Die Sache klingt teuer.«

			»Nicht teurer als ein paar Wochen auf Ibiza«, widerspricht Leanne und gießt heißes Wasser in drei Becher.

			»Al hat ihren Job verloren«, erinnere ich die beiden. »Wie kann sie sich das leisten?«

			»Ich bezahle für sie«, sagt Daisy. »Oder besser gesagt – Daddy zahlt.« Sie springt mir vom Schoß und wirft sich zurück aufs Bett, aber ich kriege trotzdem mit, wie ihr Lächeln schwindet. Ich glaube, sie hat ihrem Dad niemals verziehen, dass er sie aufs Internat geschickt hat, als sie ihn am dringendsten gebraucht hätte. Sie war erst sechs Jahre alt, und ihre kleine Schwester war ein Jahr zuvor auf tragische Weise ums Leben gekommen. Kurz nach dem Tod der Schwester hat sich ihre Mum umgebracht, weil sie ihre Trauer nicht überwinden konnte. Daisys Dad, ein Banker in der City, rechtfertigte seine Entscheidung, sie aufs Internat zu schicken, mit den Worten, so komme ein bisschen Stabilität in ihr Leben, plus eine Mutterfigur in Gestalt der Heimleiterin. Für Daisy fühlte sich das an, als hätte man sie noch einmal im Stich gelassen. Deshalb ist sie so skrupellos, wenn es um das Beenden von Freundschaften und Beziehungen geht. Es ist besser zu verlassen, als verlassen zu werden, egal, wie schmerzhaft die Trennung auch sein mag.

			»Und? Seid ihr dabei oder nicht?« Leanne dreht sich mit den dampfenden Bechern in der Hand zu uns um. Sie lächelt wieder, aber davon kommt nichts in ihren Augen an, als sie sich an mir vorbeiquetscht. Tee kleckert auf das Holz der Kommode, als sie die Becher dort abstellt. »Ich dachte, wir könnten nächsten Monat aufbrechen.«

			»Nächsten Monat?« Ich sehe zu Daisy hinüber, aber sie zuckt nur mit den Achseln. Sie hat ja auch Ian, ihren Chef, längst um den kleinen Finger gewickelt. Er lässt sie im The King’s Arm arbeiten, wann immer sie Zeit zwischen zwei Filmjobs überbrücken muss, und deshalb zuckt er nicht mit der Wimper, wenn sie plötzlich drei Wochen Urlaub ankündigt. Und Leanne hat als Heilmasseurin für Aromatherapien einen Raum in einem Schönheitssalon untergemietet. Deshalb kann sie sich freinehmen, wann immer sie will. Geoff wird mir meine Flucht nach Nepal nicht so leicht machen.

			»Du hast Anspruch auf Urlaub«, sagt Daisy, als hätte sie gerade meine Gedanken gelesen. »Oder aber du kündigst gleich ganz.«

			»Daisy …«

			»Schon gut, schon gut.« Sie hebt beide Hände und scheint sich zu ergeben. »Aber wenn du nicht mitkommst, wechsle ich nie wieder ein Wort mit dir.«

			»Ist das ein Versprechen?«

			»Hahaha.«

			»Das heißt also Ja?« Leanne knetet nervös ihre Hände. »Fliegen wir nach Nepal?«

			»Nur, wenn wir Al überreden.«

			Daisy lächelt. »Überlasst das mal mir!«

		


		
			KAPITEL 6

			Ich habe keine Ahnung, worüber Al und Leanne lachen. Es ist unser erster Abend in Nepal, und die Kneipen sind gerammelt voll. Da Leanne sich vorgedrängelt und sich den letzten Stuhl am Tisch geschnappt hat, lehne ich in der Hocke gegen eine halbhohe Wand, die den Sitzbereich von der Bühne mit der Rockband abtrennt. Ich sage Rockband, aber solchen Rock, wie ihn die vier nepalesischen Musiker spielen, habe ich noch nie gehört. Der Schlagzeuger und der Bassist sind nicht im Takt, und der Gitarrist scheint einen völlig anderen Song zu spielen. Daisy nickt mir von der anderen Seite des Tischs zu. Dann streckt sie die Zunge heraus und hebt die Hände in die Luft, formt mit den Fingern zwei Teufelshörner und sieht aus wie ein perfekt geschminkter blonder Gene Simmons.

			»Yeah!«, kreischt sie und schüttelt wie wild den Kopf zu einem Gitarrensolo, das Jimmy Page zum Weinen brächte. Ich halte meine Bierflasche fest, als der Tisch gefährlich ins Wackeln gerät.

			»Wahnsinn!« Daisy reibt sich den Nacken und fixiert die Band in Erwartung einer Reaktion. Der Gitarrist hebt den Daumen und ruft ihr etwas Unverständliches zu.

			Leanne prustet los, als sei diese Geste das Komischste, was sie je gesehen hat, während Al zu meiner Linken ihre Flasche in einem Zug leert und nach ihrem Handy greift. In der Bar gibt es kein WiFi, aber das hält sie nicht davon ab, alle paar Minuten ihre SMS zu checken.

			»Schnaps!«, ruft Daisy und springt hoch. »Und dann Trinkspiele! Fischers Fritz oder Ich habe noch nie?«

			»Fischers Fritz«, verlangt Leanne und schiebt ihren Stuhl zurück, um aufzustehen.

			Daisy stoppt sie mit einer kurzen Handbewegung. »Ich gehe, du kannst die nächste Runde schmeißen.«

			Schweigen senkt sich über unseren Tisch, als die Band eine Pause macht und Daisy sich durch die Kneipe schlängelt. Ihre Hotpants sitzen tief auf der Hüfte, und der linke Träger ihres roten BHs ist unter dem ärmellosen Oberteil herausgerutscht. Jeder Mann, an dem sie vorbeikommt, starrt zu ihr hinauf. Sie ist die einzige Frau, die ich kenne, die beim Gehen die Hüften schwingt.

			Leanne knufft Al in die Seite. »Hast du das knutschende Pärchen dort hinten am Fenster gesehen? Sie hat ihre Hände in seiner Hose, das ist echt widerlich.«

			»Ja«, brummelt Al, ohne den Blick von ihrem Handy zu heben.

			Sie scheint zu spüren, dass alles, was wir heute Abend unternehmen – das Headbanging, die Witze, die Beobachtungen, die Drinks –, nur dazu dient, sie aufzuheitern und von den Gedanken an Simone abzulenken. Es hat nicht funktioniert. Al ist sonst zusammen mit Daisy voll dabei, wilde Geschichten zu erzählen und abzulästern. Aber seit wir vor einem Monat zum ersten Mal über unsere Reisepläne nach Nepal gesprochen haben, ist sie in ihrem Schneckenhaus verschwunden, und keine Schmeichelei oder Verarschung lockt sie wieder hervor.

			»Ich muss aufs Klo.« Sie steht auf, schiebt ihr Handy in die Seitentasche ihrer Cargohose und schlurft davon.

			Leanne und ich blicken ihr hinterher.

			»Freust du dich auf Pokhara morgen?«, fragt Leanne.

			»Ich kann’s kaum erwarten. Ich brauche megadringend eine Massage. Wie lange dauert noch mal die Busfahrt?«

			»Ungefähr sechs Stunden.«

			»Wow.«

			»Mir ist ein kleiner Laden an der Ecke aufgefallen, direkt gegenüber von unserem Gästehaus. Wir sollten nach dem Frühstück Wasser besorgen und vielleicht ein paar Snacks oder so.«

			»Gute Idee.«

			Dann schweigen wir uns an, und ich lasse meinen Blick durch die Kneipe schweifen. Wir befinden uns im Erdgeschoss eines Gebäudes an der Hauptstraße von Thamel, dem Touristenviertel von Kathmandu, und das Dröhnen der Autohupen dringt durch die offenen Fenster. Die Wände sind tiefrot gestrichen und mit Lichterketten und Gemälden von Tempeln und Gebirgszügen dekoriert.

			»Leute!« Daisy, ein Tablett mit acht Schnäpsen in den Händen, taucht wieder auf, als Al auch gerade an den Tisch zurückkommt. »Dahinten bei der Bar gibt’s eine Wand, auf der sich massenhaft Leute verewigt haben. Wir müssen auch was draufschreiben. Los, kommt!«

			»Ich weiß nicht, was ich schreiben soll.« Daisy kaut auf dem Kreidestück in ihrer Hand herum.

			»Ich schon.« Als Zungenspitze lugt aus einem Mundwinkel heraus, während sie die Kreide über die Wand zieht. Sie ist über die gesamte Breite mit schwarzer Tafelfarbe gestrichen worden und voll von Zeichnungen, Sprüchen, Daten und Obszönitäten.

			»Fuck you, Simone!« Leanne liest laut vor und verdreht die Augen. »Mal ehrlich, Al, das kannst du so nicht stehen lassen.«

			»Warum nicht?« Al verschränkt die Arme vor der Brust und starrt ihren Schriftzug bewundernd an.

			»Weil es total negativ ist. Bei unserem Urlaub hier soll es aber um Neuanfänge gehen.«

			»Also dann.« Al zieht einen Ärmel über die Hand und wischt damit die Wand ab. »Bitte sehr.«

			»Fuck?«, fragt Leanne, und alle lachen. »Mehr nicht?«

			»Zu mehr kannst du mich heute nicht überreden. Du bist dran, Emma.« Sie reicht mir die Kreide.

			»Oh Gott!« Ich blicke zu Daisy hinüber, die immer noch überlegt, was sie schreiben soll. Auf ihrer Unterlippe ist ein kleiner Kreidefleck zu sehen. »Ich weiß auch nicht, was ich schreiben soll.«

			»Dann gib her!« Leanne reißt mir die Kreide aus der Hand, und bevor ich Einspruch erheben kann, stellt sie sich vor die Wand und kritzelt etwas hin. Als sie einen Schritt zurücktritt, trägt sie ein selbstzufriedenes Lächeln zur Schau.

			»Was zum Teufel soll das?« Al kneift die Augen zusammen und liest Leannes Spruch laut vor. Er ist länger als alles, was die Leute sonst so geschrieben haben. Damit alles hinpasst, musste sie ihren Text um die anderen Kritzeleien herumwinden wie eine Schlange.

			»Das ist ein Zitat von Maya Angelou«, sagt Leanne. »Die Sehnsucht nach einem Zuhause, nach einem sicheren Ort, wo wir unbeschwert sein können, wie wir sind, lebt in jedem von uns.«

			Ich muss mich beherrschen, nicht mit den Augen zu rollen. Auf Leanne ist Verlass: Sie lässt pseudo-tiefschürfenden Scheiß ab, während alle anderen Schwänze und Eier zeichnen oder Sätze wie Ich liebe Bier hinkritzeln.

			»Okay, ich hab’s.« Ich nehme ihr die Kreide weg und lese laut vor, was ich schreibe: »Emma, Daisy, Al, Leanne: das Abenteuer unseres Lebens.«

			Daisy tritt nach vorn und schiebt mich unsanft aus dem Weg. Sie wischt das Abenteuer unseres Lebens weg und ersetzt es durch für immer beste Freundinnen.

			»So.« Sie kommt zu uns und nimmt uns alle ungeschickt in die Arme. »Perfekt.«

			Al kramt in ihrem Rucksack herum, holt zwei Dosen Bier heraus und wirft mir eine zu. Wir haben die Kneipe vor einer halben Stunde verlassen und sind jetzt in unserem Gästehaus, angeblich um zu schlafen, aber Al scheint andere Pläne zu haben.

			Ich fange die Bierdose auf. »Wofür ist die denn?«

			Sie setzt sich wieder auf ihr Bett und kickt die Turnschuhe von den Füßen. »Dafür, dass du kein Arschloch warst.«

			»Wie meinst du das?«

			»Heute Abend. Das war ja die reinste Leanne-und-Daisy-Show. Besser gesagt, die Daisy-Show mit einem Einpersonenpublikum.«

			»Sie haben bloß versucht, dich aufzuheitern.« Ich reiße die Dose auf und nehme einen Schluck. Wir haben ausgelost, wer mit wem in einem Zimmer schläft. Leanne wollte zu Al und dass Daisy und ich uns ein Zimmer teilen, aber Daisy fand, es sei doch lustig, »die Sache mal ein bisschen aufzumischen«, vor allem weil wir uns im Retreat und im Dschungel ebenfalls Zimmer teilen müssen.

			»Ich weiß, und ich hätte laut gelacht, wenn es nicht so traurig wäre.«

			»Al!«

			Sie lächelt mich über den Rand ihrer Dose an. »Ach, komm schon, Emma, gib’s zu! Ich hab gesehen, wie peinlich dir das Ganze war.«

			»Na ja …« Ich zucke mit den Achseln. »Vielleicht ein bisschen. Vielleicht hätte ich einen blinkenden Neonlichtpfeil mit der Aufschrift Wir AMÜSIEREN uns WIRKLICH! über den Tisch halten sollen.«

			»Für immer beste Freundinnen!« Al prustet laut los, und die Anspannung, die ich den ganzen Abend über gespürt habe, schwindet endlich.

			An der Tür klopft es, und wir erstarren beide.

			»Herein!«, ruft Al.

			Die Tür geht auf, und Daisys Blondschopf erscheint im Türrahmen.

			»Habt ihr zwei Megazicken etwa Spaß ohne mich?« Sie deutet mit gespieltem Erschrecken auf die Dosen. »Und ihr trinkt das Duty-free-Bier!«

			Al greift noch mal in ihren Rucksack und wirft Daisy auch eine Dose zu. »Bleib hier und lass uns für immer beste Freundinnen sein!«

			Sie gackert schrill los, und ihr Lachen erfüllt den ganzen Raum.

		


		
			KAPITEL 7

			Heute

			»Jane? Hast du eine Minute Zeit?« Ich tauche gerade eine Kelle in einen Eimer mit Hundetrockenfutter, als Sheila mich ruft. Sie steht in der Tür des Vorratsraums, zusammen mit einer Frau, die ich noch nie zuvor gesehen habe. Im Gegensatz zu Sheila, die fast eins achtzig groß ist und nur aus Busen und Po besteht, ist die Frau neben ihr winzig: gerade mal eins fünfzig. Das Green-Fields-T-Shirt in Einheitsgröße fällt ihr weit über die Schultern und berührt flüchtig ihre nicht vorhandene Brust. Die graue Hose bedeckt fast die Spitzen ihrer schwarzen Turnschuhe.

			»Klar.« Ich komme hoch, lege die Kelle in einen der zwanzig Metallnäpfe auf dem Tisch zu meiner Rechten, wische mir die Hände an der Hose ab und durchquere den Vorratsraum.

			»Jane, das ist Angharad, eine der neuen Freiwilligen. Angharad, das ist Jane, sie ist für die Hundeabteilung verantwortlich.«

			»Hi!« Ich lächele den Neuling an. Von Weitem sah sie aus wie neunzehn, aber aus der Nähe erkenne ich, dass sie eher so alt ist wie ich. Sie steckt eine Strähne ihres akkurat geschnittenen Bobs hinter einem Ohr fest und lächelt mich an.

			»Hi.« Sie reicht mir eine Hand, und ich schüttele sie.

			»Angharad ist gerade arbeitslos«, sagt Sheila. »Und da will sie sich ein bisschen ehrenamtlich engagieren, solange sie sich nach einem neuen festen Job umsieht. Sie interessiert sich besonders für die Hunde … offensichtlich ein großer Hundefan.«

			»Super.« Ich lächele Angharad an.

			»Gut, dann lasse ich euch mal weitermachen.« Sheila nickt mir zu, dreht sich um und geht.

			»Du hast erzählt, du kommst mit dem Fahrrad zur Arbeit. Also wohnst du hier in der Nähe?«, fragt Angharad, als wir schnell an Freddy vorbei und in Richtung Wildschweingehege bei der oberen Wiese gehen.

			»In einem Cottage am Ende der Straße. Von meiner Einfahrt aus sehe ich das Tierheim.«

			»Wow, das ist echt nah. Arbeitest du schon lange hier?«

			»Seit ungefähr drei Jahren.«

			Ich mache mit ihr die offizielle Führung durchs Tierheim. Sie wurde schon mal herumgeführt, als sie an der abendlichen Infoveranstaltung für Freiwillige teilgenommen hat, aber ich unterhalte mich lieber auf dem Gelände, als dass wir uns in dem stillen Vorratsraum gegenüberstehen.

			»Wo hast du deine Ausbildung gemacht?«

			»In Bicton, in der Nähe von Exeter. Ich habe mit fünfundzwanzig meinen Abschluss in Tiermanagement und Tierpflege gemacht.«

			»Dann hast du erst spät angefangen zu studieren?«

			Ihr Gesichtsausdruck verrät mir, dass sie weitere Einzelheiten von mir hören will, vielleicht eine Erklärung, was ich vorher gemacht und warum ich mit meinem Studium bis fünfundzwanzig gewartet habe, aber ich gehe nicht auf ihre unausgesprochenen Fragen ein. Stattdessen deute ich auf die Schweine. Sie grunzen und quieken immer lauter, je näher wir kommen.

			»Das sind Bill und Ben. Du hast kaum mit ihnen zu tun, wenn du die meiste Zeit bei den Hunden verbringst. Aber pass auf, wenn du bei ihnen aushelfen sollst! Es sind halbe Wildschweine«, erkläre ich ihr. »Wir wissen nicht, womit sie noch gekreuzt wurden. Sie sind um einiges gefährlicher, als sie aussehen. Und schlau noch dazu.«

			Angharad deutet auf die vielen Schlösser, Riegel und Ketten am Gatter. »Ganz schön viel Zeug.«

			»Seit ihrer Ankunft sind sie schon mehrmals ausgebüxt, aber jetzt haben wir sie anscheinend überlistet. Es sind richtig bösartige Mistviecher. Du drehst ihnen eine Sekunde lang den Rücken zu, und schon haben sie dich gebissen. Deshalb sperren wir sie immer in ihren Stall, wenn wir den Auslauf säubern, und umgekehrt. Einmal haben sie aber mich eingesperrt.«

			Sie lacht, und ich bin erstaunt, wie sehr sie sich verändert. Der konzentrierte, wissbegierige Ausdruck, der in ihr Gesicht gemeißelt zu sein scheint, seit wir einander vorgestellt wurden, ist wie weggewischt. Sie kichert glucksend, und ihr Lachen ist so ansteckend, dass ich einfach mitlachen muss.

			»Du machst Witze, wie?«, sagt sie, als sie sich wieder eingekriegt hat.

			»Oh nein. Ich war dabei, ihren Stall zu säubern, allein, die Tür war geschlossen, und einer der beiden hat den Riegel am Gitter mit der Schnauze umgelegt und mich eingesperrt. Ich musste das Ding mit dem Besen über das Gitter hinweg zurückschieben, um rauszukommen.«

			»Du glaubst aber nicht, dass sie das mit Absicht gemacht haben, oder?«

			»Wer weiß? Mit Schweinen und Wildschweinen kenne ich mich nicht so gut aus. Bei Hunden kann ich wenigstens vorhersagen, wie sie sich wahrscheinlich verhalten werden, zumindest in den meisten Fällen.«

			»Wenn es nur mit Menschen genauso einfach wäre!« Sie mustert mich von der Seite, doch ich reagiere nicht darauf.

			»Genau.« Ich signalisiere ihr, dass sie mir den Weg zurück folgen soll. »Sie sind noch schwerer zu durchschauen als Schweine.«

			»Und?«, fragt Sheila, als ich meine Lunchbox aus dem Kühlschrank hole. »Wie stellt sie sich an?«

			»Angharad?« Ich setze mich auf einen der harten Plastikstühle, die an einer Wand des Personalraums aufgereiht sind, und klappe den Deckel meiner Tupperdose auf. Sofort schlägt mir der Duft nach warmen Käse-Tomaten-Sandwiches entgegen. Ich hätte Wills Angebot, mir ein Stück Käsekuchen einzupacken, annehmen sollen. »Sie ist okay. Am Anfang war sie sehr still, aber seit sie Fahrt aufgenommen hat, ist sie nicht mehr abzuschalten. Sie fragt dir Löcher in den Bauch, macht aber ihre Arbeit. Sie hat sich nicht beschwert, als sie Jaspers Erbrochenes wegputzen oder eine Stunde in der Waschküche mit Decken und Hundebetten zubringen musste.«

			»Meinst du, sie kommt morgen wieder?«

			»Ich glaube schon. Sie scheint sich wirklich reinhängen zu wollen.«

			Ich beiße von einem Sandwich ab, während Sheila irgendwas in einen Computer in der Ecke eintippt, spucke dann aber heimlich alles wieder in ein Papiertaschentuch. Das Brot ist von den Tomaten total aufgeweicht. Aber ich habe sowieso keinen großen Hunger. Seit gestern Morgen habe ich außer einigen Happen Käsekuchen nichts gegessen.

			»Sie war ganz versessen darauf, mit dir eingeteilt zu werden, weißt du.«

			»Wie bitte?«

			»Angharad«, sagt Sheila. »Bei der Infoveranstaltung hat sie ausdrücklich darum gebeten, mit dir zu arbeiten.«

			»Tatsächlich?«

			»Ja. Sie fragte, wer für die Hunde verantwortlich ist, und als ich alle Namen aufgezählt hatte, sagte sie: ›Ich würde gern mit Jane arbeiten, wenn ich darf.‹«

			Ich mustere sie scharf. »Warum sollte sie so etwas sagen?«

			Sheila hört auf zu tippen und dreht sich zu mir um. »Was weiß denn ich? Vielleicht hat sie deinen Namen im Zusammenhang mit unserer Spendenaktion gelesen. Vielleicht hast du einem ihrer Freunde geholfen, einen Hund zu adoptieren. Ich hab genauso wenig Ahnung wie du.«

			Der Computer piept, und Sheila setzt sich wieder aufrecht vor den Bildschirm und stößt plötzlich einen Fluch aus.

			»Warum tun die Leute so was?«

			»Was denn?« Ich packe mein Sandwich wieder ein.

			»Spamnachrichten über das Kontaktformular auf unserer Webseite schicken. Was soll das? Ich klicke ja auch kaum auf ihren blöden Link für Pillen gegen Impotenz oder so was. Sieh dir das an! Diese Nachricht ist wirklich lächerlich und ergibt überhaupt keinen Sinn. Daisy ist nicht tot. Was soll das denn bitte schön bedeuten? Geht’s um ein Tier? Hatten wir nicht mal ein Frettchen, das Daisy hieß?«

			Die Tupperdose landet polternd auf dem Boden, als ich aufspringe. Ich durchquere den Raum wie in Trance und schiele über Sheilas Schulter auf den Computer. Das E-Mail-Programm ist geöffnet.

			»Siehst du?« Sie deutet auf den Bildschirm. »Hier: Daisy ist nicht tot. Mehr nicht. Seltsam, oder?« Sie dreht sich um. »Jane? Wo willst du hin? Was ist los?«

			Ihre Stimme verfolgt mich den ganzen Weg bis zum Klo, wo ich eine Hand auf den Mund und die andere auf meinen revoltierenden Magen presse.

			»Jane?«

		


		
			KAPITEL 8

			Vor fünf Jahren

			»Ihr hättet ihn sehen sollen!« Daisy erhebt sich von ihrem Stuhl und tut so, als liefe sie neben einem Auto her, den Mantel in einer zugeknallten Tür eingeklemmt. »Seine kurzen dicken Beinchen trommeln auf den Asphalt, sein Gesicht ist puterrot, und Emma reckt den Kopf aus dem Fenster und schreit: ›Stoppt das Auto! Stopp!‹«

			Sie beendet ihre Story mit einer Fanfare, und dann herrscht für den Bruchteil einer Sekunde Stille, während Leanne und Al mich anstarren. Dann wird die Stille von schallendem Gelächter zerrissen.

			Daisy macht weiter, in den schrillsten Tönen »Stopp! Stopp!« zu kreischen und mit einer fast leeren Rotweinflasche in der einen und einem überschwappenden Glas in der anderen Hand wie wild herumzuhüpfen. Ihre Sandalen mit Plateausohlen hämmern auf den Terrassenboden.

			Ich nippe an meinem Weinglas und starre in die Feuerstelle. Die Scheite knallen und knistern, und Funken sprühen in die Luft. Es ist unser zweiter Abend in Pokhara, und wir sitzen in Badeanzügen auf der Terrasse. Nasse Handtücher liegen wie schlafende Hunde zu unseren Füßen, der Himmel ist wie eine mit Löchern gesprenkelte schwarze Decke, und die Nacht sprüht vor Leben: röhrende Motorräder, knatternde Autohupen und das Zirpen der Zikaden. Dies sollte eigentlich so was wie das i-Tüpfelchen unserer Reise sein – ein paar Nächte in einem luxuriösen, top gelegenen Hotel in Pokhara –, bevor wir morgen die Annapurna hinaufwandern, mit dem Ziel Ekanta Yatra. Ich weiß nicht, ob es an der Luftfeuchtigkeit oder an der echt beschissenen E-Mail von Geoff liegt, die er mir einen Tag vor der Abreise geschickt hat und in der er meine Fähigkeiten anzweifelt, diesen Job zu erledigen. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass Daisy seit drei Tagen auf meine Kosten Witze reißt. Es fällt mir jedenfalls schwer, mich auf die Oberflächlichkeit der anderen einzulassen. Zu Hause konnte ich mich in mein Apartment in North London zurückziehen, wenn mir alles ein bisschen zu viel wurde, aber seit wir unterwegs sind, waren wir vier noch keine Minute voneinander getrennt.

			»Ach, komm schon, Emma!«, ruft Daisy. »Sei wieder gut drauf!«

			»Ich bin doch gar nicht schlecht drauf.«

			»Hast du das auch schon deinem Gesicht gesagt?«

			Sie lacht und mustert Al, als wolle sie sagen: Stimmt doch, oder? Al springt jedoch nicht darauf an. Wenn überhaupt, lässt ihr Lächeln ein winziges kleines bisschen nach. So betrunken haben wir Daisy schon eine ganze Weile nicht mehr erlebt.

			»Mir geht’s gut, Daisy«, sage ich. »Aber diese Story habe ich schon x-mal gehört, das ist alles.«

			»Ohoho.« Sie zieht die Stirn kraus und reißt die Augen weit auf. »Tut mir leid, wenn ich Sie langweile, Miss Emma Woolfe. Mangelt es mir an Talent als Geschichtenerzählerin? Dann bitte ich vielmals um Entschuldigung.«

			»Also, ich finde dich sehr lustig«, mischt Leanne sich ein. Sie hockt im Schneidersitz auf einem der Stühle, und ihre knochigen Knie ragen über ihre dürren Ärmchen hinaus. Über ihren Schultern liegt eine graue Strickjacke.

			»Danke, Schätzchen.« Daisy verbeugt sich leicht, bevor sie in meine Richtung torkelt. »Was ist los mit dir, Miesepeter?«

			»Nichts, vergiss es einfach!« Ich nehme mein Weinglas und stehe auf. »Ich mache einen Spaziergang durch die Anlage. Wir sehen uns später.«

			Ich schleiche mich weg, und Daisys Lästereien folgen mir bis in den in Dunkelheit getauchten Garten. Jetzt bringt sie ihre Nordlichtnummer, indem sie meinen angeblichen Dialekt aus dem Norden nachahmt. Ich stamme nicht mal aus dem Norden, aber für Daisy sind alle Provinzler, die nicht in London geboren sind. Dabei gilt das für sie genauso wie für Al. Sie kam direkt vom Cheltenham Ladies College auf die Uni in Newcastle, und auch wenn mal geplant gewesen war, sie nach Oxford oder Cambridge zu schicken, so interessierte sie sich während des Studiums mehr dafür, Jungs zu vögeln, statt was zu lernen. Demzufolge hat sie nur einen mittelprächtigen Abschluss, der für keine der Eliteunis reicht. Wir sind alle erst nach dem Studium nach London gezogen.

			»Daisy, du bist saukomisch!« Leanne lacht über Daisys Parodie von mir, als wäre es das Witzigste, was sie je gehört und gesehen hat.

			Ich umrunde langsam den Swimmingpool und suche die nassen Fliesen nach Schlangen, Eidechsen und Fröschen ab, dann folge ich einer geschwungenen Treppe zu den Gärten. Weit weg von den Hotellichtern und dem Feuerschein ist es hier noch dunkler, aber der Vollmond scheint hell. Ich mache mich auf zur Kuppe des Hügels und lasse mich dort auf einer Holzbank nieder. Obwohl wir erst wenige Tage in Nepal sind, fühle ich mich bereits wie auf einem anderen Planeten. Vor achtundvierzig Stunden waren wir in Kathmandu mit seinem wahnwitzigen Verkehr, Männern auf voll beladenen Fahrrädern und Affen, die mit ihren Jungen vor der Brust von Haus zu Haus springen. Hier in Pokhara zeichnet sich der Gebirgszug der Annapurna drohend wie ein dunkler Drache in der Ferne ab, während der See weiter unten als schwarze Fläche vor den Lichtern der Stadt sichtbar wird und im Mondlicht glitzert. London könnte sich nicht weiter weg anfühlen als in diesem Augenblick.

			Ich nippe noch mal an meinem Weinglas, bevor ich es auf dem Boden abstelle. Es wackelt gefährlich, fällt aber nicht um. Ich bin betrunkener, als ich dachte. Jemand singt zu Madonnas Holiday mit, und der Klang der Stimme schwebt durch die Nachtluft bis zu mir herüber. Dann ist es einen Moment lang still, bis jemand in den Pool springt und das Singen weitergeht. Es ist Al. Das Lachen gehört zu ihrer Inszenierung, angeblich wieder ganz die Alte zu sein, genauso wie die Verbrennungszeremonie von Simones Foto vorhin im Feuer und das feierliche Versprechen, »sich nie und nimmermehr auf eine Möchtegernlesbe einzulassen«. Über dreitausend Kilometer weit weg, mit einer Flasche Rotwein in der Hand, und schon ist sie über die Liebe ihres Lebens hinweg. Wenn es nur so einfach wäre.

			Leanne singt jetzt mit, und ihre flachen, schrillen Töne sind nur bei den Worten holiday und celebrate zu hören, weil sie den restlichen Text nicht kennt. Al lacht, und Leanne lacht, Al tanzt, und Leanne tanzt. Leanne macht genau das Gleiche bei Daisy – es ist ihr Modus Operandi. Sie erinnert mich an einen dieser Vögel, die von einem Rhinozerosrücken zum nächsten hüpfen, immer auf der Suche nach einer Mitfahrgelegenheit, immer am Schmarotzen, im sicheren Hafen des größeren Tiers.

			Im Gebüsch neben mir raschelt es, und ich sehe mich um, entdecke aber nur einen Gecko. Die mit feinen Härchen besetzten Füße kleben am Boden, und die Glupschaugen bewegen sich rasend schnell hin und her. Ich starre ihn fasziniert an, denn bisher habe ich diese Tiere nur im Zoo gesehen. Der Gecko ist auf merkwürdige Art schön, fast außerirdisch mit diesem unverwandten schwarzen Blick.

			»Hier versteckst du dich!« Mit einer vollen Flasche Wein in der Hand rauscht Daisy die Treppe herunter auf mich zu. Sie hat ihr Glas und eine Decke dabei.

			»Bitte hass mich nicht, Ems!« Sie schmeißt sich auf die Bank neben mich, schlingt mir den rechten Arm um den Hals und zieht mich an sich. Rotwein kleckert aus der Flasche und tropft auf die Vorderseite meines Badeanzugs. »Ich hab doch nur Spaß gemacht.«

			»Weiß ich.« Ich löse ihre Finger von der Flasche und stelle sie auf den Boden, dann winde ich mich aus der Umarmung. Als sie den Rotwein aufwischt, habe ich ständig ihre Decke im Gesicht. »Aber ich würde mir wünschen, dass du dich nicht länger auf meine Kosten amüsierst.«

			»Hör auf, so empfindlich zu sein! War doch nur ein kleiner Scherz.«

			»Ja, genau, weil ich es schon als Kind so toll fand, für die Pointe aller Familienwitze herhalten zu müssen.« Ich höre selbst, wie weinerlich und selbstmitleidig meine Stimme klingt, aber ich kann nicht anders. Daisy wird aggressiv, wenn sie betrunken ist, ich dagegen werde larmoyant.

			»Du meine Güte!« Sie seufzt übertrieben. »Manchmal glaube ich fast, Leanne hat recht.«

			»Womit?«

			»Mit dir.«

			Ich rücke ein Stück von ihr ab. »Schieß los!«

			»Nein.« Sie blinzelt mich aus zusammengekniffenen Augen an. Vorhin hat sie ihre Kontaktlinsen herausgenommen, weil sie abends dreckig geworden waren, aber sie ist zu eitel, eine Brille zu tragen. »Du wärst stinksauer.«

			»Sag’s mir!«

			»Nein.« Ein Lächeln umspielt ihre Lippen, als sie den Kopf schüttelt. Sie ist so betrunken, dass aus dieser Unterhaltung ein Spiel geworden ist. Sie weiß, es ist gefährlich, aber sie kann sich nicht beherrschen und muss weiterspielen.

			»Sag’s mir einfach, Daisy!«

			»Okay, okay, von mir aus. Sie findet, dass du ein ganz schöner Miesepeter sein kannst, also manchmal. Du sagst Sachen, die einem echt die Laune vermiesen. Deine Eltern sind Ärzte, sie sind immer noch zusammen, deine Brüder und deine Schwester sind erfolgreich, und du hast einen Job, der ganz gut bezahlt wird, auch wenn dein Chef ein Arschloch ist. Verglichen damit, was Leanne durchgemacht hat, was wir anderen durchgemacht haben, kannst du dich wirklich nicht beklagen. Das ist alles.«

			»Und du bist ganz und gar Leannes Meinung, stimmt’s?«

			»Manchmal.«

			Fassungslos starre ich sie an. Seit sieben Jahren sind Daisy und ich die besten Freundinnen, und nun stellt sie mich zum ersten Mal als Dramaqueen hin. Leanne versucht schon lange, einen Keil zwischen uns zu treiben, im Grunde, seit wir uns an der Uni kennengelernt haben. Die drei Amigos nannte Leanne sich, Daisy und Al während ihrer gemeinsamen Weihnachtsferien in Newcastle, weil keine der drei zu ihrer Familie fahren wollte. Ich wollte auch mitfahren, aber meine Mum appellierte an mein schlechtes Gewissen. Sie sagte, Granny gehe es nicht gut und wie ich mich wohl fühlen würde, wenn ich das letzte Weihnachtsfest mit ihr verpasse und es vorziehe, mich stattdessen mit meinen Freundinnen zu betrinken (Granny lebt immer noch quietschfidel vor sich hin). Leanne scheute keine Mühen, mich auszuschließen, als ich zu Silvester wieder zurück war. Sie lud Al und Daisy ins Kino ein, in Nachtklubs und zu Abendessen in ihren jeweiligen Studentenwohnheimen. Und die ganze Zeit erzählte sie Daisy, sie habe mich eingeladen, aber ich hätte mich entschuldigt, ich müsse lernen. Ich weiß, dass Leanne und Daisy in London öfter zusammen waren als üblich, da sie beide flexible Arbeitszeiten haben, Daisy im Pub und Leanne in dem Schönheitssalon. Folglich waren sie vor unserer Reise auch häufiger Als Babysitter als ich. Ich wäre allerdings nie auf den Gedanken gekommen, dass sie ihre Zeit damit verbrachten, mir ans Bein zu pinkeln.

			»Danke, Daisy.« Ich stehe auf. »Ich möchte freundlich mit dir darüber reden, dass du mich ständig verarschst, und du stichelst einfach gleich weiter.«

			»Hör auf, so verdammt sensibel zu sein!« Sie erhebt sich ebenfalls. »Außerdem ging es in der Geschichte überhaupt nicht um dich, sondern um diesen Wichser, den du an Land gezogen hattest. Ich hab mich über diesen Vollidioten lustig gemacht.«

			»Das war überhaupt nicht lustig. Elliot hätte überfahren werden können.«

			»Soso, er hieß also Elliot? Und ich dachte, er war nur eine Zufallsbekanntschaft, der Bock aufs Vögeln hatte. Er war unverschämt, und er hatte es verdient, aus dem Taxi geschmissen zu werden. Ich habe dir einen Gefallen getan, Emma.«

			»Nein, hast du nicht, Daisy. Du hast ihn rausgestoßen, weil er dich eine betrunkene Zicke genannt hat. Du hast ihm gedroht – dass du herausfindest, wo er arbeitet, wenn er mit mir vögelt und es wagt, dich danach nicht anzurufen.«

			»Na und?«

			Ihre Augen funkeln wütend. Es lässt sich nicht vernünftig mit ihr reden, wenn sie so drauf ist wie im Augenblick. Der Abend kann nur noch in eine von zwei Richtungen verlaufen. Entweder schlägt sie verbal um sich, oder sie fällt in Ohnmacht. Wenn ich mich still verhalte, passiert hoffentlich Letzteres.

			Pech gehabt. Daisy hat jetzt einen Lauf und wird auf keinen Fall die Klappe halten. »Weil er mit mir knutschen wollte, deshalb, verstehst du, Emma? Der liebe, süße Elliot, den du so begeistert verteidigst. Er hing fast auf mir drauf, als du im Love Lies auf dem Klo warst. Das ist der wahre Grund, warum ich ihn aus dem Taxi geschmissen habe, und nicht etwa, weil er mich eine betrunkene Zicke genannt hat. Er ist einfach ein Stück Scheiße und hat dich nicht verdient.«

			Ich will gerade etwas dazu sagen, als … »Überraschung!« … Al von der obersten Stufe springt und vor Daisy landet. Patschnass nach dem Sprung in den Pool, nimmt sie Daisy fest in die Arme und legt dabei eine Hand auf Daisys Mund. Daisy wehrt sich halbherzig, aber sie und Al wissen beide, dass es nur Spaß ist. »Keinen Streit, ihr beide! Wir sind im Urlaub, schon vergessen? Oh! Seht euch diesen Gecko an!«

			»Welchen Gecko?« Leanne kommt vorsichtig die Treppe herunter. Sie zieht ihre graue Strickjacke enger um die Schultern, aber das nutzt nichts, sie fröstelt.

			»Was macht ihr beide hier? Wir konnten euer Gekeife bis zum Pool hören.«

			»Hier.« Al geht in die Hocke und streckt dem Geschöpf eine Hand entgegen. Der Gecko flitzt davon und versteckt sich unter der Bank.

			»Hör auf!« Daisy zieht am Träger von Als schwarzem Badeanzug. »Wir besorgen uns noch ein paar Flaschen Wein und springen wieder in den Pool.«

			»So einen habe ich noch nie gesehen.« Al späht unter die Bank.

			»Al!« Daisy zieht wieder an Als Badeanzug, aber diesmal wird sie zurückgestoßen.

			»Jetzt nicht, Daisy!«

			Der spielerische Ausdruck in Daisys Gesicht verschwindet, sie wirft sich herum und schlingt die Arme um den Körper, während sie uns den Rücken zudreht und über den See blickt.

			»Ich hole meine Kamera. Komm mit und schnapp dir eine Decke!« Al kommt wieder auf die Füße und gestikuliert in Richtung Leanne, die immer noch auf der unteren Treppenstufe steht und uns durch die Dunkelheit anglotzt. »Dir ist doch kalt.«

			»Ja.« Leanne zögert. Sie spürt die Spannungen zwischen uns und ist hin- und hergerissen, ob sie Al begleiten oder bleiben soll, um herauszufinden, was hier gespielt wird.

			»Los, komm schon!«, drängt Al und zieht Leanne am Ellbogen hinter sich her die Stufen hoch. »Wir bringen auch Wein mit. Ich glaube, der Hotelmanager ist noch wach.«

			Daisy reagiert nicht auf Als und Leannes lauten Abgang. Stattdessen starrt sie einfach auf den See. Ich gehe auch zur Treppe, denn hierzubleiben und weiter zu streiten, führt zu nichts. Wir sind betrunken, wir sind müde, und wir müssen schlafen.

			»Wird das so weitergehen?«

			»Was hast du gesagt?« Ich drehe mich um.

			»Das hier. Wird das so weitergehen? Dass Al und du euch Ausreden ausdenkt, um keine Zeit mit mir verbringen zu müssen?«

			In Momenten wie diesen frage ich mich, wie viel ich noch ertragen kann. Daisy macht immer weiter und weiter und weiter, fast so, als wolle sie die Grenzen unserer Freundschaft ausloten und sehen, wie viel ich mir gefallen lasse. Wenn ich bei ihr bleibe, wird sie mir spöttisch vorhalten, ich sei ein Feigling, der nicht für sich selbst einsteht. Wenn ich gehe, untermauere ich ihre Theorie, dass alle sie irgendwann im Stich lassen werden. Eine echte Zwickmühle, wie in Catch-22.

			»Jetzt glotz mich nicht so an, als wüsstest du nicht, wovon ich rede, Emma! Zuerst spazierst du auf und davon, wenn wir alle uns gerade am Feuer amüsieren. Dann stößt Al mich weg, als ich sie frage, ob sie mit mir in den Pool springt. Und schließlich noch unser erster Abend in Kathmandu, als du und Al so getan habt, als hättet ihr Jetlag, statt weiter mit mir zu trinken.«

			»Wir hatten Jetlag.«

			»Ihr habt in eurem Zimmer weitergetrunken und Blödsinn gemacht. Warum konntet ihr das nicht mit mir zusammen in der Kneipe tun?«

			»Daisy, wir hatten jede noch eine Dose Bier, das kann man wohl kaum eine Party nennen. Außerdem warst du dabei.« Ich gehe einen Schritt auf sie zu und lege ihr eine Hand auf die Schulter. »Du musst ins Bett.«

			»Nein.« Sie stößt mich weg, als ich ihr die Decke überlegen will, schüttelt sie ab und lässt sie zu Boden fallen. »Ich will nicht ins Bett. Ich will noch einen Drink, und ich will zurück in den Pool. Wo ist mein Weinglas?«

			Sie blickt zur Bank. Die Weinflasche ist noch da, wo ich sie abgestellt habe. Der Gecko ist unter der Bank hervorgekrochen und wartet ein paar Zentimeter von der Flasche entfernt.

			»Ich glaube, du brauchst keinen Wein mehr, Daisy.«

			»Sag du mir nicht, was ich brauche!«

			Sie schiebt mich aus dem Weg und torkelt auf die Bank zu. Der Gecko krabbelt zur Weinflasche. Daisy verlangsamt ihre Schritte und trippelt auf den Spitzen ihrer Korkplateauschuhe vorwärts, als würde sie darauf achten, den Gecko nicht zu erschrecken. Ich gehe davon aus, dass der Gecko abhaut, als sie sich ihm nähert, aber er rührt sich nicht vom Fleck. Er saugt sich neben der Weinflasche mit seinen Füßchen fest und bewegt nur die Augen hin und her.

			Daisy hält inne. Sie bückt sich und greift mit der rechten Hand nach der Flasche. Ihr linkes Bein zuckt, sie macht einen Schritt nach vorn und stampft den Gecko mit der Sohle ihrer Plateausandalen platt. Gleichzeitig richtet sie sich auf und schwenkt die Flasche in der Luft hin und her. Sie dreht sich zu mir um und strahlt mich mit Siegermiene an. »Volltreffer!«

			Ungläubig starre ich sie an. Sie ist gerade auf den Gecko getreten. Mit voller Absicht. Das Innehalten, das Zucken des Beins, der Schritt nach vorn. Das alles war nicht notwendig, um an die Flasche zu kommen. Sie war nahe genug dran.

			»Warum glotzt du mich so an?« Sie hebt die Flasche an die Lippen und nimmt einen Schluck.

			»Du bist gerade auf den Gecko getreten.«

			»Ach ja?« Sie hüpft auf ein Bein und greift mit der rechten Hand nach ihrem linken Knöchel. Dann reißt sie ihn hoch, um einen Blick auf die Unterseite der Schuhsohle werfen zu können, und kneift im Dunkeln die Augen zusammen. Prompt gerät sie ins Taumeln und muss sich an der Bank festhalten, um nicht hinzufallen. »Scheiße.«

			»Hast du ihn nicht gesehen? Er war genau neben der Flasche.«

			»Echt jetzt? In dem Licht konnte ich ihn nicht sehen. Ehrlich.«

			Sie schiebt einen Arm unter meinen. »Los, komm, sehen wir mal nach, was die anderen machen!«

		


		
			KAPITEL 9

			»Alles okay bei dir?« Al tätschelt meine Hand. »Du warst nicht beim Frühstück.«

			»Ich konnte meine Tabletten nicht finden.«

			Wir sitzen auf der Rückbank des klapprigen und total verrosteten Busses, der uns an die Basisstation in den Bergen bringt, von wo aus wir zu Fuß zu dem Retreat aufbrechen wollen. Er ist noch maroder als unser Bus von Kathmandu nach Pokhara, aber laut Leanne dauert diese Fahrt nur eine halbe Stunde statt der sechsstündigen Plackerei vor einigen Tagen. Ich war als Erste im Bus und habe mich auf einen Fensterplatz gesetzt. Meine wasserfeste Jacke lege ich über die herausstechenden Sprungfedern der zerrissenen Ledersitze. Al, Leanne und eine Sonnenbrille tragende Daisy steigen einige Minuten später ein. Al rutscht sofort auf den Platz neben mir.

			»Aber doch nicht die Malariatabletten, oder?«

			»Nein, die gegen die Panikattacken. Ich habe überall gesucht. Und ich weiß genau, dass ich sie eingepackt habe.«

			»Sie sind bestimmt in irgendeiner Seitentasche gelandet. Mach dir keine Sorgen! Ich helfe dir beim Suchen, wenn wir in Shanky Yaka sind oder wie das heißt.«

			»Danke, Al.«

			Wir fallen in ein verkatertes Schweigen. Letzte Nacht haben wir nicht mehr lange weitergetrunken. Als wir zur Terrasse kamen, war Leanne schon ins Bett gegangen, und da der Hotelmanager nicht aufzutreiben war, blieb für uns drei nur noch Daisys halb volle Weinfalsche übrig. Bis ich mich in das Zimmer geschleppt hatte, das ich mir diesmal mit Leanne teilte, war sie schon leise schnörchelnd eingeschlafen.

			Ich sehe mich im Bus um. Leanne lacht lauthals über irgendeine Bemerkung von Daisy. Sie sieht bemerkenswert frisch aus in ihrem My-Little-Pony-T-Shirt und ihren Skinny-Jeans. Daisy hingegen kommt daher, als sei sie aus dem Bett direkt in ihre zerknitterten Klamotten vom Vortag gekrochen. Sie bemerkt, dass ich sie anstarre, und hält sich mit einer Hand die Stirn.

			»Bist du auch so verkatert wie ich?«, fragt sie.

			Ich nicke. »Tut höllisch weh.«

			Zufrieden mit meiner Antwort, lehnt sie sich wieder zurück und flüstert Leanne etwas zu, die mich daraufhin mustert und losprustet.

			Ich schließe die Augen, um das Bild heraufzubeschwören, wie Daisy den Gecko zerquetscht. Die Bilder in meinem Kopf verschwimmen jedoch aufgrund von Kopfschmerzen und Schlafmangel. Wenn sie ohne Kontaktlinsen nicht mal mich richtig sehen konnte – und ich saß ihr gegenüber auf der Bank –, wie hätte sie dann den Gecko bemerken sollen? Ich erinnere mich nicht richtig daran, was ich gesehen habe. Ich muss mich irren. Es kann nicht sein, dass sie mit voller Absicht auf ein Lebewesen tritt, vor allem nicht nach den Anschuldigungen, die ihre Mutter ihr nach dem Tod ihrer Schwester an den Kopf geworfen hat.

			Gott sei Dank erreichen wir kurz darauf die von Maoisten kontrollierte Basisstation. Die Anmeldung befindet sich auf einer Plattform am Ende einer maroden Brücke, die das Café am Fuß des Gebirgszugs mit dem Ausgangspunkt der Trekkingroute verbindet. Keine von uns ist schockiert, diese Männer zu sehen – in jedem Reiseführer wird vor ihnen gewarnt –, aber die Gewehre, die sie seitlich im Anschlag tragen, überraschen uns dann doch. Shankar, unser Bergführer, signalisiert uns mit einem Nicken, dass wir näher kommen sollen. Ich versuche, seinen Gesichtsausdruck zu entschlüsseln. Viele Nepalesen unterstützen die Maoisten, andere fürchten sie. Shankars Augen jedoch verraten nicht das Geringste über seine Meinung dazu.

			Mit zurückgeschobenen Schultern und hocherhobenem Kopf tritt Daisy als Erste an den Tisch. Sie fährt sich mit einer Hand durchs Haar und lächelt den Mann hinter dem Tresen an, während sie ihm ihren Pass mit dem Visum, die Trekkinggenehmigung und hundertfünfzig Rupien aushändigt, aber er zeigt keine Regung. Seine Miene bleibt starr, während er den Pass durchblättert und anschließend das Geld einem Mann zu seiner Linken zuschiebt, der die Scheine in einer Hüfttasche verstaut. Daisy greift nach ihrem Pass und zuckt zurück, als der Mann seine Hand auf ihn knallt.

			»Ich sage dir, wann du nehmen«, sagt der Mann hinter dem Tisch. Er starrt sie unerträglich lange an und wendet sich dann ihrer Trekkinggenehmigung zu, die vor ihm liegt. Er schlägt den Pass wieder auf und vergleicht den Namen auf der Trekkinggenehmigung mit dem Namen im Pass, dann mustert er wieder Daisy.

			»Warum du hier?«

			»Äh …« Sie räuspert sich. »Nun, um zum Gipfel zu wandern.«

			Leanne hat uns gebrieft, was wir sagen sollen. Sie glaubt, dass die Maoisten uns mehr abknöpfen, wenn sie davon ausgehen, dass wir in einem westlichen Hotel absteigen statt in einer von Nepalesen geführten Unterkunft.

			»Du dir sicher?« Er lässt sie nicht aus den Augen.

			»Natürlich. Ich kann’s kaum erwarten, die Aussicht von oben zu genießen. Sie soll atemberaubend sein.«

			Er schiebt Daisys Besitztümer über den Tisch zu ihr zurück und entlässt sie mit einem Winken. Zu Al, Leanne oder mir sagt er kein Wort, und unsere Dokumente werden schweigend begutachtet. Nach unserer Überprüfung treten die beiden bewaffneten Männer, die rechts und links von dem Durchgangstor postiert sind, einen Schritt zur Seite und lassen uns auf den Trekkingpfad durch.

			Kaum sind wir alle durchgelassen worden, klammert sich Daisy an meinem Arm fest. »Wahnsinn.« Sie schiebt die Sonnenbrille ins Haar hinauf. Dahinter verbergen sich dicke Tränensäcke, und das Weiß ihrer Augen ist durchzogen von geplatzten Äderchen. »Das war echt krass.«

			Sie lässt mich wieder los und hakt sich bei Shankar unter, bevor sie auf dem Trekkingpfad losstiefelt. Sollte sie gespürt haben, wie er bei dem ihm unangenehmen Körperkontakt zurückgezuckt ist, zeigt sie es jedenfalls nicht.

			Meine Oberschenkelmuskeln brennen von der abwechselnden Belastung des rechten und linken Beins beim Bewältigen der dreitausend Stufen die Annapurna hinauf. Ich habe mit richtigen Stufen gerechnet – ich glaube, wir alle haben das –, aber diese Treppe besteht nicht aus gleichmäßig geformten Betonklötzen, sondern aus Felsbrocken, die in den Berg gegraben wurden und so schief und krumm sind, dass ich mir jeden Schritt genau überlegen muss. Dies sind die kunterbunt durcheinandergewürfelten Stufen aus einem Märchen. Oder einem Albtraum. Mit Ausnahme von Al besuchen wir alle ein Fitnessstudio in London, aber fünf Kilometer in dreiunddreißig Minuten auf dem Laufband bereiten dich ungefähr so gut auf diesen Aufstieg vor, wie dir das Planschen in Pfützen beim Durchqueren des Ärmelkanals hilft.

			Mittlerweile ist es zwei Uhr nachmittags, und Shankar führt uns bergan. Er springt noch genauso energiegeladen und enthusiastisch von Stein zu Stein wie bei unserem Aufbruch vor fünf Stunden. Daisy und Leanne folgen ihm schwer atmend und fluchend, wann immer ihr Blick auf die restlichen Stufen vor ihnen fällt. Ringsum erstrecken sich schneebedeckte Spitzen und braune Reisfelder auf grünen Berghängen und verbergen uns vor dem Rest der Welt. Ich war noch nie an einem Ort, der so atemberaubend schön und zermürbend rau zugleich ist.

			Al ist mit hochrotem Kopf und in die Hüften gestützten Händen weit hinter mir zurückgeblieben, und ihr riesiger Rucksack schwankt bei jeder Stufe, die sie erklimmt, hin und her, da sie den Taillengurt nicht geschlossen hat. Schon seit einer Weile bleibt sie alle zehn oder zwölf Stufen stehen, um ihr Asthmaspray anzusetzen und einmal zu sprühen. An Als Stelle würde ich die anderen bitten, langsamer zu gehen oder öfter eine Pause einzulegen. Aber starrsinnig hat sie beschlossen, vor Einbruch der Dunkelheit an dem Retreat anzukommen, und sich deshalb kein einziges Mal beschwert. Ich höre das Pfft-pfft ihres Atemsprays und warte auf sie. Zum zweiten Mal in fünf Minuten.

			»Kommst du klar?«

			Sie streift den Rucksack von den Schultern, beugt sich vor und stützt sich mit den Händen auf den Knien auf. Beim Einsaugen der Bergluft sieht sie aus wie ein Fisch am Angelhaken.

			Ich lege ihr eine Hand auf die Schulter. »Stell dich, wenn’s geht, gerade hin! So vorgebeugt quetscht du deine Lungen zusammen.« Mein Bruder Henry hatte als Kind Asthma, deshalb beunruhigt mich ihr Anfall nicht. Dann schon eher die Tatsache, dass wir uns dreieinhalbtausend Meter über dem Meeresspiegel und mindestens fünfeinhalb Stunden von einem Krankenhaus entfernt befinden.

			Al richtet sich auf, legt die Hände in die Hüften und reckt das Kinn gen Himmel, während sie weiterhin angestrengt nach Luft schnappt. Ihre Wangen leuchten knallrot, aber das interessiert mich momentan nicht. Ich starre auf ihre Lippen, und die leuchten pink, nicht blau. Das ist ein gutes Zeichen.

			»Schön tief einatmen«, sage ich, »langsam. Keine Panik. Ein … und aus … ein … und aus … Lass die Schultern locker und atme so tief aus, wie du kannst. Und dann wieder schön einatmen.«

			Während ich rede, höre ich Daisys Stimme in meinem Kopf, die vor ein paar Wochen genau die gleichen Worte zu mir sagte, als ich von einer Panikattacke erfasst wurde. Wir waren in einem vollen Kino, jeder Platz war besetzt, und die Luft war stickig, richtig stickig. Wir sahen uns einen Thriller an, den Daisy sehen wollte, und jedes Mal wenn die Hauptdarstellerin sich erschreckte, erschrak ich auch. Jedes Mal, wenn sie Schatten sah, wo keine waren, sah ich die auch. Während ihre Welt immer kleiner und klaustrophobischer wurde, passierte das Gleiche mit meiner Welt. Irgendwann war ich überzeugt davon, dass es in diesem Kino nicht genug Luft für alle zum Atmen gab, und ich musste das Kino verlassen.

			»Alles in Ordnung, Miss?«

			Mit einem kleinen Rucksack auf dem Rücken hüpft unser Führer behände die Stufen zu uns zurück. Shankars wettergegerbtes Gesicht ist so faltig wie das eines Mannes Ende vierzig, aber er bewegt sich wie jemand, der zwanzig Jahre jünger ist.

			»Sie atmet gut?«, fragt er, als er bei uns angekommen ist.

			»Nein. Nicht gut. Ich glaube, die Höhenluft wirkt sich auf das Asthma aus. Vielleicht sollten wir umdrehen.«

			»Nein!«, ruft Leanne so laut, dass ich vor Schreck einen Satz mache. Ich habe nicht bemerkt, dass sie und Daisy zu uns gestoßen sind.

			»Wie bitte?«

			»Wir … wir sollten weitergehen«, fährt sie fort, wird aber am Hals knallrot. »Bis zum Retreat kann es nicht mehr weit sein, und vielleicht gibt es da einen Arzt oder eine Krankenschwester.«

			»Aber wenn die Höhenluft ihr Asthma verschlimmert, wäre es für sie das Beste, wieder runterzusteigen«, wendet Daisy ein.

			Ich nicke. Tausende machen jedes Jahr diese Trekkingtour, aber hin und wieder stirbt auch mal jemand. Keiner von uns will Teil dieser Statistik werden.

			»Ich glaube trotzdem, wir sollten zum Retreat weitergehen«, sagt Leanne. Ihr Blick rast zwischen Al und den Stufen hin und her, als hoffe sie verzweifelt, Ekanta Yatra tauche wie durch ein Wunder vor unseren Augen auf. »Wir sind schon so weit. Es wäre wirklich schade, jetzt aufzugeben. Du schaffst es doch noch ein bisschen weiter, Al, oder? Wir gehen es langsam an und legen viele Pausen ein. Und wie ich schon sagte – garantiert gibt es dort jemanden, der Hilfe leisten kann.«

			Daisy und ich tauschen einen Blick aus. Eigentlich wäre Leanne die Erste, der die Gesundheit ihrer besten Freundin über alles geht und die den Berg hinunterrennen würde, um Hilfe zu holen. Und dann ist da noch die Sache, dass sie anderer Meinung ist als Daisy. Das ist noch nie vorgekommen.

			»Ja, ja, wir haben dich gehört«, sage ich, »aber Spekulationen zaubern noch lange keine Hilfe herbei, stimmt’s? Gibt es dort oben wirklich Ärzte und Krankenschwestern oder nicht?«

			Leanne zuckt mit den Achseln. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich. Dort gibt es sicher jede Menge Leute mit unterschiedlichen Berufen. Und …«

			»Wir drehen um.« Daisy hebt eine Hand. »Wir spielen kein Roulette mit Als Gesundheit. Los, kommt!« Sie versetzt Leanne einen kleinen Stoß. »Auf geht’s!«

			»Nein!« Leanne dreht sich rabiat zur Seite, und eine Schrecksekunde lang glaube ich fast, dass sie Daisy schlagen will. »Ihr könnt runtergehen, wenn ihr wollt, aber ich …«

			»Könnt ihr alle mal aufhören, über mich zu reden, als sei ich schon tot?« Al macht neben mir einen Schritt nach vorn und hebt beide Hände. »Ich bin hier, wie ihr seht. Mal ehrlich, ich weiß eure Sorge zu schätzen, Mädels, aber keiner will die Ferien seines Lebens verpassen, nur weil ich zwanzig Tage im Monat ein fauler Arsch mit mieser Lunge und zu vielen Kilos bin.« Sie tätschelt die Speckrolle, die über den Bund ihrer schwarzen Cargohose quillt.

			Daisy schüttelt vehement den Kopf. »Schöne Ansage, aber keiner steht auf eine tote Heldin.«

			»Leck mich, Daisy!« Al lacht, dann wendet sie sich an Shankar. »Wie weit ist es noch? Also, gemessen in Stunden?«

			Er zuckt mit den Achseln. »Dreißig Minuten, vielleicht vierzig.«

			»Also dann, los geht’s!« Al will ihren Rucksack wieder hochheben, aber Shankar kommt ihr zuvor. Sie stehen sich gegenüber, jeder mit einem Schultergurt in der Hand und den Gegner fest im Blick, und wollen den anderen zur Aufgabe zwingen. Normalerweise ließe Al niemals zu, dass ein Mann etwas für sie tut, wozu sie selbst in der Lage ist.

			»Miss. Ich trage. Du atmen.« In Shankars Stimme schwingt eine ruhige Beharrlichkeit mit, und obwohl Al den Kopf schüttelt, sehe ich ihr an, dass ihre Entschlossenheit ins Wanken gerät. Sie ist nicht mehr ganz so rot im Gesicht, aber sie atmet immer noch sehr flach.

			»Dann trage ich deinen«, sagt sie und greift nach dem kleinen Rucksack auf dem Rücken des Führers. »Von mir aus können wir tauschen, aber nur, bis ich wieder besser Luft kriege. Fünf Minuten, maximal zehn.«

			Eine Dreiviertelstunde später wirft Shankar Als Rucksack so behände ab, als wäre er leicht wie ein Kopfkissen, und deutet auf das Gebäude, das am Ende eines schmalen Pfads links von uns steht. »Wir sind da.«

			Aus der weißen Wolkendecke, die uns umgibt, tauchen drei einzeln stehende Gebäude auf, die durch Wege aus Holzplanken miteinander verbunden sind. Die dreistöckigen Dächer zeichnen sich vor der Landschaft ab wie chinesische Tempel. Die Fensterrahmen sind in Rot-, Ocker- und Türkisschattierungen gestrichen, und steinerne Stufen führen zu einer riesigen Holztür an der Vorderseite des Haupthauses. Das gesamte Gelände ist von einer hohen Mauer umgeben, die die Anlage von der Welt abschirmt. Hinein kommt man nur durch ein großes Holztor.

			»Wow.« Ich löse die Gurte meines Rucksacks, drehe mich so zur Seite, dass mir die Last von den Schultern rutscht, lehne mich zurück, ziehe die Schulterblätter zusammen und stöhne vor Freude und Erleichterung.

			Daisy tänzelt auf Leanne zu, packt sie am Arm und drückt ihre Wange gegen Leannes Schulter. »Oh mein Gott! Es sieht sogar noch toller aus als auf der Internetseite.«

			Bei dem Kompliment lächelt Leanne, lässt ihren Rucksack ebenfalls fallen und schlingt einen Arm um Daisys Hüften. »Hab ich doch gesagt! Und ihr dachtet alle, ich lotse euch zu irgend so einer schäbigen Hütte.«

			»Ehrlich gesagt«, meldet sich Al auf den letzten Stufen zurück, »dachte ich, wir würden den ganzen Tag in einem Reisfeld hocken und zwölf Stunden am Tag meditieren, bevor man uns zwingt, Sandwiches mit Mungobohnen zu essen.«

			»Die Reisfelder liegen weiter unten am Berghang.« Leanne weist in eine Richtung. »Ab mit dir!«

			»Dort ist ein Fluss!« Daisy lässt Leanne los und deutet aufgeregt in die Ferne. Ich strenge mich an, irgendwas zu sehen, und dann entdecke ich etwas Blaues, Glitzerndes. »Kommt das Geräusch von einem Wasserfall?«

			»Wahrscheinlich.« Leanne hievt ihren Rucksack wieder auf die Schultern. »Los, kommt! Sie erwarten uns.«

			Daisy kreischt und beeilt sich, Leanne zu folgen, die bereits auf dem schmalen Pfad ein Stück bergab geht. Ich warte auf Al. Sie lässt Shankars Rucksack von den Schultern gleiten und reicht ihn ihm zurück. Mühelos streift er ihn über.

			»Danke.« Sie streckt ihm die rechte Hand entgegen. »Ohne Ihre Hilfe hätte ich es nicht bis hier oben geschafft.«

			Shankar schüttelt die dargebotene Hand und berührt gleichzeitig mit der linken Hand den rechten Vorderarm, ein Zeichen von Respekt. »Kein Problem, Miss.«

			»Für Sie.« Al greift in ihre Tasche und zückt einen Hundert-Rupien-Schein. »Bitte.« Sie drückt ihm das Geld in die Hand.

			Er nimmt das Geld lächelnd entgegen und stopft es in eine kleine Geldtasche, die an einem Gürtel befestigt ist. Dann dreht er sich um, um wieder hinabzusteigen.

			»Kommen Sie mit hinein?«, frage ich. »Zumindest können wir Ihnen ein Sandwich und eine Schale Chai anbieten. Die Besitzer haben bestimmt nichts dagegen.«

			Das Lächeln in seinem Gesicht ist wie weggeblasen. »Nein, danke.«

			»Bitte, Sie können doch nicht den ganzen Weg zurück ohne Pause gehen! Es wäre doch viel zu anstrengend.«

			Er blickt kurz nach links zu dem Retreat am Ende des Pfads hinüber. »Nein.« Eine Gefühlsregung, die ich nicht deuten kann, huscht über sein Gesicht und ist im selben Moment schon wieder verschwunden.

			»Aber …« Die Worte gehen ins Leere, denn Shankar hat bereits wortlos kehrtgemacht.

			»Emma, Al, kommt schon!«, rufen die anderen beiden uns von weiter unten zu.

			Ein großer Mann mit schulterlangem schwarzem Haar, bekleidet mit einer abgeschnittenen Hose im Tarnmuster und einem langärmeligen grauen T-Shirt, steht neben ihnen und hält das Tor auf.

			»Hi!«, ruft er uns zu und hebt grüßend die Hand. »Ich bin Isaac.«

		


		
			KAPITEL 10

			Heute

			Sheila schickte mich umgehend nach Hause, ohne irgendwelche Fragen zu stellen. Sie hatte gehört, wie ich mich auf der Damentoilette übergeben hatte, und schloss auf eine Magenverstimmung. Sie gab mir noch nicht mal die Gelegenheit zu widersprechen.

			»Ich hab doch gesehen, wie du an einer Ecke deines Sandwiches herumgekaut hast, und da wusste ich, dass etwas nicht in Ordnung ist. Dass du keinen Appetit hast, passt gar nicht zu dir. Ab nach Hause mit dir, Jane! Wir wollen nicht riskieren, dass du uns alle ansteckst. Wir sind schon jetzt zu wenig Leute.«

			Wahrscheinlich hätte sie mich höchstpersönlich nach Hause gefahren, wenn ich nicht erklärt hätte, dass ich mit dem Fahrrad da war. Unnötig, mich nach Hause zu bringen, nachdem ich nur fünf Minuten weit weg wohne und es die ganze Zeit bergab geht.

			Das war vor zwei Stunden. Die letzten dreißig Minuten habe ich in meiner Küche vor dem Laptop verbracht. Ich stellte es mir schwieriger vor, Al ausfindig zu machen. Ich hielt es für unmöglich, sie nach fünf Jahren aufzuspüren, aber im Gegensatz zu mir hat sie ihren Namen nicht geändert. Sie hat sogar ein Facebook-Konto. Der Name Alexandra Gideon taucht zwar dreimal auf, aber zwei Alexandras leben in den USA. Das Titelbild der dritten ist ein Foto der Küste von Brighton, und das Profilbild zeigt einen Regenbogen. Mehr Infos bekomme ich nicht, aber ich weiß, dass sie es ist. Sie hat immer erzählt, sie wolle weg aus London und nach Brighton ziehen.

			Das letzte Mal haben wir uns vor vier Jahren gesprochen. Nach unserer Rückkehr aus Nepal haben wir uns zuerst noch einige Monate lang gesehen und jeden Tag telefoniert. Wir versuchten zu verstehen, was da eigentlich passiert war, aber dann verkaufte Al ihre Story an die Presse, und plötzlich war alles anders. Ich konnte nicht nachvollziehen, warum sie das getan hatte. Ich rief sie an, immer wieder, und flehte sie auf dem Anrufbeantworter an – sie sollte mir erklären, warum sie nicht Wort gehalten hatte, wie wir es vereinbart hatten. Aber sie reagierte nicht darauf. Ich weiß nicht, ob sie es aus Geldgründen tat oder wegen der Aufmerksamkeit, aber es war allerschlimmster Verrat, ganz besonders nach allem, was wir durchgemacht hatten.

			Ich drücke die Delete-Taste, und der Cursor springt von rechts nach links und verschluckt die Nachricht, für die ich eine halbe Stunde gebraucht habe. Ich fange noch mal von vorn an:

			Al, ich bin’s.

			Nein. Ich habe mein Facebook-Konto als Jane Hughes angelegt, und sie weiß ja nicht, wer das ist.

			Al, ich bin’s, Emma. Ich weiß, du willst vermutlich nicht mit mir reden, aber ich brauche deine Hilfe.

			Ich lösche den letzten Satz.

			Al, ich bin’s, Emma. Ich glaube, Daisy ist noch am Leben. Bitte, melde dich. Hier ist meine Handynummer ...

			Ich will die Nachricht gerade abschicken, da schießt mir ein Gedanke durch den Kopf, und ich zögere. Weiß sie es vielleicht schon? Wer immer diese Nachricht auf der Internetseite des Tierheims hinterlassen hat, könnte Al bereits kontaktiert haben. Wenn ich sie so schnell aufspüren konnte, dann schafft das jeder.

			Ich rufe Will von meinem Handy aus an, aber der Anruf landet direkt auf der Mailbox. Seine Ansage klingt geschäftsmäßig und unpersönlich, doch der Klang seiner Stimme beruhigt mich.

			»Hi, Will, hier spricht Jane. Könntest du mich nach Schulschluss kurz anrufen? Ich muss mit dir reden, es ist wichtig.«

			Ich lege das Handy neben den Laptop. Dann starre ich wieder auf den Bildschirm, und mein rechter Zeigefinger trommelt auf die Taste unterhalb der Löschtaste. Löschen oder abschicken? Löschen oder abschicken? Mein Herz rät mir, Al zu vertrauen. Mein Verstand sagt Nein.

			Ich schicke die Nachricht ab.

			Kaum sieht mich Will, schließt er mich fest in die Arme.

			»Tut mir leid, Liebling. Habe ich nicht erwähnt, dass heute Elternabend ist.« Er lehnt sich zurück, lässt die Hände aber auf meinen Schultern liegen. »Geht’s dir gut? Du klangst so besorgt am Telefon.«

			»Ja, also … ich …« Ich reiche ihm eine Flasche Rotwein. »Ich hatte einen komischen Tag und …«

			Gesprächsfetzen einer Unterhaltung driften zu uns herüber, als eine Gruppe Hundespaziergänger am Ende von Wills Garten vorbeikommt. Ihre Signaljacken werden von dem Licht aus dem Haus zum Leuchten gebracht. »Können wir drinnen weiterreden?«

			»Na klar.« Er legt mir einen Arm um die Schultern und geleitet mich ins Haus.

			Im Flur ist es warm und hell. Dutzende Schwarz-Weiß-Fotos von Will und Chloe, Will mit verschiedenen Freunden oder Verwandten lächeln mich von der einen Wand aus an. An der anderen Wand hängt ein unechter Banksy-Druck, auf dem ein riesiger AT-AT-Walker abgebildet ist, der zu einem kleineren AT-AT-Walker sagt: Ich bin dein Vater. Was AT-AT-Walkers sind, weiß ich nur, weil Will mir das alles beigebracht hat.

			»Ich möchte dir wirklich gern erklären, warum ich gestern Abend so maulfaul war«, sage ich auf dem Weg ins Wohnzimmer. »Der Grund, warum ich dich nach dieser Lüge gefragt habe …«

			»Hi, Jane!« Chloe winkt mir vom Sofa aus zu, wo sie es sich im Schneidersitz mit einem Loombändchen in der einen und dem dazugehörigen Haken in der anderen Hand gemütlich gemacht hat. Sie löst den Blick keine Sekunde vom Fernseher in der Ecke des Wohnzimmers, in dem ein Disneyfilm mit ohrenbetäubendem Soundtrack läuft.

			»Hallo!« Ich sehe Will fragend an. Eigentlich ist seine Tochter während der Schulzeit nur an den Wochenenden bei ihm.

			»Ach ja, Chloe … noch ein Grund, warum ich so lange gebraucht habe, dich zurückzurufen. Sara rief mich während meines letzten Elterngesprächs an. Sie hat sich den Daumen an einer Küchenmaschine aufgeschlitzt und wollte, dass ich Chloe nehme, damit sie in die Notaufnahme fahren konnte.« Er wirft einen Blick auf die Uhr über dem Kamin. Es ist nach neun. »Wir haben uns darauf geeinigt, dass Chloe heute Nacht am besten hier schläft. Weiß Gott, wie lange sie warten muss, bis sie drangenommen wird.«

			Sara ist Wills Exfrau. Sie leben getrennt, gehen aber freundschaftlich miteinander um. Laut Will lebten sie nach Chloes Geburt immer mehr wie Bruder und Schwester zusammen. Aber erst als Sara zugegeben hatte, ein bisschen in einen Kollegen verliebt zu sein, und Will darüber eher erleichtert als eifersüchtig war, nahmen sie das Problem in Angriff. Sara begann tatsächlich ein Verhältnis mit dem Kollegen, aber die Sache war fast genauso schnell zu Ende, wie sie begonnen hatte.

			»Hier!« Er drückt mir meine mitgebrachte Flasche Rotwein wieder in die Hand. »Warum machst du die nicht schon mal in der Küche auf, während ich Chloe nach oben bringe? Sobald sie im Bett ist, können wir ungestört reden.«

			»In Ordnung.«

			»Wenn du eins willst, mache ich dir auch so ein Armband, Jane!«, ruft Chloe mir zu und hält den Loom hoch. Ihr Lächeln ist genauso vereinnahmend wie das ihres Vaters. »Was sind deine Lieblingsfarben? Oder möchtest du eins in Regenbogenfarben?«

			»Ein Regenbogenarmband wäre toll.«

			»Oder ich mache Halsbänder für die Tiere, um die du dich kümmerst. Oder du könntest sie im Tierheim verkaufen, um Geld einzusam…«

			»Ab ins Bett!«, ruft Will lächelnd. »Jetzt hast du Jane gesehen. Keine Ausreden mehr, schwing dich nach oben!«

			Chloe zieht einen Flunsch. »Aber …«

			»Am Wochenende unterhalten wir uns über deine Vorschläge, Chloe.« Ich werfe Will einen Blick zu, und er nickt. »Wir könnten sie sogar im Tierheim selbst besprechen. Du bekommst eine VIP-Führung.«

			»Echt jetzt?« Chloe wirft ihre Loombändchen aufs Sofa und rennt auf mich zu. Sie umarmt mich stürmisch auf Hüfthöhe und drückt ihren Kopf gegen meinen Bauch.

			Ich lege eine Hand auf ihr feines Haar.

			»Du hast wirklich Glück, weißt du«, sagt Will. »Es darf nicht jeder durch Green Fields spazieren.«

			»Aber die Hunde kannst du leider nicht sehen«, füge ich hinzu. »Sie regen sich zu sehr auf, wenn viele Besucher kommen.«

			»Das ist schon in Ordnung.« Chloe schielt zu mir herauf. »Aber ich möchte unbedingt die Katzen und die Frettchen und die Mäuse sehen. Und den fluchenden Papagei.«

			»Den was?« Will tut so, als sei er völlig entsetzt, und Chloe kichert los. »Ich tue dann mal so, als hätte ich das nicht gehört. Und jetzt los, Zeit fürs Zähneputzen!«

			»Nacht, Jane.« Chloe drückt mich noch mal fest, dann schlüpft sie an ihrem Vater vorbei und macht sich auf den Weg nach oben, wobei sie auf der Treppe immer zwei Stufen auf einmal nimmt.

			Will und ich lächeln uns an, dann legt er mir eine Hand auf die Wange. »Danke. Du hast sie sehr glücklich gemacht.«

			Ich zucke mit den Achseln. »Nicht der Rede wert.«

			»Trotzdem …« Er sieht mich immer noch an, und die Gefühle in seinem Blick sind bedeutsam und intensiv. Bei unserer dritten Verabredung haben wir uns darüber unterhalten, dass keiner von uns beiden eine ernste Beziehung möchte, und wir sind immer noch nicht offiziell zusammen, obwohl Will vor drei Wochen darauf bestand, dass ich Chloe treffe. Wir haben uns ganz zufällig in der Stadt getroffen, während die beiden die Enten am Teich fütterten, und er hat mich als meine Freundin Jane vorgestellt. Chloe hat diese Bezeichnung nicht hinterfragt, bekam aber große Augen, als ich ihr erzählte, womit ich mein Geld verdiene. Seitdem belagert sie ihren Vater, sich wieder mit mir zu treffen.

			Vor Angst schnürt sich mir die Kehle zu. Ich hätte Chloe nicht versprechen dürfen, dass wir am Wochenende das Tierheim besichtigen – nicht, wenn ich Will gleich gestehen will, dass ich ihn von unserer ersten Begegnung an belogen habe. Aber ihre Begeisterung war ansteckend, und dabei habe ich vergessen, dass ich auf der Hut sein muss.

			»Ich sollte den Wein öffnen.« Flüchtig berühre ich seine Hand und trete einen Schritt zurück. »Gib Chloe einen Gutenachtkuss von mir!«

			Er steigt die Treppe hinauf und nimmt, genau wie seine Tochter, zwei Stufen auf einmal. Dann verschwindet er im Flur.

			In der Küche ist es frischer als im Wohnzimmer und im Flur. Wills Kochkünste erkenne ich an dem gut bestückten Gewürzregal rechts vom Herd und den vielen Kochbüchern mit welligen und fleckigen Seiten. Das Weinregal links vom Herd ist gut gefüllt mit verschiedenen Rot-, Weiß- und Roséweinen sowie zwei Magnumflaschen Champagner. Im Schrank oberhalb eines Becherbaums gibt’s Pralinen und Schokolade im Überfluss – ziemlich sicher Geschenke dankbarer Eltern.

			Ich wühle in der Messerschublade herum, bis ich den Flaschenöffner finde, dann ziehe ich den Korken aus der Rotweinflasche. Ich warte nicht, bis er lange genug geatmet hat. Stattdessen fülle ich das größte Weinglas, das ich in dem Gläsersammelsurium im Schrank finden kann, und leere die Hälfte in einem Zug. Dann fülle ich das Glas wieder auf und schenke ein zweites für Will ein.

			Als über mir Schritte zu hören sind, schlendere ich über den Flur zurück ins Wohnzimmer. Ich schalte den Fernseher aus, sortiere die herumliegenden Loombändchen in die richtigen Farbfächer ein, und da ich sonst nichts zu tun habe, setze ich mich aufs Sofa und greife nach Wills iPad.

			Um den Bildschirm freizuschalten, wische ich von links nach rechts. Will hat sich das iPad erst vor ein paar Wochen gekauft und ist noch nicht dazugekommen, ein Passwort anzulegen. Ich habe Al die Nachricht um sieben Uhr geschickt. Hat sie sie gelesen? Wenn sie so süchtig nach Facebook ist wie die Hälfte meiner Arbeitskolleginnen, dann hat sie sie in dem Augenblick geöffnet, in dem ihr Handy die neue Nachricht mit einem Ton angekündigt hat. Vielleicht hat sie sogar schon geantwortet.

			Der Klang von Wills Gelächter und Chloes schrillem Gekicher schwebt die Treppe herunter, als ich mich bei Facebook einlogge.

			Der Nachrichten-Icon rechts oben in der Leiste ist noch blau. Keine Antwort von Al. Sie hat meine Nachricht noch nicht mal gelesen. Ich will mich gerade wieder abmelden, als mir auffällt, dass noch ein weiterer Tab im Browser geöffnet ist. Will war gerade dabei, online einen Artikel in einer Klatschzeitung zu lesen – einer Zeitung, über die er sich schon mehrmals aufgeregt hat. Ich klicke den Artikel an.

			Die Schlagzeile allein füllt schon drei Viertel der Seite.

			GEDEMÜTIGT, AUSGESETZT, VERRATEN

			ENGLÄNDERIN ENTKOMMT TODESSEKTE, DIE IHR ZWEI FREUNDINNEN GENOMMEN HAT UND SIE FAST DAS EIGENE LEBEN GEKOSTET HÄTTE.

			Alexandra (Al) Gideon, 25, aus London spricht exklusiv mit Gilly McKensie über den Traumurlaub, der zum Albtraum wurde: eine Nepalreise mit drei Freundinnen, mit Daisy Hamilton, 26, Leanne Cooper, 25, und Emma Woolfe, 25. Jetzt stellt Al die Dinge richtig und erzählt uns, was wirklich passiert ist und wieso Daisy und Leanne verschwunden sind ...

			Ich höre auf zu lesen. Ich weiß, was da steht. Es ist der Artikel, für den Al sich verkauft hat, und der Grund, warum wir seit vier Jahren nicht mehr miteinander reden.

			Aber warum liest Will dieses Zeug? Es ist völlig unmöglich, dass er mich mit dieser Geschichte in Verbindung bringt. Außer …

			Ich greife in die hintere Hosentasche, aber der Brief ist nicht da. Er steckt immer noch in der Tasche meiner Arbeitshose, in die ich ihn heute Morgen gesteckt habe und die jetzt unordentlich auf dem Boden meines Badezimmers liegt, wo ich sie ausgezogen habe, um nach der Arbeit zu duschen. Hat dieselbe Person, die mir diese Nachricht geschickt hat, auch Kontakt zu Will aufgenommen, um ihm zu erzählen, dass ich nicht diejenige bin, für die er mich hält? Das könnte der wahre Grund sein, warum er mehrere Stunden lang nicht auf meine Nachricht auf seiner Mailbox reagiert hat … Er wollte mich erst im Internet ausspionieren.

			Über meinem Kopf knarrt eine Holzdiele.

			Außer er war derjenige, der mir diese Nachricht geschickt hat.

			Ich nehme das Schulübungsbuch in die Hand, das auf dem Couchtisch liegt, und blättere es durch. Auf einer der Seiten ist mit Bleistift eine Pflanze gezeichnet, und die verschiedenen Teile sind mit krakeliger Kinderschrift benannt: Stiel, Staubgefäß, Blütenblatt und so weiter. Darunter steht, geschrieben mit blauem Kuli:

			Eine wunderschöne Zeichnung – gut gemacht.

			Diese Handschrift ist schmal und ordentlich.

			Die Diele über mir knarrt wieder, lauter diesmal. Ich gerate in Panik, schnappe mir meine Kuriertasche, schiebe das Buch hinein und gehe in den Flur.

			»Sorry, Will!«, rufe ich die Treppe hoch. »Ich muss los. Im Tierheim gibt es einen Notfall.«

			»Warte, Jane!«, ruft er zurück. »Ich will nicht …«

			Die Tür fällt hinter mir ins Schloss, bevor er den Satz beenden kann.

		


		
			KAPITEL 11

			Vor fünf Jahren

			»Jeder nimmt sich einen Sitzsack, und dann macht ihr es euch gemütlich«, sagt Isaac, während er uns in einen düsteren kühlen Raum begleitet. Er hat eine durchdringende tiefe Stimme und rollt leicht das R, so wie die Schotten. »Legt eure Rucksäcke irgendwo ab!«, fährt er fort und reibt sich mit einer Hand über die Bartstoppeln am Kinn. »Ich hole euch einen Chai. Ihr müsst nach dem Aufstieg todmüde sein.«

			»Wem sagst du das.« Daisy strahlt ihn an, als er an ihr vorbei den Raum verlässt. Stöhnend lässt sie den Rucksack von den Schultern rutschen. Al, Leanne und ich tun es ihr nach, nehmen uns dann die Sitzsäcke von einem Haufen in einer Ecke des Raums und brechen darauf zusammen.

			»Das ist der Meditationsraum«, sagt Leanne ehrfurchtsvoll. »Auf ihrer Webseite steht, sie meditieren dreimal am Tag. Die erste Sitzung findet um fünf Uhr morgens statt.«

			Al lacht. »Tja, also ich werde wohl kaum viel Zeit hier verbringen.«

			Ich sehe mich um und nehme alles in mich auf. Der Boden besteht aus dunklem Holz, die Wände sind grob verputzt und mit Gebetsfahnen und Lichterketten geschmückt. An einer Wand steht ein Bücherregal, an einer anderen ein Holzaltar, in dessen Mitte stolz ein goldener Totenschädel thront, flankiert von einem Metallgong zu seiner Rechten und mehreren weißen Altarkerzen auf goldenen Tellern zu seiner Linken. Hinter einem Schreibtisch befindet sich ein zweigeteiltes großes Fenster. Graue Rauchschwaden aus Dutzenden von Räucherstäbchenhaltern wirbeln durch die Luft, die stark und berauschend nach Jasmin riecht.

			»So, los geht’s.« Isaac kehrt nach ein paar Minuten mit einem Tablett voll dampfender Teeschalen zurück. Als er durch die Tür kommt, muss er den Kopf einziehen.

			Zuerst geht er vor Leanne in die Hocke, um ihr eine Schale anzubieten. Sie setzt sich kerzengerade hin und lächelt ihn strahlend an, dann beißt sie sich auf die Unterlippe, als müsse sie ein Lächeln unterdrücken. Al fährt zu mir herum und starrt mich ungläubig an. In den sieben Jahren, die wir Leanne mittlerweile kennen, hat sie noch nie in dieser Weise auf einen Mann reagiert, der sich ihr näherte. Ihr normaler Modus Operandi bei einem Annäherungsversuch ist Skepsis, unmittelbar gefolgt von Sarkasmus und einer Abfuhr, die als Witz getarnt wird. Seit ich sie kenne, war sie mit zwei Typen zusammen: sechs Monate mit dem Anführer der Socialist Society an der Uni, bis sie sich aus unbekannten Gründen getrennt haben, und danach mit irgendeinem Dänen, den sie beim Yoga kennengelernt hatte, nachdem wir alle nach London gezogen waren. Die Sache war vorbei, als er nach Dänemark zurückkehrte. Al meint, er habe ihr das Herz gebrochen, aber Leanne hat mit keinem von uns darüber geredet, wie es ihr ging, nicht einmal mit Al. Im Gegensatz zu uns anderen, die wir unsere gescheiterten Beziehungen zu Tode analysieren, weigert sich Leanne, über ihr Privatleben zu sprechen. Kratzt man an der Oberfläche, kommt nur noch mehr Oberfläche zum Vorschein.

			Isaac erhebt sich wieder und trägt das Tablett zu Daisy, die ihr Haar zurückwirft und die Schultern durchdrückt, sodass ihr Dekolleté Isaac geradezu ins Gesicht springt, als er erneut in die Hocke geht. Sie versucht gar nicht zu verbergen, wie attraktiv sie ihn findet – warum auch? Wenn Daisy an einem Mann interessiert ist, macht sie das unmissverständlich klar. Mit ihrem langen blonden Haar, der schmalen Taille und den spitzen Brüsten kriegt sie ihn in neun von zehn Fällen herum. Anders als der Rest von uns wurde Daisy noch nie sitzen gelassen, und ihr Herz hat auch noch keiner gebrochen. Sie jagt ihre Beute so lange, bis sie zur Strecke gebracht ist. Ihren Panzer aber legt sie nie ab oder lässt zu, dass sie sich verliebt. Sollte in dieser Hinsicht Gefahr bestehen, schmeißt sie den Kerl raus oder sucht sich eine neue Flamme. Man muss kein Psychologe sein, um zu erkennen, dass das alles mit ihrer Mutter zu tun hat, die Daisy alleinließ, als sie fünf Jahre alt war.

			Al nickt Isaac flüchtig zu, als er ihr den Chai anbietet. Er sagt etwas, das ich nicht verstehen kann, woraufhin sie lacht und sich mit ihm abklatscht. Mein Magen verkrampft sich, als er sich erneut aufrichtet und auf mich zukommt. Ich habe keine Erklärung dafür, aber in Gegenwart von gut aussehenden Männern fühle ich mich sofort unsicher und gehemmt. Ich bekomme einen trockenen Mund und habe Schwierigkeiten, ein Gespräch zu führen.

			»Hi, Emma.« Isaac geht vor mir in die Hocke. Seine Augen haben einen unglaublich warmen Braunton und werden von dunklen Wimpern und Augenbrauen umrahmt. Sie lächeln mich an, als er mir die letzte Schale reicht. »Geht’s dir gut?«

			»Ja.« Ich presse die Lippen zusammen. »Mir geht’s bestens.«

			»Cool.« Sein Blick wandert von meinem Gesicht zu den Beinen. »Bist du auf dem Weg bergauf hingefallen?«

			»Ja, aber woher …«

			»Deine Hose ist kaputt.« Sanft fährt er mit einem Finger über den Riss in meiner staubigen Hose. Ich zucke zurück, obwohl die Stelle auf meinem Knie nicht mehr empfindlich ist. »Tut mir leid, ich wollte dir nicht wehtun.« Ruckartig zieht er die Hand zurück. »Sally aus der Küche hat einen Erste-Hilfe-Kasten.«

			»Ehrlich, alles ist gut.«

			»Okay.« Er lächelt mich herzlich an und steht auf. Dann durchquert er den Raum, nimmt sich einen Sitzsack und wirft ihn vor uns auf den Boden. »Also.« Er breitet die Arme aus. »Willkommen in Ekanta Yatra! Ich weiß, dass ihr euch unsere Internetseite angesehen habt, deshalb fasse ich mich kurz, weil ihr bestimmt scharf auf eine Dusche oder ein Nickerchen seid.

			Ich habe Ekanta Yatra vor drei Jahren gegründet, zusammen mit Isis, Cera und Johan – ihr werdet die drei bald kennenlernen. Wir waren unabhängig voneinander auf Reisen und freundeten uns an, als wir zufällig im selben Gästehaus in Pokhara wohnten. Jeder von uns war auf der Suche nach einem Rückzugsort aus dieser Welt, und so legten wir unser bisschen Geld zusammen und kauften die Gebäude hier. Im Grunde waren es damals nicht mehr als ein paar Schuppen.«

			»Jetzt ist es wunderschön«, sagt Leanne und wird von Isaac mit einem Lächeln beschenkt.

			»Danke, aber wir haben auch hart daran gearbeitet. Johan ist der schwergewichtige große Schwede, den ihr hier herumschlurfen sehen werdet. Er ist für das Gemüsebeet und die Tiere zuständig – sozusagen für alles im Außenbereich. Isis ist eine grauhaarige kleine Frau. Sie kennt sich mit Massagen und ganzheitlichen Therapien aus, deshalb ist sie unsere Anlaufstelle für eure Gesichtsbehandlungen und Aromatherapie-Sitzungen. Cera ist die elegante große Frau, die ihr über das Grundstück schweben sehen werdet. Sie sorgt für einen reibungslosen Ablauf in unserem Retreat und kümmert sich darum, dass alles sauber und ordentlich ist und dass die Küche alles Benötigte geliefert bekommt. Und ich bin Isaac. Ich leite die Meditationen und die Seminare und … äh … ich koche miesen Chai.«

			Alle lachen.

			»Das wär’s im Grunde erst mal. Alles, was ihr sonst noch wissen müsst, befindet sich in dem Willkommenspaket auf euren Betten.« Er greift in die hintere Hosentasche und zieht eine kleine grüne Blechdose hervor. Er öffnet den Deckel und bietet uns den Inhalt an – ein halbes Dutzend selbst gedrehte Zigaretten. »Möchte jemand eine?«

			Leanne vergeht das Lächeln. »Aber wir befinden uns in einer Pagode. Ich dachte, hier ist Rauchen … also, ich dachte, hier darf man nicht rauchen.«

			»Wir meditieren hier«, sagt Isaac mit einer Selbstgedrehten im Mundwinkel. »Wir machen unter anderem Yoga, draußen auf der Terrasse, aber dies ist kein religiöser Rückzugsort. Wir sind eine Gemeinschaft von Menschen, die außerhalb des Mainstreams ihr eigenes Leben führt.«

			Er legt eine Pause ein, um den Zigarettenqualm Richtung Decke zu blasen. »Wenn ihr euer Willkommenspaket durchgesehen habt, werdet ihr feststellen, dass wir feste Essens-, Meditations- und Seminarzeiten haben. Was ihr davon wahrnehmen wollt, ist eure Sache. Ihr könnt an allem teilnehmen oder an gar nichts. Ekanta Yatra ist ein Ort, wo ihr dem ganzen Alltagsstress und Druck entkommen könnt und einfach nur existiert. Die Außenwelt kann eine Menge von unserer Lebensweise lernen.«

			»Ich bin immer dafür, was Neues zu lernen.« Daisy rutscht von ihrem Sitzsack und kriecht auf allen vieren zu Isaac hinüber. Dabei schlängelt sie sich wie eine Katze durch die Lücke zwischen Al und Leanne. Sie nimmt eine Zigarette aus Isaacs Dose und blickt mit der Zigarette zwischen den Lippen erwartungsvoll zu ihm auf.

			»Ich glaube, ihr könntet alle noch viel lernen.« Er zündet Daisys Zigarette an, aber seine Augen sind auf mich gerichtet.

			»Hi, Girls!«, sagt eine Stimme hinter uns, und Isaac blickt zur Seite.

			Eine gertenschlanke, große Frau mit blassen Lippen und Dreadlocks in der Farbe von dunklem Sand, die zu einem Knoten hoch auf dem Kopf zusammengebunden sind, steht im Türrahmen. Sie schlendert barfuß auf uns zu, und ihr sariähnlicher Rock schleift beim Gehen über den Holzboden. Die Kette um den Hals aus bunten Perlen reicht ihr bis zum nackten Nabel. Ihr Lächeln ist sanftmütig, und in ihren Augen liegen Wärme und Mitgefühl. Alles an ihr strahlt eine faszinierende Gelassenheit aus.

			»Hallo«, sagt sie, und ihr wohlwollender Blick gleitet über unsere Gesichter, als sie neben Isaac stehen bleibt. Sie streckt eine Hand aus und zerzaust ihm das Haar, dann wandert ihr Blick zu Daisy. »Ich bin Cera, ich kümmere mich um das Haus. Falls es also Probleme mit den Solarduschen gibt, wenn ihr einen Snack zwischen den Mahlzeiten braucht oder was auch immer, lasst es mich einfach wissen.«

			»Hi!« Ich hebe eine Hand zum Gruß. Al und Leanne machen es mir nach.

			»In ein paar Minuten zeige ich euch eure Schlafplätze«, fährt Cera fort. »Dann führe ich euch herum, aber zuerst dürft ihr mir bitte eure Pässe geben.«

			»Die haben Angst, dass wir mitten in der Nacht abhauen, ohne zu bezahlen«, sagt Al und grinst mich an. Vor sechs Jahren sind wir vier von Newcastle nach Edinburgh getrampt und haben in einem Bed & Breakfast übernachtet, das der hochnäsigsten Frau der Welt gehörte. Das Badezimmer war ein Albtraum, die Bettlaken waren fleckig, und die Schlafzimmervorhänge stanken nach verfaulten Eiern. Sie aber weigerte sich, uns ein anderes Zimmer zu geben, als wir sie darum baten. Die Frau rümpfte einfach nur die Nase, murmelte was von verdammten Studenten und stolzierte von dannen. Wir waren bis vier Uhr morgens unterwegs, kamen nur zurück, um unsere Taschen zu holen, und fuhren ab, ohne zu bezahlen. Es war Daisys Vorschlag, logischerweise, aber wir anderen mussten nicht lange überredet werden. Wir hatten eigentlich auch gar nicht dort geschlafen, oder?

			»Da müsst ihr erst mal an mir vorbeikommen«, erwidert Isaac und zwinkert Al zu. Dann reckt er die Arme nach oben und steht auf. »Ich übergebe an dich, Cera«, sagt er, bevor er durch den Raum spaziert. Die Zigarette hält er jetzt zwischen den Fingern. Als er an der Tür ankommt, hebt er eine Hand und winkt uns zu. »Bis später, Girls!«

			»Ciao, Isaac!«, ruft Daisy ihm hinterher. Sie kauert immer noch neben seinem verlassenen Sitzsack, und wäre sie ein Hund, hätte sich ihr Rücken jetzt zu einer Bürste gesträubt. Die nächsten Wochen versprechen interessant zu werden – Zurückweisung kommt bei Daisy nicht gut an.

			»Wow.« Daisy wirft einen prüfenden Blick hinter die Tür zum Gemeinschaftswaschraum. »Die Internetseite hat nicht gelogen, dass die Unterbringung einfach ist. Hier drinnen gibt es ein Küchenwaschbecken. Im wahrsten Sinn des Wortes.«

			»Lass sehen!« Sie geht mir aus dem Weg, damit ich einen Blick hineinwerfen kann. Sie hat recht. Es gibt zwei Duschabteile mit rustikalen Türen, zwei Toiletten mit gleichermaßen einfachen Türen und am Ende des Raums ein Küchenwaschbecken, über dem ein runder Spiegel hängt, eingefasst in ein farbenfrohes Mosaik.

			»Sind das Klos zum Hinsetzen oder Löcher im Boden?«, ruft Al von draußen.

			Ich betrete den Waschraum und versetze einer Klotür einen Stoß. »Richtige Toiletten.«

			»Na, das ist ja schon mal was.« Daisy verdreht die Augen und kehrt zurück zum Mädchenschlafsaal. Sie steht neben der ihr zugewiesenen Matratze in der Ecke des Raums und stößt sie mit dem Fuß an. »Im Internat hatten wir wenigstens richtige Betten. Gott weiß, was hier mitten in der Nacht über mich drüberkriecht.«

			»Stell dich nicht so an!« Leanne, die im Schneidersitz auf der Matratze neben Daisys sitzt, klappt aufgebracht ihren Reiseführer zu.

			»Echt jetzt, Daisy.« Al wendet den Blick von der Zigarette ab, die sie sich gerade dreht. »Uns war doch klar, dass es hier eher primitiv zugeht. Wir sind in Nepal, nicht im Hilton.«

			»Primitiv geht völlig in Ordnung. In einem Zimmer mit euch zu schlafen – kein Problem. Aber das hier?« Sie deutet auf die kirschrot gestrichenen rauen Holzwände und die Matratzenreihe auf jeder Seite des Raums. »Das hier ist der reinste Schafstall, in dem alle Frauen in einem Raum zusammengepfercht werden. Wer weiß, mit wem wir den teilen müssen.«

			»Daisy …« Ich bin drauf und dran, sie in die Arme zu nehmen, überlege es mir aber noch mal anders. Wenn sie in dieser Stimmung ist, kommt man am besten mit ihr klar, wenn man ihre Laune einfach nicht zur Kenntnis nimmt. Seit Isaacs Abgang hat sie kaum ein Wort gesagt – weder als Cera uns den schlichten Speisesaal, die einfach ausgestattete Küche, die Yoga-Terrasse, das Ziegengehege, den Obstgarten, den Gemüsegarten, den Hühnerauslauf und die Massagehütten gezeigt hat. Sie war die Einzige, die nicht vor Begeisterung kreischte, als wir an den Fluss und zum Wasserfall geführt wurden. Ein einziges Mal flackerte kurz Interesse in ihrer Miene auf, als wir zum Haus zurückgingen und Cera uns auf den Holzsteg rechts von uns aufmerksam machte und sagte, der führe zu den Schlafräumen der Jungs. Und es verschwand wieder, als wir links weitergingen. Es ist wirklich erstaunlich. Wir reisen um die halbe Welt zu einem der schönsten, atemberaubendsten Gebirgszüge Asiens, und sie schmollt, weil Isaac nicht auf ihren Flirt einsteigt. Ich würde laut lachen, wäre sie nicht meine beste Freundin.

			»Ich wette, die anderen Frauen schnarchen«, meckert Daisy. »Und stinken.«

			»Tja, dann befindest du dich in bester Gesellschaft«, erwidert Al. »Wegen deiner Furzerei und bei deinem Schnarchkonzert habe ich letzte Nacht kein Auge zugetan.«

			»Verpiss dich, Al!«, blafft Daisy zurück, aber ihre Mundwinkel zucken, als müsse sie lächeln. Sie zerrt ihren Schlafsack aus der Hülle, breitet ihn auf der Matratze aus und wühlt in ihrem Rucksack herum. »Wer hätte Lust auf ein Wodkachen mit Zitrone? Ich finde, den haben wir uns verdient.«

			Vier Hände gehen nach oben.

			»Habt ihr das gesehen?« Leanne schwingt das Willkommenspaket durch die Luft. »Drei Yogastunden am Tag, gleich nach dem Meditieren. Ich glaube, ich mache zwei – eine morgens und eine abends.«

			»Warum zum Teufel willst du das tun?« Al leckt das Zigarettenpapier an, rollt die Zigarette fertig und klemmt sie sich hinters Ohr. »Außer du willst extrem beweglich auf dein Werbeplakat schreiben.«

			»Welches Werbeplakat?«

			»Das Plakat, das du in den Londoner Telefonzellen aufhängen wirst.«

			»Hahaha, sehr witzig! Jetzt mal im Ernst, macht noch jemand von euch bei Yoga und Meditation mit?« Leanne bleibt hartnäckig.

			»Nö.« Al schüttelt den Kopf. »Ich habe vor, zwei Wochen lang auf meinem Hintern zu sitzen und nichts zu tun.«

			»Daisy?«

			Daisy gießt Wodka in den Flaschendeckel und kippt ihn hinunter. Sie schüttelt sich, dann wendet sie sich an Leanne. »Hast du was gesagt?«

			»Ich habe gefragt, ob jemand von euch ein bisschen Yoga machen oder meditieren will.«

			»Vielleicht.« Sie zuckt mit den Achseln. »Machen viele Männer Yoga? Isaac, macht der mit?« Sie starrt mich an, und obwohl ihr Blick nur den Bruchteil einer Sekunde lang auf mir ruht, bestätigt sich mein Verdacht, dass sie schlecht gelaunt ist.

			Sie kreischt, als ein zusammengelegtes Sockenpaar sie zwischen den Augen trifft.

			»Du bist so was von langweilig!« Al wirft ein weiteres Sockenpaar nach ihr, und diesmal trifft sie Daisys Ohr. »Männer, Männer, Männer, Männer. Schenk mir was von dem Wodka ein, und dann gehen wir zum Fluss. Hat jemand Lust auf Nacktbaden?«

		


		
			KAPITEL 12

			»Kann mir jemand sagen, warum wir das hier machen?«, fragt Al, während sie einen Topf mit Dal so ungestüm umrührt, dass der heiße, klebrige Linseneintopf über den Rand des Kochtopfs zu schwappen droht.

			»Weil jemand …« Daisy tut so, als funkele sie Leanne wütend an. »Weil jemand es nett fand, was für die Gemeinschaft zu tun. Um fünf Uhr morgens, verdammter Mist.«

			Alle lachen, Leanne eingeschlossen, und ich wische mir mit dem Ellbogen über die Augen. Sie brennen so stark, dass ich durch die Tränen kaum mehr etwas sehe. Al und ich haben Unmengen von Zwiebeln für das Currygericht gehackt, aber der Gemüseberg in dem Sack auf dem Boden scheint nicht kleiner zu werden.

			Seit unserer Ankunft in Ekanta Yatra sind drei Tage vergangen, und die meiste Zeit haben wir draußen verbracht, mit Lesen oder einem Nickerchen in einer der Hängematten, die in leuchtenden Farben überall zwischen den Pflaumen- und Walnussbäumen im Obstgarten hängen. Ab und zu haben wir Yoga auf der Terrasse hinter dem Hauptgebäude gemacht oder uns gegenseitig unter lautem Lachen und Kreischen herausgefordert, wer es am längsten unter dem Wasserfall aushält, wenn das eiskalte Wasser auf unsere Köpfe donnert und unsere Körper in Eisklötze verwandelt. Es war ein Schock, wieder richtig arbeiten zu müssen.

			»Das ist doch nicht nur fürs Frühstück, oder?« Al wirft dem Küchenchef Rajesh, der auf einem niedrigen Schemel sitzt und Kartoffeln schält, einen flehentlichen Blick zu. Seine Knie sind weit gespreizt, und die Kartoffelschalen zieren seinen enormen Bauch, als stünden dort Hunderte und Tausende von Cupcakes.

			»Doch. Um dreißig Leute satt zu kriegen, brauche ich viele Zutaten.«

			Ich lege mein Messer zur Seite und trockne mir mit dem Saum meines T-Shirts das Gesicht. Es ist brüllend heiß hier in der Küche, ohne Klimaanlage und mit einem total verzogenen Fenster, das sich nur wenige Zentimeter weit öffnen lässt. Und dann noch die Currydünste vom Herd. Raj war schon in der Küche, als Shona, ein Mitglied der Gemeinschaft, uns herbrachte. Nachdem Raj uns erklärt hatte, was wir tun sollen, hockte er sich auf den Schemel und fing mit den Kartoffeln an. Seitdem hat er gerade zum ersten Mal wieder etwas gesagt, und beim Klang seiner Stimme entspanne ich mich zumindest ein bisschen. Es ist mir unangenehm, die ganze Zeit mit den anderen zu quatschen, während er schweigend daneben sitzt, alles genau beobachtet, aber kein Wort sagt. So was ist hier an der Tagesordnung – überall treiben sich Mitglieder der Gemeinschaft herum, tragen wer weiß was für Zeug von einem Raum in den nächsten, putzen, meditieren irgendwo oder stehen plötzlich reglos in der Tür. Sie reden kaum mit uns, beobachten uns aber die ganze Zeit und hören uns zu. Ich werde das Gefühl nicht los, sie warten, dass wir irgendwas tun. Doch was in aller Welt soll das sein? Ich habe keinen blassen Schimmer.

			»Und du machst das jeden Tag?«, frage ich. »Küchenarbeit?«

			»Na klar. Das ist meine Aufgabe.«

			»Wärst du nicht lieber an der frischen Luft im Garten, verantwortlich für das Gemüse?«

			Raj lässt eine geschälte Kartoffel in den Eimer zu seinen Füßen fallen und sieht mich an. Das Messer hält er locker in der Hand. »Ich sagte es doch gerade, Emma. Das hier ist meine Aufgabe.«

			An seinem Haaransatz löst sich eine Schweißperle, rollt über die Stirn und verschwindet in dem buschigen Bogen einer Augenbraue. Seine Nasenflügel zittern, als bewegten sie sich im Takt zu einer stummen Musik, während er mich weiter durchdringend anstarrt.

			»Gibt es hier Wasser?«, fragt Daisy genau in dem Augenblick, als ich Rajs Blick keine Sekunde länger ertrage. »Ich verdurste.«

			»Dort, aus dem Wasserhahn.« Er deutet auf das Spülbecken. Als er endlich seinen Blick von mir abwendet, fühle ich mich erleichtert.

			»Igitt.« Daisy rümpft die Nase. »Habt ihr keine Wasserflaschen hier?«

			»Nein.« Raj schüttelt den Kopf. »Uns gehen die Vorräte aus. Ruth und Gabe sind auf dem Weg nach Pokhara und holen Nachschub. Sie sind sicher bald zurück.« Der Anflug eines Lächelns zieht seinen Mundwinkel hoch, verschwindet aber gleich wieder. »Theoretisch zumindest.«

			Ich stehe draußen vor einer der Hütten und unterdrücke ein Gähnen. Wir wollten gerade in unsere Schlafsäcke kriechen, nachdem unser Küchendienst endlich vorbei war, als Cera in den Mädchenschlafsaal schwebte und verkündete, dass die Hütten für unsere Gratismassage vorbereitet seien. Keine von uns hätte dieses Angebot abgelehnt, egal, wie müde wir waren, deshalb schleppten Al, Daisy und ich uns wieder nach draußen und den Weg entlang zu den Hütten. Leanne blieb allein zurück und erwartete Isaacs Vortrag über das Thema, den Verstand einer Detoxkur zu unterziehen. Ich glaube, Al kommentierte Leannes Entscheidung mit den Worten »verdammt geisteskrank«.

			»Hi, Emma!« Ein Mann streckt mir eine fleischige Pranke entgegen. »Ich bin Kane.« Er ist nur wenige Zentimeter größer als ich und wahrscheinlich etliche Jahre jünger, aber mit seinem kahl rasierten Schädel und der bulligen Statur nimmt er den gesamten Raum in der Hütte ein.

			»Emma.«

			Er strahlt mich an, als ich seine Hand schüttele, und das Lächeln verwandelt sein Gesicht. Seine breite Stirn hebt sich, neben dem Mund erscheinen tiefe Grübchen, und alle möglichen Bedenken, diese winzige Hütte mit einem vollkommen Fremden zu teilen, lösen sich in Luft auf. Erwartungsvoll folge ich ihm ins Innere.

			Die Hütte kann nicht größer als zwei Meter lang und einen Meter zwanzig breit sein. Alles ist weiß: Boden, Zimmerdecke, Wände und die gestapelten Baumwolldecken, die in der Mitte des Raums zu einer Bettstatt aufgetürmt sind. Sogar die Kerze ist weiß, die als einzige Lichtquelle auf einem Tisch in der Ecke brennt. Lediglich die vier runden Metallringe sind nicht weiß, die am Ende der Hütte auf Kopfhöhe und dicht am Boden an der Wand befestigt sind. Meine Massage findet offensichtlich in einem ehemaligen Schafstall statt.

			Kane steht mir gegenüber, die Beine weit gespreizt und die Arme vor der breiten Brust verschränkt. Schatten verdunkeln eine Hälfte seines Gesichts.

			»Schließ die Tür hinter dir! Nimm Platz!« Er deutet auf die aufgetürmten Decken.

			Ich tue wie geheißen, ziehe aber die Tür nicht ganz zu. In der Luft liegt der schwere Duft von Räucherstäbchen, der so übermäßig süß nach Jasmin riecht, dass ich ihn fast im Mund schmecke. Misstrauisch beäuge ich Kane, als er sich im Schneidersitz mir gegenüber niederlässt.

			»Hattest du schon mal eine Reflexzonenmassage, Emma?«

			Als ich kopfschüttelnd verneine, erklärt er mir, dass alle Teile des Körpers mit den Füßen verbunden sind. Falls ich in einer bestimmten Körpergegend Blockaden habe, so verspricht er mir, spürt er sie auf.

			»Ich habe schon vielen geholfen«, fährt er fort. »Sie kommen mit Rückenschmerzen, Hautproblemen, Depressionen, Reizdarm und vielen anderen Beschwerden sowie einem Haufen Medikamenten im Gepäck zu mir. Ich konnte ihnen helfen. Hier …« Er schiebt ein Buch über den Boden in meine Richtung. »Dies sind Erfahrungsberichte von den Leuten, die ich behandelt habe. Sieh’s dir an!«

			Ich blättere ein paar Seiten durch, und Worte wie verbessert, wie ausgewechselt, magisch und geheilt springen mich an. Ich stehe kurz davor, ihm von meinen Panikattacken zu erzählen, als er eine Hand hebt.

			»Sag mir nicht, was dir fehlt! Ich weiß es, sobald ich deine Füße berühre. Leg dich für mich hin, Emma, und zieh deine Flipflops aus. Ich fange mit der Reinigung deiner Füße an.«

			Ich schließe die Augen und versuche, mich zu entspannen, während Kane meine Füße mit etwas Feuchtem abreibt, das sich wie ein kaltes Handtuch anfühlt, und sie anschließend mit Öl einreibt. Ich bin unruhig und aufgeregt zugleich. Unruhig, dass Kane vielleicht tatsächlich erspürt, warum ich Panikattacken habe, und aufgeregt, weil er mich möglicherweise davon befreien kann. Denn so habe ich mir das vorgestellt, als Leanne zum ersten Mal unsere Reise nach Nepal in den Raum stellte – ganzheitliche Anwendungen, Massagen und Entspannung. Allerdings kein frühes Aufstehen, Kartoffelschälen und komische, glotzende Männer.

			»Du bist ein liebenswerter Mensch.« Beim Klang von Kanes Stimme zucke ich zusammen und öffne die Augen. Er kniet immer noch am anderen Ende der Hütte auf dem Boden und drückt mir die Daumen in die Fußballen. »Du sorgst dich um die anderen, aber du selbst fühlst dich manchmal übergangen.«

			Ich will etwas sagen, aber er schüttelt den Kopf.

			»Ich möchte nicht, dass du sprichst. Du trägst viel Schmerz mit dir herum, aber du redest mit niemandem darüber«, fährt er fort, während er mir die Finger in die Zehenpolster presst. »Du meinst, du leidest zu Recht, aber da irrst du dich. Du selbst musst dir vergeben, was du getan hast, Emma.«

			Ich will ihm sagen, dass er einen Haufen Scheiße labert, dass er die falsche Person vor sich hat für diesen Mist. Aber ich brächte nichts über die Lippen, selbst wenn ich wollte. Ich bin sprachlos angesichts der Worte, die er soeben ausgesprochen hat. Ich weiß nicht, wie er so viel über mich herauskriegen konnte. Mit Mühe und Not kann ich gerade noch weiteratmen.

			»Nun gut.« Er bewegt zuerst meinen linken Fuß, dann meinen rechten von rechts nach links. »Jetzt wollen wir mal sehen, was körperlich bei dir nicht stimmt. Sag mir sofort, wenn etwas wehtut. Wenn ja, mach dir bitte keine Sorgen, denn das bedeutet nur, dass an der Stelle eine Blockade sitzt, die aufgelöst werden muss.

			»Wie ist es hier?« Eine einsame Träne bahnt sich ihren Weg über mein Gesicht, als er in den Ballen meines rechten Fußes drückt, aber der Druckschmerz ist nicht der Grund, warum ich weine.

			Ich schüttele den Kopf, um ein Nein zu signalisieren.

			»Hier?«

			Er gleitet mit den Fingern zur Seite, aber dort tut nichts weh, also schüttele ich wieder den Kopf.

			»Und wie ist es hier?«

			Ich spüre, wie er meinen Knöchel quetscht. »Nein.«

			»Hier?«

			»Nein.«

			Kane atmet hörbar durch die Nase ein, und gleich denke ich, dass ich etwas falsch mache. Ich reagiere nicht so, wie man es von mir erwartet. Warum tut mir nichts weh?

			»Hier?«

			Ich jaule auf, als er eine empfindliche Stelle unter meinem Knöchel bearbeitet. Zu früh geantwortet.

			»Kommt in der Familie Diabetes vor?«

			Erstaunt nicke ich.

			»Und hier?« Ich zucke zusammen, als er meine Wade unter seiner Hand hin und her rollt. »Lungenprobleme?«

			Ich nicke wieder. Er muss mitgekriegt haben, dass ich mich bei einer Panikattacke so fühle, als bekäme ich keine Luft mehr.

			»Und hier?« Seine Finger bohren sich in den weichen, fleischigen Spann meines rechten Fußes.

			»Verdauungsprobleme«, stellt er mit jubilierendem Tonfall fest, und ich zucke zusammen, als er dieselbe Stelle noch einmal bearbeitet. »Durchfall. Das Essen rauscht einfach durch dich durch.«

			»Äh … eigentlich nicht.«

			»Bist du ganz sicher? Hier spüre ich nämlich eine eindeutige Druckempfindlichkeit.«

			»Na ja, manchmal vielleicht schon.«

			»Und Schlafstörungen? Du leidest unter Schlaflosigkeit.«

			Ich zucke mit den Achseln. Ich will ihm nicht widersprechen. Er ist so gut.

			»Das kann ich beheben.« Er knetet die schmerzhafte Stelle weiterhin mit den Fingern durch. »Mit einigen Sitzungen innerhalb einer Woche fühlst du dich in kürzester Zeit super. Und wenn du jetzt so nett wärst, die Shorts auszuziehen und den Slip herunterzuschieben, dann könnten wir mit der Massage beginnen. Rechts von dir liegt ein Handtuch. Wenn du auf dem Bauch liegst und das Handtuch über dich ziehst, drehe ich mich so lange um. Sag Bescheid, wenn du fertig bist!«

			Er wendet mir den Rücken zu und steckt die Hände tief in die Hosentaschen. Will ich wirklich, dass mich diese Hände überall berühren? Von einer Frau in einem Schönheitssalon oder einem Spa massiert zu werden, ist eine Sache, aber von irgend so einem dahergelaufenen Mann? Kane räuspert sich. Eigentlich könnte ich meine Klamotten aufsammeln und mich aus der Hütte davonschleichen. Ich könnte ins Haus zurückkehren, bevor er überhaupt gemerkt hätte, dass ich weg bin. Mit einem letzten Blick zur Tür, zu dem winzigen Sonnenstrahl, der auf die behelfsmäßige Matratze fällt, ziehe ich das T-Shirt mit einem Ruck über den Kopf, zerre die Shorts herunter und werfe mich auf den Bauch. Dann ziehe ich das Handtuch über den Po, sodass mein Slip bedeckt ist.

			»Bereit?«, fragt Kane.

			»Ich bin bereit«, antworte ich.

			Die Massage ist beendet, und von dem kühlen Luftzug aus der halb offenen Tür prickelt mir die Kopfhaut. Meine Glieder sind tonnenschwer, meine Gedanken wirbeln durcheinander und tanzen am Rand des Unterbewusstseins, sobald ich mich gegen den Schlaf wehre. Ich öffne den Mund, um Kane zu fragen, ob ich gehen soll, aber ich bin so müde, dass ich die Augen nicht aufbekomme.

			»Schschsch!«, beruhigt mich Kane und legt mir die Hände wieder auf die Schultern. Er drückt mir die Innenseiten seiner Hände gegen die Haut und gleitet damit langsam kreisend über die eingeölte Haut, bis er plötzlich einen Daumen in meine harten Muskeln presst. Sie machen seltsame Geräusche, während er monatealte Verspannungen herausreibt, und ich stöhne vor Erleichterung.

			Im Geist beschwöre ich ihn zu meinem Nacken hinauf, der sich nach den vier Nächten auf der dünnen Matratze total steif anfühlt, aber seine Hände verweilen auf meinem Rücken. Sie gleiten auf und ab, mit gelegentlichen Abstechern zu den Schultern. Seine Berührungen sind jetzt leichter, seine Fingerspitzen streifen meinen Körper kaum, und ich erschauere. Es fühlt sich sinnlich an, eher so, als würde ich gestreichelt als durchgewalkt, aber ich wehre mich nicht dagegen. Stattdessen warte ich darauf, dass er meine verhärteten Muskeln weich klopft.

			Kanes Hände bewegen sich nach unten zu den Lendenwirbeln. Seine Finger umfassen meine Hüften und gleiten weiter zur Taille. Ich ringe nach Luft, als er mit beiden Händen meine Brüste seitlich streift und zu den Schultern wandert. Plötzlich bin ich hellwach, mein Körper kribbelt, und ich versuche zu erahnen, wo seine Finger als Nächstes auftauchen.

			»Schschsch.« Jetzt liegen seine Hände wieder auf meinen Schultern, und ich will mich entspannen, als er erneut beide Daumen in die Muskelverhärtungen über meinen Schulterknochen presst. Es war ein Versehen. Er hat es nicht mit Absicht getan. Ich bin überempfindlich.

			Seine Hände gleiten seitlich wieder zu den Hüften und halten kurz an den Rundungen meiner Brüste inne. Dann streifen seine Finger meine Brustwarzen.

			»Kane!« Ich drehe mich seitlich weg und bedecke mit einer Hand meinen Busen, aber Kane ist nicht der Masseur.

			»Alles in Ordnung, Emma?« Isaac setzt sich zurück auf die Fersen und lächelt mich von oben herab an.

			»Nein.« Ich greife nach meinen Klamotten. »Nein. Nichts ist in Ordnung. Wo ist Kane?«

			»Kane wurde anderswo gebraucht. Du wirktest so entspannt, da dachte ich, es stört dich nicht, wenn ich übernehme.«

			Stören? Natürlich stört es mich. Ich bin noch nicht oft massiert worden, aber selbst ich weiß, dass professionelle Masseure sich nicht einfach abwechseln, ohne den Kunden darüber in Kenntnis zu setzen, mal ganz abgesehen von den unangemessenen Berührungen. Ich hätte für die Massagen um eine Frau bitten und mich auf meinen Instinkt verlassen sollen.

			»Ich muss los.« Isaac hört nicht auf zu lächeln, während ich mich hinter ihm durchschlängele und mit meinen Sachen im Arm rückwärts zur Tür schlurfe. »Ich … ich muss los.«

			Kaum habe ich die Tür der Hütte hinter mir fest zugeschlagen, packt mich jemand am Arm und hält mich fest.

			»Hast du das gehört?« Al klammert sich an mir fest und deutet Richtung Fluss zur dritten Hütte in der Reihe.

			Mit den Klamotten im Arm nehme ich sie an die Hand und ziehe sie weg, zum Obstgarten, bevor sie noch etwas sagen kann. Sie wirkt verwirrt, folgt mir aber bereitwillig. Ich renne los, und der ausgedörrte Boden kratzt unter meinen nackten Füßen. Als wir bei unserer Lieblingshängematte ankommen, drehe ich mich zu ihr um. Wortlos ziehe ich mich an, erst den BH, dann das T-Shirt und die Shorts. Währenddessen lasse ich die geschlossene Tür der ersten Hütte keine Sekunde lang aus den Augen.

			»Daisy hat Sex«, sagt Al und deutet wieder auf die dritte Hütte. »Mit Johan, dem langhaarigen Schweden … hör dir das an!«

			Alles, was ich höre, sind zirpende Zikaden, Vogelgesang und mein rasender Puls in den Ohren. Doch als ich mich konzentriere, dringt noch ein anderes Geräusch zu mir durch: ein Mann, der ächzt, und eine Frau, die vor Leidenschaft kreischt und stöhnt. Ich habe dieses Geräusch schon mal gehört. Als Daisy und Al vor sieben Jahren in meinem Apartment volltrunken miteinander geschlafen haben (eine einmalige Sache, über die keiner von uns je ein Wort verloren hat). Und als ich vor einigen Wochen nach einem heftigen Gelage auf dem Sofa eingepennt war und beim Aufwachen Daisy zusammen mit dem Kerl, den ich mit nach Hause gebracht hatte, auf dem Fußboden entdeckte.

			»Al«, sage ich, »ich muss dir etwas über meine Massage erzählen. Kane hat angefangen, aber dann …« Sie dreht sich zu mir um, und ihre Augen stehen voller Tränen. »Al, was ist los? Was ist passiert, Al?«

			Al fährt sich unwirsch mit einer Hand über das Gesicht und schüttelt den Kopf, aber die Tränen laufen weiter.

			»Al.« Ich fasse sie am Arm. »Worum geht’s?«

			»Hat …« Sie räuspert sich und atmet tief durch. »Hat Kane komische Sachen zu dir gesagt? Hat er was darüber gesagt, dass du jemanden verloren hast?«

			»Verloren? Wie meinst du das?«

			»Isis wusste Bescheid über Tommy, Emma. Sie hat seinen Namen erwähnt.« Sie reißt sich los, fährt sich mit beiden Händen durchs Haar und geht ein paar Schritte auf das Haus zu, dreht sich dann aber wieder um. »Sie hat Reiki mit mir gemacht. Ihre Hände umschlossen mein Gesicht, und ich hatte die Augen zu. Ich spürte die Wärme, und ihre Hände rochen nach Minze. Und dann sprach sie seinen Namen aus. ›Tommy‹ – einfach so. ›Du hast deinen Bruder Tommy verloren.‹«

			Tommy starb mit achtzehn bei einem Motorradunfall. Al war fünfzehn. Es passierte genau einen Tag nach ihrem Outing ihren Eltern gegenüber. Sie war von der Schule geflogen, weil ein Mädchen das Gerücht gestreut hatte, Al sei eine dreckige Lesbe, die Schülerinnen aus der achten Klasse in den Umkleidekabinen begafft habe. Ihr Vater hatte sich strikt geweigert, über die Sache zu reden. Ihre Mutter hingegen hatte mit Tränen und Schuldzuweisungen reagiert und Als lesbische Neigungen auf die Ibuprofentabletten geschoben, die sie während ihrer Schwangerschaft mit Al eingenommen hatte. Und auf die Tatsache, dass sie Al nie mit den Spielsachen ihres Bruders hatte spielen lassen. Al kam mit der ganzen Situation nicht klar, also packte sie eine Tasche und fuhr mit dem Bus in die Stadt. Tommy entdeckte den Zettel, den sie auf dem Küchentisch zurückgelassen hatte, als er von der Arbeit nach Hause kam, und machte sich auf die Suche nach ihr. Er wurde von einem Auto umgefahren, das aus einer Einmündung kam. Augenzeugen sagten aus, Tommy sei schneller als erlaubt gefahren, und der Fahrer sah ihn erst, als es schon zu spät war.

			»Ehrlich, Emma. Sie wusste alles über ihn. Von dem Motorrad und wie alt wir waren. Sie kannte seine letzten Worte und wusste alles über Mums und Dads Streit, ob er seine Organe spenden solle oder nicht. Sie wusste alles.«

			»Hast du hier irgendjemandem von ihm erzählt? Vielleicht hat sie ein Gespräch zwischen dir und Leanne oder Daisy mitgekriegt.«

			»Nein, ich habe Tommy kein einziges Mal erwähnt. Kein einziges Mal. Und niemand außer mir, Mum, Dad und euch kennt seine letzten Worte.«

			»Aber jemand muss es ihr erzählt haben.«

			»Bloß wer? Ich habe es nie jemandem außer dir, Daisy und Leanne erzählt. Isis meint, wenn man alle weltlichen Bindungen loslässt, dann öffnet sich ein Kanal in deinem Innern, den die Welt der Geister erreichen kann, und dann … und verdammt!« Sie umklammert den Kopf mit beiden Händen, als wolle sie ihre Gedanken herausschütteln. »Sie sagt, Tommy sei bei uns, in diesem Raum. Sie hat seine letzten Worte immer und immer wieder wiederholt. Ich kann hier nicht bleiben, Emma. Deshalb bin ich nicht hergekommen. Auf so was habe ich keinen Bock. Das ist echt beschissen. Alles hier ist einfach beschissen.«

			Ich fange Al auf, als sie vor mir zusammenbricht, und halte ihren zuckenden Körper, während sie sich schluchzend an meiner Halsbeuge ausweint. Die Tür der Hütte neben meiner öffnet sich, und Isis tritt blinzelnd in den Sonnenschein hinaus. Sie entdeckt uns und lächelt mir zu. Ich erwidere ihr Lächeln nicht.

		


		
			KAPITEL 13

			Heute

			Ich starre immer noch auf den Brief: Es ist nicht Wills Handschrift. Der Buchstabe A ist durchgehend anders geformt, mit einem Schwung auf der Oberseite, der eher an das A auf einer Tastatur erinnert als an ein handgeschriebenes O mit einem kleinen Schwänzchen rechts unten.

			Genervt schlage ich mit der flachen Hand auf das Lenkrad des Lieferwagens. Natürlich ist es nicht Wills Handschrift. Welchen Grund sollte er haben, mir auf diese Art und Weise Angst einzujagen? Jeder, der ihn kennt – vom Schulleiter bis zum Direktorium –, hält ihn für einen guten Menschen. Entweder hat er uns allen etwas vorgemacht und ist ein bestens integrierter Soziopath, oder aber er ist so vertrauenswürdig und fürsorglich, wie es den Anschein hat.

			Bescheuert von mir, überhaupt in Erwägung zu ziehen, er könne hinter diesem Brief stecken! Bescheuert und paranoid. Ich habe mir in die eigene Tasche gelogen mit meiner Behauptung, dass meine Vergangenheit nicht zwangsläufig über meine Zukunft bestimmt. Vielleicht ist es ja einfach Wunschdenken. Die eigenen Erinnerungen sind das Einzige, wovor du nicht weglaufen kannst, das Einzige, was du nicht ändern kannst.

			Ich fummele mein Handy aus der Hosentasche und bediene die Tastatur mit dem Daumen. Ich muss mich bei Will entschuldigen, dass ich gestern Abend abgehauen bin. Die Entdeckung, dass er gerade dabei war, den Artikel über Al und Ekanta Yatra auf dem iPad zu lesen, hat eine Überreaktion in mir ausgelöst. Warum auch immer er so etwas liest, er tut es ganz sicher nicht aus bösen Absichten mir gegenüber. Wir müssen dringend miteinander reden. Ich muss dringend mit ihm reden. Ich verfasse die SMS mit Bedacht.

			Will, das mit gestern Abend tut mir leid. Im Tierheim ging der Alarm los, und ich hatte Sorge, jemand könnte eingebrochen sein, um seinen Hund zu holen.

			Ich lösche den letzten Satz. Ich muss mit dem Lügen aufhören.

			Will, das mit gestern Abend tut mir leid. Ich muss unbedingt mit dir reden. Könnten wir uns heute Abend auf einen Drink im The George treffen? 20 Uhr, okay? x

			Ich drücke auf Senden, scrolle durch meine Kontakte und stoppe bei dem Eintrag Mum Handy. Wir haben uns seit drei Monaten nicht mehr gesprochen. Seit dem ersten Tag meiner Rückkehr aus Nepal besteht sie darauf, dass ich wieder zu Hause einziehe, »mit diesem Wohltätigkeits-Blödsinn aufhöre und mir einen vernünftigen Job suche«. Oh, und dass ich zu einem Psychologen gehe. Ich habe ihr schon hundertmal gesagt, dass es mir gut geht, dass ich endlich das tue, was ich schon immer tun wollte, und dass ich glücklicher bin als je zuvor, aber sie will davon nichts hören. Ihrer Meinung nach muss ich nach Hause kommen, um mich endlich meinem »ungelösten Trauma« zu stellen. Ich weiß nicht, woher sie diesen Spruch hat, wahrscheinlich aus der Zeitung.

			Und ich weiß nicht, warum ich die Erwartung hatte, nach Nepal sei sie anders zu mir. Vielleicht, weil ich mich verändert habe? Deshalb dachte ich wohl, ihr sei es ähnlich ergangen.

			Ich verstaue mein Handy wieder in der Hosentasche und öffne die Tür des Lieferwagens. Sheila hat mir heute Morgen eine SMS geschickt und mich gefragt, ob es mir etwas ausmache, bei einer Rentnerin vorbeizufahren. Die sei nicht mehr in der Lage, sich um ihre Kaninchen zu kümmern. Ihr Haus liegt nur wenige Kilometer von meinem Cottage entfernt. Eigentlich erledigen das die Tierschutzinspektoren von Green Fields, da es aber um eine einfache Abholung geht, kann ich das problemlos übernehmen.

			Joan Wilkinson begrüßt mich an der Tür mit einem Kaninchen unter jedem Arm und Tränen in den Augen. Sie ist so dünn, dass ich die Kanten ihrer Schlüsselbeine unter dem geblümten Hauskleid erkenne. Ihre Wangen und Augen sind eingesunken, ihr Mund ist von Fältchen umgeben, und ihr schütteres graues Haar ist auf beiden Seiten des Kopfs mit pink glitzernden Hello-Kitty-Spängchen zurückgesteckt. Sie muss mindestens siebzig Jahre alt sein.

			»Kommen Sie von Green Fields?«, fragt sie mich und schielt auf das Namensschild auf meinem Poloshirt und dann an mir vorbei auf den Lieferwagen.

			»Ja, ich heiße Jane. Man sagte mir, dass Sie Hilfe brauchen. Die Kaninchen sind ein bisschen außer Kontrolle geraten, stimmt’s?«

			Joan schließt die Kaninchen noch fester in die Arme. Eins der beiden, ein graues Tier, protestiert und trommelt ihr mit der linken Pfote gegen den Bauch. »Ach, wissen Sie, ich komme damit klar. Eigentlich wollte ich Sie nicht anrufen, aber meine Nachbarin hat mich dazu angehalten. Sie sagt, die Kaninchen kommen in ihren Garten, und es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis ihr Hund sich eins schnappt.«

			»Die beiden sehen gut aus.« Ich deute auf die Kaninchen in ihren Armen, um sie zu beruhigen. »Wunderschönes Fell, hübsche Augen, strahlend und aufmerksam. Könnte ich reinkommen, damit wir uns kurz unterhalten?«

			Sie mustert mich argwöhnisch, dann stößt sie die Haustür mit dem Ellbogen etwas weiter auf. »Wenn Sie einen Tee wollen, haben Sie Pech, denn die Milch ist sauer. Aber Sie können ein Glas Wasser haben, wenn Sie möchten.«

			»Kein Problem.« Ich lächle sie freundlich an. »Ich hatte noch eine Tasse Tee, bevor ich losgefahren bin.«

			Der Gestank nach Ammoniak schlägt mir in dem Augenblick entgegen, als ich durch die Haustür in den Flur trete. Es riecht wie in einem Kaninchenstall, der seit Jahren nicht mehr sauber gemacht wurde.

			Ab Hüfthöhe aufwärts sieht es im Wohnzimmer ganz normal aus: Auf dem Kaminsims stehen Ballerinen aus Porzellan neben gerahmten, verblassten Fotografien von Hochzeiten, Picknicks und Kindern, die im Garten spielen. Auf dem Beistelltisch neben einem Sessel mit grünem Kordbezug stapeln sich Reader’s Digest-Ausgaben, und auf einem verschossenen pinkfarbenen Sofa liegt ein cremefarbenes Spitzendeckchen. Alles ist genau so, wie ich es in dem Haus einer alten Dame erwartet habe. Aber der Fußboden erzählt eine vollkommen andere Geschichte. Der beigefarbene Teppich ist voller dunkler Urinflecken, Sägemehl und Kaninchenkot. Überall hoppeln Kaninchen herum, mindestens zehn bis zwölf, über zerrissenes Zeitungspapier, zerfetzte Klopapierrollen und vergammeltes Gemüse hinweg. Sie nagen an einer kraftlosen Graslilie und beobachten mich aus ihren Verstecken unter den Möbeln. In der Luft liegt der Gestank nach Sägemehl, Tierhaaren und Fäkalien.

			Hier geht es um keine Rentnerin, die nicht mehr in der Lage ist, sich um ihre Kaninchen zu kümmern. Dies ist ein klarer Fall für das Veterinäramt. Von Rechts wegen müsste ich jetzt Sheila anrufen und eine Inspektion beantragen, aber ich will mich zuerst davon überzeugen, dass keins der Tiere unmittelbar gefährdet ist.

			Ich bemühe mich um einen neutralen Gesichtsausdruck, als ich mir einen Weg durch den Dreck bahne und auf der Kante des Sessels Platz nehme. Joan weicht mir nicht von der Seite, ohne den Griff um die beiden Kaninchen in den Armen zu lockern. Ihre Augen sind weit aufgerissen, die Lippen geschürzt.

			»Halten Sie schon lange Kaninchen, Missis Wilkinson?«

			»Mein ganzes Leben lang.« Sie vermeidet direkten Blickkontakt und fixiert einen Punkt irgendwo links von meinem Gesicht. »Zu meinem fünften Geburtstag habe ich ein Kaninchen geschenkt bekommen. Ich hatte es aber nur ein paar Monate.«

			»Was ist passiert?«

			»Wir sind nach Indien gezogen. Mein Vater war Missionar, meine Mutter Krankenschwester.«

			»Verstehe. Das war sicherlich sehr aufregend.«

			»Ja.«

			»Und hatten Sie in Indien Haustiere?«

			Sie schüttelt den Kopf. »Mutter sagte, das wäre den Tieren nicht gut bekommen, weil wir ja dauernd umzogen.«

			»Aha.«

			»Die beiden hier habe ich nach Bobs Tod bekommen.« Sie starrt auf eins der verblassten Hochzeitsfotos auf dem Kaminsims. »Er erlaubte mir nicht, Kaninchen zu halten. Er meinte, Spot würde sie umbringen.«

			»Spot ist Ihr Hund?« Im Wohnzimmer gibt es keinerlei Hinweise auf einen Hund – keine Leine, kein Körbchen, keine Näpfe.

			»Ja.«

			»Wo ist er?«

			»Der ist weggelaufen.«

			Ihr Blick, der ganz kurz zur Tür am Ende des Wohnzimmers huscht, macht mich nervös. »Haben Sie das gemeldet?«

			Sie zuckt mit den Achseln. »Vielleicht. Kann mich nicht erinnern. Es war ja nicht meine Schuld, dass er weglief. Er wollte nicht mehr hierbleiben nach Bobs Tod.«

			»Wann ist Ihr Ehemann gestorben, Missis Wilkinson?«

			»Vor achtzehn Monaten.« Ihre Augen werden feucht, und es fällt mir schwer, kein Mitleid mit ihr zu haben. Berichte über Tierquälerei klingen immer so eindeutig, wenn sie in den Medien auftauchen. Aber es geht dabei nicht immer um böse Männer und Frauen, die Tiere misshandeln. In vielen Fällen sind einsame, verzweifelte Menschen mit psychischen Problemen daran beteiligt. Sie nehmen ein Tier zu sich und glauben, dass es ihnen Gesellschaft leistet. Und dann stellen sie fest, dass sie nicht damit klarkommen. Wenn man sich kaum um sich selbst kümmern kann, wie soll man dann noch für ein Tier sorgen?

			»Mein Beileid. Sicherlich war das eine schlimme Zeit. Haben Sie Kinder oder Verwandte, die nach Ihnen schauen?«

			Sie schüttelt wieder nur den Kopf. »Meine Eltern sind tot, und mein Bruder wohnt in Leeds. Es gab immer nur Bob und mich. Wir konnten keine Kinder bekommen.«

			»Das tut mir leid.«

			»Braucht es nicht.« Sie starrt wieder auf diesen imaginären Punkt links von meinem Gesicht. »Wir waren auch so glücklich.«

			Ich deute auf die Wohnzimmertür. »Stört es Sie, wenn ich mich ein bisschen umsehe?«

			»Warum?« Der wehmütige Ausdruck in ihren Augen löst sich in nichts auf.

			»Nur um einen Überblick zu bekommen, wie viele Kaninchen Sie hier halten.«

			»Sechzehn.«

			»Gut, aber ich möchte mich trotzdem gern kurz umsehen und es mit eigenen Augen überprüfen. Ist das in Ordnung für Sie?« Ich gehe einen Schritt auf die Tür zu, aber Joan packt mich am Handgelenk. Ihr Griff ist überraschend fest für eine Frau ihres Alters und ihrer Statur. Die beiden Kaninchen, die sie bisher festgehalten hat, entwischen ihr und hoppeln hinter die Vorhänge.

			»Sie dürfen gern in der Küche nachsehen, aber nicht in der Speisekammer.«

			»Warum nicht?«

			»Wegen der vielen Fliegen. Ich möchte nicht, dass Sie sie herauslassen. Dann regen sich meine Kaninchen auf.«

			In der Küche entdecke ich drei weitere Kaninchen, eins in einem Drahtkäfig, die anderen beiden im Schrank unter der Spüle. Die Tür wurde schon vor langer Zeit ausgehängt, und die Türangeln sind völlig verrostet. In der Spüle und auf den Arbeitsplatten stapeln sich verkrustete Töpfe, Pfannen, dreckiges Geschirr sowie zerknüllte Zeitungen, Rechnungen, Plastiktüten und sonstiger Abfall. Am Ende der Küche gibt es zwei Türen, beide sind geschlossen. Eine, aus Glas, führt nach draußen. Der Türknauf der anderen hängt schief – vermutlich befindet sich dahinter die Speisekammer.

			Ich umrunde gerissene Müllsäcke und vergammelnde Essensreste und nähere mich der Tür. Über meinem Kopf baumelt eine nackte Glühbirne an einem ungesicherten Kabel und brummt laut vor sich hin. Ich muss Sheila nicht nur wegen der Veterinärinspektion anrufen. Hier wird auch jemand vom Sozialamt gebraucht.

			»Sie haben jetzt alles gesehen, was Sie sehen müssen«, sagt Joan hinter mir. »Und nun gehen Sie! Ich habe meine Meinung geändert. Ich will nicht mehr, dass Sie die Tiere abholen.«

			Darauf habe ich gewartet. Ich habe mich zwar bemüht, meine Reaktion vor ihr zu verheimlichen, aber sie ist nicht blöd. Sie weiß, dass ich ihr nicht einfach nur ein paar Karnickel wegnehme und sie dann in Ruhe lasse. Ich könnte gehen. Ich könnte ihr erklären, was als Nächstes passieren wird, in meinen Lieferwagen steigen und im Tierheim anrufen. Aber ich kann hier nicht weg, ohne einen Blick in die Speisekammer zu werfen. Wenn sich dort ein Tier befindet und stirbt, weil ich nicht gehandelt habe, dann könnte ich mir das niemals verzeihen.

			»Ich möchte mir gern die Speisekammer ansehen, Joan.«

			»Nein.« Sie schüttelt vehement den Kopf. »Nein.«

			»Bitte. Ich möchte Ihnen helfen.«

			»Ich brauche Ihre Hilfe nicht.«

			»Ich denke schon.«

			Ich streckte eine Hand nach dem Türknauf aus, und im selben Augenblick passieren zwei Katastrophen gleichzeitig. Als ich die Speisekammer betrete, schwirrt mir ein Schwarm Fliegen direkt ins Gesicht, eine summende schwarze Wolke, und die Tür fällt lautstark hinter mir ins Schloss. Ich bedecke mein Gesicht, während die Fliegen weiterhin um mich herumsirren und auf Armen, Händen, Haaren und im Nacken landen. Die Luft ist schwer vom Geruch nach Verwesung. Immer wieder überkommt mich ein Würgereiz, und ich verberge meine Nase in der Beuge des Ellbogens. Es gibt kein Fenster, und außer einem kleinen Lichtschimmer am unteren Rand der Tür ist es stockdunkel. Meine Augen brauchen etwas Zeit, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, aber dann sehe ich ihn zu meinen Füßen: den verwesenden Körper eines Hundes, voller wimmelnder Maden.

			Ich taste nach dem Türknauf auf der Innenseite, aber da ist keiner mehr. Ich entdecke ihn auf dem Fußboden, neben den Überresten des Hundes. Er muss abgefallen sein, als die Tür zufiel. Ich werfe mich mit der Schulter gegen die Tür, dann trete ich zu, so fest ich kann. Sie hält.

			»Missis Wilkinson?« Ich hämmere mit der Faust gegen die Tür, presse das Gesicht aber immer noch fest in die Ellbogenbeuge. Ich habe Fliegen in den Ohren, im Haar, auf der vorderen Innenseite meines Poloshirts.

			»Missis Wilkinson!« Ich schlage abermals fest gegen die Tür. »Sie müssen den Türknauf auf Ihrer Seite wieder in das Loch stecken, damit ich den auf meiner Seite daran befestigen kann. Joan? Sind Sie noch da?«

			Ich höre auf zu hämmern und lausche, aber durch das Brummen der Fliegen dringt nichts zu mir durch.

			Ich spüre, wie ich in Panik gerate, und werfe mich mit aller Kraft und vollem Körpergewicht gegen die Tür.

			Gerade will ich nochmals nach Joan rufen, als mein Handy in der hinteren Hosentasche zu vibrieren beginnt.

			»Sheila!« Ich presse das Handy gegen ein Ohr. »Ich bin in der Allison Road, Hausnummer 27. Ich sitze in der Falle. Sie hat mich eingesperrt! Sie wird mir etwas antun, Sheila. Bitte, bitte, hol mich hier raus!«

		


		
			KAPITEL 14

			Vor fünf Jahren

			»Leute, ihr müsst zu Isaacs Vortrag kommen.« Daisy lehnt an der Wand, eine Hand auf die Hüfte gestützt. »Johan ist vielleicht auch da, und ich will nicht, dass der Eindruck entsteht, ich hätte keine Freunde.«

			Al lächelt. »Ach ja, und dann? Wir sitzen aufgereiht wie die Hühner neben dir, während du Isaac eifersüchtig machst, indem du mit Johan flirtest? Verdammt noch mal, Daisy, ich lese in dir wie in einem offenen Buch!«

			»Ich gehe sicher zu Isaacs Vortrag.«

			»Na klar.« Daisy rollt mit den Augen, aber so, dass Leanne es auch sieht. Leanne trägt einen lilafarbenen Sarong und darüber ein graues Jäckchen, dazu eine bunte Perlenkette, die ihr weit über die Taille reicht. Sie sieht aus wie die knochigere Miniaturausgabe von Cera. »Und ihr beide« – sie widmet sich wieder Al und mir – »sowieso.«

			Zu dieser Pattsituation zwischen uns vieren kommt es unter der Gemeinschaftsdusche am Ende des Mädchenschlafsaals. Es ist sechs Uhr fünfundfünfzig am frühen Morgen, und Isaacs Vortrag beginnt in fünf Minuten. Im Gegensatz zu Leanne, die seit unserer Ankunft bei jedem seiner Vorträge war, haben wir drei anderen diese Veranstaltungen bislang erfolgreich umgangen. Titel wie Befreie deinen vergifteten Verstand, Erreiche Zufriedenheit durch das Beenden ungesunder emotionaler Bindungen und Schüre Gesundheit durch positives Denken kamen bei uns nicht unbedingt so gut an.

			»Auch wenn du mir ewig damit in den Ohren liegst, Daisy«, erklärt Al sehr bestimmt, »gehe ich trotzdem nicht hin. Ich habe keinen Bock, Isis zu begegnen.«

			Daisy seufzt. »Meine Güte, Al. Du fängst doch nicht schon wieder damit an, oder? Isis besitzt ungefähr so viele übersinnliche Kräfte wie mein Wanderrucksack.«

			»Sie weiß Sachen über Tommy, über die außer mir nur ihr drei Bescheid wisst.«

			»Dann hat sie eben mitgekriegt, wie jemand über ihn geredet hat. Leanne, bist du sicher, dass du ihn nicht erwähnt hast?«

			Leanne, die die ganze Zeit mit ihren spindeldürren Fingern an dem Knoten ihres Sarongs herumfummelt, blickt zu Daisy auf. »Nein, Daisy, hab ich nicht. Ich schwöre es. So etwas würde ich Al nicht antun. Das ist viel zu persönlich.«

			»Emma?«

			»Herrgott noch mal, nein!«

			»Dann hast du vielleicht im Schlaf geredet. Ehrlich, Al, wenn Isis dir so viel Angst macht, dann sag ihr einfach, sie soll sich verpissen, wenn sie dich noch mal vollquatschen will. Du musst dir ihr Voodoogewäsch nicht anhören, wenn du das nicht willst. Du hast es doch auch geschafft, ihr gestern Abend aus dem Weg zu gehen, oder?«

			»Nur, weil ich früh ins Bett gegangen bin und mich schlafend gestellt habe, als sie ins Zimmer kam. Sie hat mich die ganze Zeit beim Abendessen angestarrt. Garantiert wäre sie zu mir gekommen, wenn ich den Raum nicht verlassen hätte.«

			»Und wie lautet deine Ausrede, Emma? Ich dachte, du seist Isaacs größter Fan?«

			Sie will abfällig klingen, aber ich höre ihr trotzdem an, dass sie irritiert ist. Ich habe gestern ganz bewusst niemandem von der Sache mit Isaac während der Massage erzählt. Al war so außer sich nach ihrem Erlebnis mit Isis, und Leanne quasselte in einer Tour, wie inspirierend und toll sie Isaac findet. Und wenn ich Daisy einweihen würde, dann würde sie ihn anpflaumen, und das wär’s dann gewesen mit dem Urlaub. Vorläufig tue ich so, als wäre nichts passiert, und vermeide es, mit ihm allein zu sein.

			»Ich gehe, wenn alle mitkommen.« Ich sehe Al an. »Oder bleibe mit dir hier, wenn du das lieber möchtest …«

			»Al.« Leanne wirft mir einen bösen Blick zu, dann legt sie eine Hand auf Als Arm. »Bitte komm mit! Ich habe kaum was von dir gehabt, seit wir angekommen sind.« Sie schmiegt den Kopf an Als Schulter und sieht aus ihren flehenden dunklen Augen zu ihr auf. »Du fehlst mir. Ich rede mit Isis. Wir verstehen uns richtig gut, sie wird auf mich hören.«

			Al mustert Leanne eine Weile nachdenklich, dann atmet sie geräuschvoll durch die Nase aus. »Also gut. Aber wenn sie mich noch ein einziges Mal so anstarrt, dann verschwinde ich auf der Stelle.«

			Der Meditationsraum ist ziemlich leer: nur ich, Al und Leanne, Daisy und die zwei Schwedinnen, die gestern angekommen sind, sowie ein Mann, den ich irgendwie schon mal beim Frühstück gesehen habe. Er ist locker zwanzig Jahre älter als wir anderen. Ich glaube, er heißt Frank. Er kam vor zehn Minuten in den Raum und ging schnurstracks zu dem Bücherregal hinten an der Wand. Seitdem sitzt er in der Ecke und blättert durch ein Buch über maoistische Kultur. Ab und zu hebt er den Kopf, und dann nickt er mir zu oder lächelt mich an. Beim ersten Mal habe ich sein Lächeln erwidert. Mittlerweile finde ich sein Verhalten nur noch seltsam und vermeide geflissentlich jeden Blickkontakt.

			Al hat noch keinen Ton gesagt, seit wir den Meditationsraum betreten haben. Sie hat die Beine bis zur Brust angezogen, hockt auf dem Boden und lehnt sich mit dem Rücken gegen die rau verputzte Wand. Dabei lässt sie die Tür nicht aus den Augen. Leanne hat sich neben sie auf einen Sitzsack fallen lassen, genau wie Daisy, und beide lauschen dem detaillierten und ungeschönten Bericht von Daisys gestrigem Sexmarathon mit Johan. Daisy versucht zu flüstern, aber sie ist so aus dem Häuschen, dass jeder im Raum ihre Schilderungen mitbekommt. Die Schwedinnen stoßen sich ständig an und kichern vor sich hin.

			Die Tür geht auf, und Johan und Isis bleiben auf der Schwelle stehen. Sie geben ein komisches Paar ab: Er ist Ende zwanzig, groß – mindestens eins fünfundneunzig – und breitschultrig, während Isis klein, zierlich und um einiges älter ist, mit kurz geschnittenem grauem Haar, lilafarbener Hose aus Sackleinen und einem grauen Trägerhemd. Als sie durch den Raum gehen, könnten die Reaktionen von Al und Daisy auf die Neuankömmlinge nicht unterschiedlicher sein. Al sinkt in sich zusammen und bearbeitet mit einer Hand nervös ihren Nacken, während Daisy sich kerzengerade aufrichtet und die Schultern nach hinten schiebt. Sie neigt den Kopf leicht zur Seite und lächelt Johan kokett an, aber er geht einfach an ihr vorbei und hockt sich neben Frank. Sie unterhalten sich kurz, woraufhin Frank nickt, in seine Gesäßtasche greift und Johan einen Reisepass reicht, den dieser einsteckt. Dann steht er wieder auf, nickt Isis kurz zu, als diese sich rechts neben dem Altar niederlässt, direkt vor dem Gong, und verlässt seelenruhig den Raum.

			»Arschloch!«, ruft Daisy, als die Tür hinter Johan zufällt.

			Niemand reagiert darauf, und das folgende Schweigen fühlt sich ziemlich unangenehm an. Nach einigen Minuten geht endlich die Tür wieder auf, und Isaac betritt den Raum. Ich spüre, wie ich rot werde, und senke den Blick auf meine Hände, die verkrampft im Schoß liegen, bevor er die Gelegenheit nutzt, mir in die Augen zu sehen. Als ich das nächste Mal wieder aufzublicken wage, lümmelt er auf einem Sitzsack vor dem Altar und wendet das Gesicht der versammelten Gruppe zu.

			»Ich freue mich sehr, so viele von euch hier zu sehen, umso mehr, als sich einige von euch überhaupt nicht sicher waren, ob sie zu diesem Vortrag kommen wollen.«

			Ich schiele zu Al hinüber, aber sie starrt ein Loch in den Fußboden.

			»Gestern sprachen wir darüber, wie man seinen vergifteten Verstand befreit.« Er holt seine Tabakdose aus der Gesäßtasche und dreht sich eine Zigarette. Seine schlanken, langen Finger gehen geschickt mit dem hauchdünnen Papier um. »Dieser Vortrag setzt das Thema fort, nur werden wir heute nicht über ungesunde emotionale Bindungen, Wut oder Unwissenheit reden. Heute geht es darum, psychische Schäden aufzulösen.«

			Unruhig rutsche ich auf meinem Sitzsack herum. Al ist nicht die Einzige, die sich unwohl fühlt, wenn sie ihre Geheimnisse mit Fremden teilen soll.

			»Als Kind wurde ich körperlich misshandelt. Mein Stiefvater hat mich regelmäßig verdroschen«, erzählt Isaac. »Er hasste es, dass meine Mum mit einem anderen Mann ein Kind gezeugt hatte. Also hat er sie zuerst selbst geschwängert und anschließend gegen mich aufgehetzt. Als ich acht Jahre alt war, hat sie mich in eine Pflegefamilie abgeschoben.«

			Er hört auf zu reden, und der Satz hängt in der Luft und wartet auf eine Reaktion von uns, aber niemand wagt etwas zu sagen. Ich blicke zu Boden und fahre mit dem Finger immer wieder über ein Astloch in dem dunklen Holzfußboden.

			»Das hat mich ganz schön lange total versaut«, fährt Isaac fort, »eine verdammt lange Zeit. Und ohne mir dessen bewusst zu sein, habe ich währenddessen andere Menschen versaut, nur wegen der Misshandlungen, die ich erlebt hatte.«

			Er benutzt sein Feuerzeug, und der Geruch nach brennendem Tabak erfüllt den Raum. »Als junger Mann war aus mir längst ein Scheißkerl wie aus dem Bilderbuch geworden – so wie ihr ihn alle kennt. Ich liebte die Verführung und die Jagd. Sobald sich eine Frau aber um mich sorgte, Druck ausübte und mich emotional binden wollte, war ich weg. Manchmal weigerte sich eine von ihnen, mich gehen zu lassen. Dann musste ich gemein werden.« Er schweigt eine Weile und sieht zu Isis hinüber, die nachdenklich nickt. »Ich wollte auf gar keinen Fall, dass sich jemand um mich sorgt. Ich brauchte niemanden, der sich um mich kümmert oder mich rettet oder mich liebt. Scheiß drauf!«

			Isaac reckt sich und bläst eine Rauchwolke zur Decke hinauf. Dann wiegt er sich auf dem Steißbein ein paarmal hin und her, bevor er uns wieder ansieht. »Ich glaubte, mich zu schützen, indem ich niemanden an mich heranließ. Ich dachte, so könnte ich nicht wieder verletzt werden. Tatsächlich aber machte ich alles nur noch schlimmer. Ich habe mich nur selbst beschissen.« Er zuckt mit den Achseln. »Und dann lernte ich auf einer Reise diese Leute hier kennen.« Wieder sieht er zu Isis hinüber. »Und so langsam wurde mir einiges klar. Ich fuhr nach Indien, ich ging bei Yogis in die Lehre, ich lernte loszulassen.«

			Plötzlich fällt mir auf, dass seine Worte bei Daisy etwas auslösen. Ihr Blick ruht auf seinem Gesicht, aber ihre Finger zupfen nervös an den Troddeln ihres Rocks. Mir ist klar, dass sie an ihre Mum und an ihre Schwester denkt. Isaac ist hier nicht der Einzige mit einer beschissenen Kindheit.

			»Wie?«, fragt sie auf einmal laut. Ihre Stimme klingt unnatürlich hoch und verzerrt. »Wie hast du losgelassen?«

			Isaac lächelt. »Du willst eine einfache Lösung, stimmt’s, Daisy? Ich soll dir sagen: ›Sing diese Meditation!‹, ›Lass dir jene Massage machen!‹, ›Besuch den Tempel!‹. Und dann sollte sich der ganze Mist wie von selbst in Wohlgefallen auflösen.«

			»Nein.« Daisy verzieht das Gesicht und wirkt auf mich fast verlegen, als schäme sie sich. »Ich will nichts anderes von dir als eine Antwort auf meine Frage.«

			»Touché!« Er lacht, und die Stimmung im Raum wird schlagartig lockerer. »Okay, ich werde euch sagen, was ich getan habe. Ich habe mich geöffnet und geredet. Über alles, mit jedem, der zuhören wollte, über jedes schmutzige kleine Detail. Über jedes dreckige Geheimnis, das ich vierundzwanzig Jahre lang mit mir herumgetragen hatte. Ich dachte, wenn ich es für mich behalte, wenn ich es ausblende und so tue, als sei nichts passiert, dann wäre ich stärker als die Misshandlungen, die mir mein Stiefvater zugefügt hatte. Aber so funktioniert es nicht. Ich wurde zum Sklaven meines Missbrauchs. Ich trug ihn überallhin mit mir herum wie eine Drogensucht, und diese Sucht beeinflusste alles, was ich tat, was ich sagte und jede Person, die ich kennenlernte. Also holte ich die ganze Scheiße ans Tageslicht – alles, einfach alles. Nur dadurch hatte es keine Gewalt mehr über mich und konnte mich nicht mehr verletzen.«

			»Das heißt also … du behandelst Frauen nicht mehr wie den letzten Dreck?« Daisys Stimme klingt nicht mehr verletzlich. Stattdessen ist ihr gewohnter vernichtender Tonfall zurückgekehrt.

			Isaac sieht sie unverwandt an und blinzelt nur leicht zum Schutz vor dem Zigarettenqualm, der zwischen seinen Lippen aufsteigt. »Ich behandele niemanden wie den letzten Dreck.«

			Daisy hält seinem Blick stand, und sie starren sich an. Ich zähle meinen Herzschlag – eins, zwei, drei, vier. Es ist mucksmäuschenstill, niemand rührt sich, aber es liegt eindeutig etwas in der Luft, eine Anspannung, die Daisy und Isaac wie ein unsichtbares Band miteinander verbindet.

			»Was ist mit dir, Daisy?« Isaacs geflüsterte Frage zerreißt die aufgeladene Stille, und jeder im Raum rutscht erleichtert auf seinem Platz herum. »Welches belastende Gepäck schleppst du mit dir herum?«

			Daisy wird blass, und auf ihrer Oberlippe bilden sich kleine Schweißperlen.

			»Ich …« Nur dieses eine Wort kommt ihr über die Lippen, bevor sie den Mund wieder schließt. Sie sieht sich in dem Raum um, als wäre sie gerade aufgewacht und begreife jetzt erst, wo sie sich überhaupt befindet.

			»Ich finde, es sollte jemand anders anfangen.« Daisy nimmt mich ins Visier und lacht. »Emma?«

			Ich schüttele den Kopf. Meine Geheimnisse bleiben, wo sie sind.

			Die anderen schweigen. Die beiden Schwedinnen sitzen jetzt so dicht beieinander, dass ihre Arme miteinander verwachsen zu sein scheinen. Frank, der ältere Mann, starrt regungslos aus dem Fenster.

			»Dann fange ich eben an«, meint Leanne. Sie hat es sich im Schneidersitz bequem gemacht, und ihr Sarong wallt auf dem Boden um sie herum.

			»Danke, Leanne.« Isaac nickt ihr aufmunternd zu, und sie strahlt wie ein Leuchtturm bei Nacht.

			»Als ich meine Mum das letzte Mal gesehen habe«, beginnt sie, ohne den Blick von Isaac abzuwenden, »sagte sie, der liebe Gott müsse sie hassen. Als ich sie fragte, wie sie das meine, erwiderte sie: ›Na ja, die Abtreibung ging daneben, und ich hatte dich am Hals, stimmt doch, oder?‹«

			Eine der blonden Schwedinnen ringt hörbar nach Luft, und ich schließe die Augen. Der Raum gerät ins Schwanken, und mir wird übel. Ich kann Leanne nicht zuhören, wie sie über diese Abtreibung spricht – nicht, nach allem, was mir widerfahren ist.

			Jemand kneift mich ins Knie, und ich kämpfe darum, ruhig zu bleiben. Es ist nur Daisys Hand, also konzentriere ich mich auf die Berührung, auf die Wärme ihrer Haut unter der Handfläche, und stelle mir vor, ihre Stimme zu hören.

			Du liegst an einem wunderschönen Karibikstrand auf einem Handtuch. Der Sand ist warm. Bohr deine Finger und Zehen in den Sand, Emma. Spür, wie sie warm werden. Spür die Sonne auf deinem Gesicht.

			Daisy ist die Einzige, die es je geschafft hat, mich mit Worten aus meinen Panikattacken herauszuholen, die Einzige, der ich so sehr vertraue, dass sie mich in diesem Zustand sehen darf. Sie streichelt mir jedes Mal einfach nur über den Arm und redet auf mich ein. Sie zaubert meine idealen Ferien herbei und schickt mich in meiner Fantasie auf Reisen. Sie weist mich nicht an, die Augen zu schließen oder mich auf meinen Atem zu konzentrieren. Aber dadurch, dass sie mich im Geist an einen anderen Ort versetzt, durchbricht sie den Teufelskreis aus Hyperventilieren, Pulsrasen und Gleich-sterbe-ich-Gedanken, und meine Angst schwindet nach und nach.

			»Meine Mum war betrunken, als sie über meine Abtreibung sprach«, fährt Leanne fort, und ich öffne die Augen wieder. »Sie war immer betrunken. Mein Dad kam bei einem Autounfall ums Leben, als ich fünfzehn war, und seitdem trank meine Mum. Sie sagte, er sei die Liebe ihres Lebens gewesen. Das hielt sie aber nicht davon ab, ständig Männer aus dem Pub mit nach Hause zu bringen. Irgendwann habe ich aufgehört, sie zu zählen.«

			Sie hört auf zu reden und starrt zu Boden. Vollkommen reglos sitzt sie da, verloren in ihren Gedanken. Isaac erhebt sich lautlos von seinem Sitzsack, durchquert den Raum und lässt sich Leanne gegenüber im Schneidersitz nieder. Eine Weile schweigt er einfach nur. Daisy und ich tauschen verstohlene Blicke aus.

			»Leanne, sieh mich an!«, sagt er schließlich und spricht so leise, dass ich ihn kaum verstehe.

			Langsam hebt Leanne den Kopf. Isaac beugt sich vor und sieht ihr tief in die Augen. Der Ausdruck auf seinem Gesicht strahlt so viel Zärtlichkeit, so viel Besorgnis aus, dass sie sofort in Tränen ausbricht.

			»Hat einer dieser Freunde deiner Mum dir wehgetan, Leanne?«, flüstert er.

			Sie schüttelt den Kopf.

			»Wer schlich nachts in dein Zimmer, wenn deine Mum auf dem Sofa eingeschlafen war, Leanne?«

			Sie lässt das Kinn sinken, aber Isaac greift blitzschnell danach und hebt ihr Gesicht an, bis sie ihn wieder ansehen muss. »Wer hat dir wehgetan?«

			Sie versucht wieder, den Kopf zu schütteln, aber Isaac hält ihren Kiefer fest.

			»Wer?« Diesmal spricht er lauter, und seine Stimme klingt dringlicher. »Wer hat dir wehgetan, und was haben sie mit dir gemacht?« Er zieht den Träger ihres grauen Tops so weit über die Schulter, dass jeder ihren blassen knochigen Körper sehen kann. »Wer hat dafür gesorgt, dass du dich selbst so sehr hasst, dass du nicht mehr gegessen hast? Wer hat dir das Gefühl vermittelt, dass du nur die Kontrolle behältst, wenn du dich zu Tode hungerst?« Er redet jetzt so laut, dass der Klang seiner Stimme von den Wänden abprallt und den ganzen Raum erfüllt. Die Duftstäbchen, die überall im Meditationsraum in großen weißen Altarkerzen stecken, in Blumentöpfen und Haltern aus Holz, brennen ab. Die Luft ist bleiern und schwer von diesem Jasmingeruch und aufgeladen mit Emotionen.

			Ich will aufstehen, das große Fenster aufreißen und Luft hereinlassen, aber ich bleibe wie festgewachsen auf meinem Platz sitzen. »Wer hat dich vergewaltigt, Leanne? Sag seinen Namen! Sprich ihn laut aus! Sprich ihn aus und lass los! Befreie dich aus der Macht, die er über dich hat!«

			Jemand keucht, und für einen Moment befürchte ich, dass ich es war, aber dann sehe ich, wie Al mühsam aufsteht. Isis erhebt sich im gleichen Augenblick und stellt sich ihr in den Weg, aber Al stößt sie beiseite.

			»Verdammte Scheiße!«, schreit sie auf dem Weg zur Tür. »Das ist doch krank. Total krank alles!«

			Daisys Hand auf meinem Knie verkrampft sich, und ich halte sie instinktiv fest. Bestürzt starrt sie mich aus weit aufgerissenen Augen an, und zum ersten Mal, seit ich sie kenne, ist sie kurz vorm Ausflippen.

			»Du bleibst hier«, sage ich. »Du passt auf Leanne auf. Ich kümmere mich um Al.«

			Daisy antwortet nicht, sondern starrt unverwandt durch die Tür in den Flur, wo Al sich austobt, Fotos von der Wand reißt und Decken von den Tischen zerrt. Dann höre ich, wie Glas zersplittert, weil Geschirr, Vasen und Kerzenhalter zu Boden krachen.

		


		
			KAPITEL 15

			Ich habe Al in eine Decke gewickelt und gegen ihren Willen ein weiteres Paar Socken angezogen, aber sie hört immer noch nicht auf zu zittern. Aus lauter Verzweiflung nehme ich sie schützend in die Arme.

			»Schschsch«, flüstere ich, obwohl sie noch kein einziges Wort gesagt hat, seit sie aus dem Meditationsraum in den Schlafsaal geflohen ist. »Schschsch, Al, alles wird gut.«

			Sie presst den Kopf in die Beuge zwischen meinem Hals und meinen Schultern und zittert noch heftiger. Nach einer Weile stößt sie sich von mir ab und funkelt mich wütend an.

			»Hast du das gesehen? Hast du gesehen, was dieses blöde Arschloch mit Leanne gemacht hat? Er hat versucht … er wollte sie dazu bringen, dass …«

			»Ich weiß.«

			»Wir müssen wieder rein.« Sie befreit sich aus der Decke und steht auf. »Er pflanzt ihr Scheiße ins Hirn.«

			»Beruhige dich!« Ich zerre an ihrer Hand. »Daisy ist bei ihr.«

			»Na und? Sie unternimmt garantiert nichts dagegen.« Sie befreit ihr Handgelenk aus meinem Griff. »Isaac verarscht euch doch alle. Es ist echt peinlich, wie ihr drei an seinen Lippen hängt.«

			»Das ist nicht wahr.« Ungläubig und verletzt starre ich sie an.

			»Ach nein?«

			»Nein.«

			»Wusstest du, dass einer der Freunde von Leannes Mum sie vergewaltigt hat?«

			Ich schüttele den Kopf.

			»Nein, ich auch nicht, und ich bin doch angeblich ihre beste Freundin. Warum würde sie ihm so etwas erzählen und mir nicht? Was soll das eigentlich, dass alle Geheimnisse vor mir haben? Als wär’s nicht schon schlimm genug, dass Simone mir ins Gesicht gelogen hat. Nun muss ich auch noch feststellen, dass meine beste Freundin sich nicht dazu durchringen kann, mir die scheußlichste Sache anzuvertrauen, die einem Mädchen überhaupt zustoßen kann. Stattdessen schüttet sie ihr Herz diesem beschissenen Arschloch aus – einem vollkommen fremden Mann. Wie soll ich mich denn dabei fühlen?«

			»Niemand hat Geheimnisse vor dir, Al. Na ja, Simone schon, aber das ist etwas anderes. Und du weißt doch, wie Leanne tickt. Sie geht voll auf in diesem ganzen Hippiescheiß, und vorhin war es sowieso schon ganz schön gefühlsgeladen im Raum. Isaac hat sie fast gezwungen, über ihre Kindheit zu sprechen.«

			Al funkelt mich wütend an, und für einen Augenblick bekomme ich Angst, dass sie mich schlägt. Stattdessen wirft sie sich herum und haut mit der Faust gegen die kirschrote Wand. Es knackt, als ihre Knöchel auf das Holz treffen. Vor Schmerz jault sie laut auf und sinkt auf der Matratze zusammen.

			»Lass mal sehen!« Ich will ihre rechte Hand ergreifen, aber sie zuckt zurück und verbirgt die Finger an der Brust.

			»Du bist nicht die Einzige, die sich vor Isaac in Acht nimmt«, erkläre ich schließlich.

			»Das sagst du nur so.«

			»Ach ja? Kane und Isaac haben sich während meiner Massage abgewechselt, ohne mir Bescheid zu geben, und Isaac hat mich begrapscht.«

			Ihr fällt die Kinnlade herunter. »Willst du mich verarschen?«

			»Nein.«

			»Was hat er gemacht?«

			»Er hat meine Titten berührt.«

			»Er hat deine Titten angefasst? Scheiße, Emma!« Blitzschnell ist sie wieder auf den Füßen. »Das ist sexueller Missbrauch.«

			»Er hat sie nicht direkt angefasst, es war mehr so ein …« Meine Kehle schnürt sich zu. »… er hat mich in die Brustwarzen gezwickt, als er mit den Händen von der Taille aufwärts unterwegs war.«

			»Gezwickt?« Sie ahmt die Bewegung mit der linken Hand nach. »Mit Absicht?«

			»Na ja, nein, es war nicht fest, es war mehr … keine Ahnung … vermutlich war es ein Versehen.«

			»Das glaubst du doch selbst nicht! Sonst hättest du es doch nicht erwähnt.«

			»Ich …« Ich schüttele den Kopf. »Keine Ahnung.«

			»Hast du es Daisy erzählt?«

			»Nein. Sie wäre bloß an die Decke gegangen und hätte sich auf ihn gestürzt.«

			»Das wäre auch genau das Richtige gewesen.«

			»Bitte, Al!« Ich bedeute ihr, dass sie sitzen bleiben soll. So wie sie gerade drauf ist, stürmt sie gleich in Isaacs Büro und verpasst ihm eine. »Können wir das Ganze vergessen? Ich möchte uns den Urlaub nicht verderben, nur weil ich eine Szene mache. Vielleicht war es wirklich ein Versehen. Ehrlich, wenn ich mich vor Isaac fürchten würde, warum hätte ich dann mit ihm in einem Raum gesessen?«

			»Wenn du dir sicher bist …« Sie mustert mich durchdringend, folgt aber meiner Bitte und setzt sich wieder.

			»Ganz sicher. Vergiss einfach, was ich gesagt habe, in Ordnung? Und bitte erzähl Leanne oder Daisy nichts davon!«

			»Du weißt, dass Daisy mit Johan geschlafen hat, weil sie eine Stinkwut auf Isaac hat«, sagt sie nach einer Weile nachdenklich. »Und vermutlich ist sie auch auf dich sauer, weil du nach unserer Ankunft mit ihm geflirtet hast.«

			»Ich habe nicht mit ihm geflirtet.«

			»Sie sieht das garantiert anders.«

			»Ach du Scheiße!« Natürlich, das muss der Grund sein, warum Daisy irgendwie komisch zu mir ist. Ich sammle eins ihrer achtlos weggeworfenen Tops auf, falte es zusammen und lege es neben ihren Rucksack. »Wenn jemand hier stinksauer sein sollte, dann doch wohl ich. Nach dem Abend, bevor wir aus London abgereist sind, wollte sie mich echt verscheißern. Im Klub, dem Love Lies, hatte ich doch diesen Typ aufgerissen, Elliot. Während ich auf dem Klo war, wollte der sie angeblich küssen … Dabei war es genau andersherum. Als ich vom Klo zurückkam, fragte er mich, ob ich ihn zur Bar begleiten würde. Dann sagte er zu mir … Zitat: ›Nimm dich mal besser vor deiner Freundin in Acht. Kaum warst du aufgestanden, hat sie sich an mich rangeschmissen. Das war total peinlich. Ich musste sie regelrecht wegstoßen.‹«

			»Und du glaubst ihm?«

			»Ja.« Ich hebe ein weiteres T-Shirt auf, falte es sorgfältig zusammen und lege es auf das Top. »Ist ja nicht das erste Mal. Vor ein paar Wochen haben wir im Heavenly mehrere Typen kennengelernt und uns abschleppen lassen. Der Kerl, den sie aufgerissen hatte, verschwand nach ein paar Drinks. Ich bin auf dem Sofa eingeschlafen, und als ich aufwache, wälzt sie sich gerade mit dem Kerl auf dem Boden herum, den ich vorher geküsst hatte.«

			»Nein!« Al ist fassungslos. »Hast du was gesagt?«

			»Damals nicht, nein. Ich tat so, als wäre ich wieder eingepennt, aber am nächsten Morgen habe ich es ihr auf dem Weg nach Hause im Taxi unter die Nase gerieben. Sie hat einfach nur gelacht und meinte: ›Im Klub hast du behauptet, er gefällt dir nicht besonders.‹ Sie tat so, als hätte sie nichts Falsches getan.«

			»Kommt mir so vor, als betrachtet sie dich als Konkurrenz.«

			»Ich weiß. Es ist total komisch und peinlich, und ich muss mit ihr darüber reden, aber …« Ein Schatten gleitet über die offene Tür zum Schlafsaal.

			»Was ist?« Al folgt meinem Blick.

			»Dort draußen stand jemand und hat gelauscht.«

			Eine Weile sagt keine von uns beiden ein Wort, während wir zur Tür starren. Nichts passiert.

			»Was meinst du, wer das war?«, fragt Al.

			»Keine Ahnung. Hoffentlich nicht Daisy. Noch einen Streit halte ich nicht aus.«

			»Noch einen Streit?«

			»Ist nicht wichtig.« Ich schnappe mir einige von Daisys Halsketten, die unordentlich und ineinander verknotet auf ihrem Rucksack liegen, und entwirre sie. Ich hatte vergessen, dass ich Al nichts von dem Streit mit Daisy erzählt hatte, bevor sie den Gecko zertreten hatte. Al hatte sich an dem Abend so gut amüsiert. Zum allerersten Mal seit Wochen hatte sie Simone mit keinem Wort erwähnt. »Wahrscheinlich weißt du nicht, ob Johan Daisy während ihrer Massage eine Kostprobe seiner übersinnlichen Kräfte gegeben hat.«

			»Was? Woher hast du das denn?«

			»Vor der Massage sagte Kane ein paar Sätze zu mir, die ziemlich hart an der Schmerzgrenze waren. Aber er hat nicht so getan, als habe er übersinnliche Kräfte.«

			»Was meinst du mit nicht so getan?«

			Ihr Tonfall klingt so barsch, dass ich aufblicke. »Du glaubst nicht daran, stimmt’s? Dass Isis tatsächlich übersinnliche Kräfte hat.« Ich weiß, dass sowohl Daisy als auch Leanne verneint haben, Isis von Tommy erzählt zu haben. Irgendjemand muss es aber gewesen sein. »Ich finde es wirklich grausam, dir falsche Hoffnungen zu machen, dass Tommy auf dich aufpasst und …«

			»Hör auf!« Sie steht ungelenk auf und presst die verletzte Hand gegen die Brust. Ihr Gesicht ist aschfahl. »Dazu sage ich kein Wort mehr.«

			»Al, es tut mir leid.« Ich möchte sie in die Arme nehmen. »Ich wollte nicht … bitte … setz dich wieder und zeig mir deine Hand!«

			»Nein.« Sie schüttelt mich ab und geht an mir vorbei. »Lass mich in Ruhe!«

			»Al, warte!« Ich laufe ihr hinterher, als sie aus dem Schlafsaal stürmt und über den Holzsteg zum Hauptgebäude hinüberrennt. Da bleibt die Spitze meines einen Flipflops in einer Rille hängen, und ich falle mit dumpfem Knall hin. Falls Al meinen Sturz gehört hat, dreht sie sich trotzdem nicht um.

			»Mist!« Vorsichtig richte ich mich auf und rolle ein Hosenbein hoch. Mein Knie blutet.

			»Alles in Ordnung?« An meinem Arm taucht eine Hand auf. Undeutlich erkenne ich die zierliche dunkelhaarige Frau an meiner Seite, neben der sich, achtlos abgestellt, ein Eimer und ein Wischmopp befinden. Sie heißt Sally und zählt zu den festen Mitgliedern von Ekanta Yatra.

			»Sieht schlimmer aus, als es ist.« Der abgerissene Zehensteg meines Flipflops liegt einen halben Meter neben meinem Fuß. »Mein Schlappen ist anscheinend kaputt.«

			Sally wischt sich die Hände an ihrer blassblauen Schürze ab und geht neben mir in die Hocke. Dann hält sie meine Wade mit beiden Händen fest und zieht sie vorsichtig zu sich heran. »Schrei, wenn es wehtut!«

			Sie dreht mein Bein erst im, dann gegen den Uhrzeigersinn und bittet mich anschließend, das Knie zu beugen und zu strecken. Sie prüft, ob etwas gebrochen ist, und nickt schließlich.

			»Es ist nichts gebrochen, aber die Wunde muss gesäubert werden. Kannst du auftreten?« Sie steht auf und bietet mir einen Arm an, während sie in der freien Hand den Mopp und den Eimer trägt. »In der Küche gibt es einen Erste-Hilfe-Kasten. Du kannst dich gern auf mir abstützen.«

			Sally hilft mir auf dem Weg über die Holzplanken, und als wir den Flur vor der Küche erreichen, kommen wir an einem Mann und einer Frau vorbei, die auf den Knien die Verwüstung beseitigen, die Al bei ihrer Flucht aus dem Vortragsraum angerichtet hat. Glassplitter und Tonscherben stoßen gegeneinander, als sie das Durcheinander auf die Kehrschaufeln fegen. Keiner der beiden blickt auf.

			»Hier.« In der Küche zieht Sally einen wackeligen Holzstuhl unter dem massigen Küchentisch hervor, und ich nehme vorsichtig Platz. Eine schmale Blutspur schlängelt sich über meine Wade zum Fuß hinunter.

			Sally geht in die Speisekammer und kommt mit einem kleinen Plastikeimer zurück. Sie stellt ihn auf den Tisch und entnimmt ihm einige Wattebäuschchen und ein Fläschchen TCP mit verkrustetem Deckel, um die Wunde zu desinfizieren.

			»Nach einer Weile hört es auf zu brennen«, sagt sie, während sie das Blut wegtupft. »Brauchst du etwas gegen die Schmerzen? Irgendwo müssen wir noch Paracetamol haben.« Mittlerweile kniet sie auf dem Holzboden der Küche und sieht von unten zu mir auf. »Oder soll ich was Stärkeres finden?«

			»Nein, mir geht es gut, ehrlich. Es tut auch gar nicht so weh.«

			Mein Blick wandert weg von ihrem freundlich lächelnden Gesicht, hinüber zu dem roten Eimer und dem zerschlissenen grauen Wischmopp, der an der Wand lehnt. Plötzlich kommt mir ein Gedanke.

			»Sally?«

			»Ja.«

			»Wo warst du? Als du gehört hast, dass ich hingefallen bin? Im Schlafsaal war sonst niemand mehr.«

			»Ich war in den Duschen«, sagt sie, während sie aufsteht, nach einem frischen Wattebausch greift und zur Spüle hinübergeht. »Zum Putzen.«

			Sie hält den Wattebausch unter den Wasserhahn und dreht das Wasser auf. Wenn sie bei den Duschen war, dann hat sie nicht besonders gründlich geputzt, denn dann hätten wir sie gehört. Man hört alles, was dort vor sich geht – jeden Spritzer, jeden Platscher, jedes Plumpsen. Einfach alles.

			Wenn sie nicht geputzt hat, dann hat sie gelauscht. Sie hat gehört, wie ich Al erzählt habe, dass Isaac mich während der Massage begrapscht hat. Sie hat gehört, wie ich Isis ihre übersinnlichen Kräfte abspreche. Sie hat jedes Wort gehört, das wir gesprochen haben.

			»Emma? Alles in Ordnung?« Sally tänzelt durch die Küche, den feuchten Wattebausch in der ausgestreckten Hand. Vor meinen Augen tanzen schwarze Flecken. Eine Woge der Übelkeit überrollt mich, und ich beuge mich nach vorn.

			»Emma?« Sie hockt sich vor mich hin. »Emma, geht es dir gut? Du bist ein bisschen grün im Gesicht. Möchtest du ein Glas Wasser?«

			»Es tut mir leid«, sage ich, als sie mit einem Glas Wasser in der Hand von der Spüle zurückkehrt und es mir in die Hand drückt. Ich leere es in einem Zug. »Es tut mir wirklich leid, wenn du unser Gespräch …«

			Sie will gerade antworten, als der Küchenchef Raj hereinkommt und Sally so ungestüm umarmt, dass sie den Boden unter den Füßen verliert. Seine Schürze ist voller roter, orangefarbener und brauner Flecken. »Ach, meine wunderschöne Sally!« Sie kreischt vor Vergnügen, und sein großes dunkles Gesicht strahlt vor Freude, als er auf sie hinabblickt. Sein Ausdruck verwandelt sich jedoch in pure Angst, als er mich entdeckt.

			»Was macht sie denn hier?« Er stößt Sally von sich weg.

			»Das ist Emma.« Ihr Lächeln wird zu einer Maske. »Sie ist eine von den neuen Mädchen. Und sie ist auf dem Holzsteg gestürzt. Ich habe ihr Knie verarztet.«

			»Du hättest mich warnen sollen, dass du Gesellschaft hast. Ich muss mit dir reden.« Er wirft einen Blick in den Flur zurück. »Unter vier Augen.«

			»In Ordnung.« Sally schluckt mühsam. »Was … wo?«

			»Dort.« Er deutet auf die Vorratskammer, lässt mich aber nicht aus den Augen. »Ich habe eine neue Gewürzmischung zusammengestellt. Ziemlich experimentell, und ich brauche dringend eine zweite Meinung.«

			Ich glaube ihm kein Wort. Was ist hier los?

			»Es wird gut heilen, Emma. Kleb das noch drüber.« Sally reicht mir ein Pflaster, dann folgt sie Raj durch die Küche in die Vorratskammer. Beide verschwinden und ziehen die Tür hinter sich zu.

			Mein Knie schmerzt, als ich auftrete, aber es knickt nicht weg. Mühsam humpele ich durch die Küche in den leeren Flur. Der Mann und die Frau mit den Schaufeln und Kehrbesen sind längst weg. Die Fotos, die Al auf den Boden geworfen hat, stehen wieder auf dem Tisch, allerdings ohne das Glas der Rahmen. Die Statue der Hindugöttin Kali steht wieder auf ihrem angestammten Platz, und der einzig sichtbare Hinweis auf Als Zerstörungswut ist ein schmaler Freiraum zwischen zwei Kerzenhaltern aus Holz, in dem sich ein Totenkopf aus weißem Porzellan befunden hat.

			Die Tür zu Isaacs Büro ist nur angelehnt, und durch den Spalt dringen wütende Stimmen zu mir heraus.

			»Alles ist unter Kontrolle«, sagt Isaac. »Niemand geht irgendwohin.«

			»Aber was ist mit Al?« Jetzt spricht eine Frau, möglicherweise ist es Ceras Stimme. »Sie ist wirklich eine Zeitbombe.«

			»Kein Problem. Johan kümmert sich um sie.«

			»Aber wenn Paula mit ihr redet? Bekanntlich hat sie damit gedroht, den neuen Mädchen alles zu erzählen …«

			»Ich sagte doch bereits, dass alles unter Kontrolle ist. Nach ihrem Detox hat sie sich garantiert beruhigt.«

			»Das hast du von Ruth auch behauptet.«

			»Paula wird sich nicht weigern. Und außerdem …« Isaac flüstert jetzt nur noch, und ich kann nichts mehr verstehen.

			Ich trete einen Schritt näher an die Tür heran. Ich weiß, wer Paula ist. Cera hat sie uns bei der Führung vorgestellt. Sie ist das rothaarige Mädchen, das sich um die Ziegen kümmert. Bei dem Versuch, auf einer wackeligen Leiter ein Stück Zaun zu reparieren, hat sie höllisch vor sich hin geflucht und wollte keinen von uns richtig ansehen. Außerdem passiert es zum zweiten Mal in zwei Tagen, dass diese Ruth erwähnt wird. Raj meinte gestern, sie sei mit Gabe – wer immer das ist – nach Pokhara aufgebrochen, um Vorräte zu besorgen.

			Ich bewege mich gerade weiter auf die Tür zu, als mich eine schwere Hand auf der Schulter grob zurückreißt.

		


		
			KAPITEL 16

			Heute

			»Hier, trink das!« Will reicht mir eine Tasse mit heißem Tee und setzt sich neben mich aufs Sofa. »Ich habe jede Menge Zucker reingetan.«

			»Danke.«

			Es ist jetzt zwei Stunden her, dass die Polizei mich aus Joans Küche befreit hat. Sheila war dabei. Sie sah mir nur kurz ins Gesicht, dann brachte sie mich zu ihrem Auto, packte mich warm ein und fuhr mich nach Hause. Die ersten fünf Minuten der Fahrt verpasste sie mir einen Anschiss, wie ich nur so unverantwortlich handeln konnte. Erst als ich in Tränen ausbrach, hörte sie damit auf. Sie blieb bei mir, bis Will sie ablöste, und zum Abschied nahm sie mich ungelenk in die Arme. »Jane«, sagte sie, »du musst deine eigene Sicherheit über die der Tiere stellen. Tu’s wenigstens für die, die dich lieben.«

			Ihre Worte brachten mich erneut zum Weinen.

			Jetzt nippt Will gerade an seinem Tee und stellt die Tasse dann auf den Untersetzer auf dem Couchtisch. »Wie fühlst du dich?«

			»Immer noch zittrig.«

			»Sie hat dich nicht absichtlich eingesperrt, das weißt du doch, oder?«

			»Ja.« Ich wende den Blick ab und versinke vor Scham im Boden. Ich habe mitbekommen, wie Sheila und Will sich im Flur noch kurz im Flüsterton unterhielten. Sie muss ihm erzählt haben, was ich am Telefon gesagt habe – dass Joan mich absichtlich eingesperrt hat, um mir etwas anzutun.

			»Joan meinte, die Tür klemme öfter. Sie wollte dir helfen.«

			»Ich weiß, die Polizei hat’s mir gesagt.«

			»Gut, dass Sheila dich gerade in diesem Augenblick angerufen hat.«

			»Ja, Gott sei Dank konnte Angharad den Dienstplan für die Fütterungen nicht finden, sonst wäre ich dort noch Gott weiß wie lange eingesperrt geblieben.«

			Will greift wieder nach seiner Tasse und nimmt einen weiteren Schluck. »Glaubst du, sie wird wegen Tierquälerei angezeigt?«

			»Keine Ahnung. Der Hund wird obduziert werden. Wenn sie für seinen Tod verantwortlich ist, geht die Sache vor Gericht. Ein Inspektor wird alle Kaninchen beschlagnahmen. Mary bekommt im Tierheim viel zu tun.«

			»Das kann ich mir vorstellen.«

			Wir verfallen abermals in Schweigen, und ich höre nur die zwitschernden Vögel im Garten. Es ist Herbst, meine Lieblingsjahreszeit. Ich mag die kühle Luft, warme Pullis, die Aussicht auf ein Glas Rotwein und alte Filme vor einem lodernden Kaminfeuer.

			»Jane.« Will streckt einen Arm auf der Lehne der Couch aus und berührt meine Schulter. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

			»Wieso fragst du?« Ich will noch einen Schluck Tee trinken, aber da ist nur noch ein Tropfen am Boden der Tasse.

			»Du wirktest so … anders … neulich. Und du hast mir vorhin diese SMS geschickt, wir müssten reden.«

			»Ich weiß.« Ich stelle meine Tasse neben seiner ab, dicht dran, aber so, dass sie sich nicht berühren.

			»Also gut.« Er wechselt die Haltung und sitzt mir nun unmittelbar gegenüber, ein Knie angezogen, einen Fuß auf dem Boden. Sein stoischer Gesichtsausdruck verrät es mir – er erwartet ein Gespräch nach dem Motto Es liegt nicht an dir, sondern an mir.

			»Gestern Abend«, fange ich an, »als du Chloe ins Bett gebracht hast, habe ich dein iPad benutzt.«

			»Das ist nicht verboten!« Er lacht nervös.

			Ich hole tief Luft. »Ich habe den Artikel gesehen, den du gelesen hast, den über Ekanta Yatra.«

			»Du hast neulich im Schlaf geredet, nach unserem Abendessen mit dem Fisch. Du hast dich hin und her gewälzt und ständig leise diesen Namen gemurmelt – Ekanta Yatra, Ekanta Yatra. Ein ungewöhnlicher Name, aber genau deshalb habe ich ihn aus den Nachrichten wiedererkannt, obwohl es Jahre her ist. Ich hätte dich am nächsten Morgen einfach danach fragen sollen …« Er verändert seine Haltung. »Aber du gehst immer in die Defensive, wenn ich dir persönliche Fragen stelle. Ich hätte den Namen nicht googeln dürfen, aber ich war neugierig. Ich wollte dich einfach besser verstehen.«

			»Und? Verstehst du mich jetzt besser?«

			Er sieht mich unverwandt an. »Du warst ein Mitglied dieser Sekte, oder?«

			»Es war keine Sekte. Das kam von der Presse. Es war eine Gemeinschaft. Es war …« Mir bleiben die Worte im Hals stecken. Wenn ich über Ekanta Yatra und die Reise nach Nepal spreche, scheint eine fünf Jahre alte Wunde wieder aufzureißen. Doch diese Wunde ist so tief, dass ich sowieso nur an der Oberfläche kratzen kann.

			»Ist schon gut.« Er rückt ein Stück näher und nimmt mich in die Arme. »Du musst nicht darüber sprechen.«

			»Doch.« Ich blicke in sein freundliches, vertrauensvolles Gesicht. »Denn ich bin nicht die Frau, für die du mich hältst.« Ich mache eine Pause und hole tief Luft. »Will, ich heiße nicht Jane Hughes. Ich bin Emma. Emma Woolfe.«

			»Du bist sie.« Seine Umarmung wird lockerer. »Du bist das Mädchen auf einem der Fotos. Damals waren deine Haare eher rot, aber ich wusste, dass du es bist. Du bist eine der vier Freundinnen, und du bist eine der beiden, die es zurückgeschafft haben.«

			»Ja.« Ich winde mich aus seinen Armen und senke den Blick auf meine Hände. Ich habe zu viel Angst, mich dem Schmerz, der Verwirrung und dem Misstrauen zu stellen, die Will ins Gesicht geschrieben stehen. Ich weiß, dass es so ist. Die Uhr auf dem Kaminsims tickt, tickt, tickt in der Stille weiter.

			»Es tut mir leid.« Ich reibe mit dem Daumennagel über einen blassen Fleck auf meiner Hose. Ich habe immer noch meine Arbeitsklamotten an, und die unteren Hosenbeine sind voller Kaninchenhaare. »Ich hätte dir meinen richtigen Namen nennen müssen.«

			»Warum hast du es nicht getan?«

			»Keiner kennt ihn. Sheila nicht, Anne nicht, niemand im Tierheim. Als ich mich in Jane umbenannte und hierherzog, da wollte ich noch mal ganz von vorn anfangen. Nach dem Erscheinen von Als Artikel konnte ich mich nirgends mehr sehen lassen. Die Leute stießen sich an und deuteten auf mich, sowohl in London als auch in Leicester. ›Guck mal, da ist dieses Mädchen!‹, schienen sie zu sagen. ›Die aus der Sekte.‹«

			»Du hättest dich mir anvertrauen können, Jane. Ich hätte deine Entscheidung verstanden.«

			»Sicher?« Endlich wage ich es, ihn anzusehen. »Am Anfang war unsere Beziehung doch total locker, und …« Ich zucke mit den Achseln.

			»Und du wusstest nicht, was sich daraus entwickeln würde?«

			»Nein.«

			Er verändert wieder seine Sitzhaltung und fühlt sich offenbar genauso unwohl wie ich, nun, da sich das Gespräch um unsere Beziehung dreht.

			»Hast du jemals herausgefunden, was mit den beiden anderen passiert ist? Mit Daisy und …«

			»Leanne.«

			»Genau. In dem Artikel heißt es, sie seien einfach verschwunden.« Er starrt mich eine ganze Weile an und sucht meinen Blick.

			Ich antworte nicht sofort, und im meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken.

			»Jane?«, fragt er schließlich und wartet einen Augenblick lang ab. »Emma?« Er spricht den Namen zögernd aus, als wolle er herausfinden, wie er sich auf seinen Lippen anfühlt. »Weißt du, was aus den beiden geworden ist?«

			»Nein.« Aber es ist nur die halbe Wahrheit, und daher ist und bleibt es gelogen.

			Obwohl ich in dem gestrigen Gespräch mit Will ehrlicher war als je zuvor, habe ich nichts von der Nachricht auf meinem Computer erzählt, wonach Daisy immer noch am Leben ist. Und auch nichts von dem Brief, den ich in meinem Ablagekorb auf der Anrichte in meiner Küche versenkt habe. Es gelang mir auch, das Übungsheft, das ich mir ausgeliehen hatte, zwischen die anderen Hefte in Wills Aktentasche zurückzustecken. Einiges habe ich ihm gestern Abend anvertraut, aber nicht alles.

			Ich habe ihm meinen richtigen Namen genannt, ansonsten aber nur die Minimalversion meiner Geschichte. Ich habe ihm erzählt, warum wir uns Nepal als Reiseziel auserkoren hatten. Ich habe ihm erzählt, wie aufgeregt wir bei unserer Ankunft in Ekanta Yatra waren. Ich habe ihm erzählt, wie genial die ersten Tage dort waren – Schwimmen im Fluss, eine Wasserschlacht unter dem Wasserfall, in der Hängematte lesen und Bier am Lagerfeuer trinken. Ich habe ihm erzählt, wie sich langsam alles veränderte, wie wir uns verändert haben, wie gefährlich dieser Ort wurde. Ich bin nicht ins Detail gegangen, habe nicht erzählt, was mit Isaac passiert ist oder mit Frank. Ich habe nichts über Ruth, Gabe oder Johan erwähnt. Ich habe berichtet, wie viel Angst ich hatte, mehr als jemals in meinem Leben, und er hielt mich in den Armen, während ich redete, und strich mir das Haar aus dem Gesicht. Er wiederholte immer wieder, jetzt sei es vorbei und völlig in Ordnung, wenn ich weinen würde und alles herausließe, aber meine Augen blieben trocken.

			Nichts ist vorbei, egal, wie oft Will mir etwas anderes versichert.

			Nachts liege ich stundenlang wach und wälze alle Einzelheiten in meinem Kopf, während Will friedlich neben mir schläft. Es war die Angst, die mich am schlimmsten aus der Bahn warf – die Angst, die von null auf hundert beschleunigte, als Joan die Tür zur Vorratskammer zuwarf. Eine Sekunde davor hielt ich mich noch in der Gegenwart auf, starrte auf den Hundekadaver und begriff, dass die Situation zu einer Straftat eskaliert war. In der nächsten Sekunde wurde ich in die Vergangenheit zurückgesogen und durchlebte die allerschrecklichsten Momente meines Lebens noch einmal. Bis zu jenem Augenblick hatte ich mir vorgemacht, ich hätte alles sorgfältig weggesperrt, ordentlich abgelegt in einer Schachtel in meinem Kopf, auf der Nicht öffnen! stand. Aber die Nachricht hatte alles wieder herauskatapultiert. Und irgendjemand dort draußen ist wild entschlossen, dass es so bleibt.

			Irgendwann muss ich letzte Nacht doch noch eingeschlafen sein, weil mich Williams Wecker in seinem Handy kurz nach sechs Uhr morgens aus dem Schlaf reißt. Er steht auf und nimmt ein T-Shirt von dem ordentlichen Klamottenstapel auf einem Stuhl neben seinem Bett. Bei unseren ersten Verabredungen warf er seine Sachen noch achtlos auf den Boden, aber mein Ordnungswahn hat Spuren hinterlassen.

			»Nein.« Mit nur einem angezogenen Hosenbein hält er inne und hebt abwehrend die Hand, als ich die Decke zurückschlage und mich aufsetzen will. »Du brauchst Ruhe, bleib im Bett! Sheila hat dir für heute freigegeben, schon wieder vergessen?«

			»Will, es geht mir gut. Ich fahre lieber zur Arbeit, statt den ganzen Tag hier herumzulungern.«

			»Es geht dir überhaupt nicht gut.« Er zieht endlich seine Hose richtig an, dann setzt er sich aufs Bett und legt eine Hand auf mein Bein. »Du hast heute Nacht wieder im Schlaf geredet. Oder, um genau zu sein, gewimmert. Möchtest du, dass ich bei dir bleibe?« Seine Stirn ist tief gefurcht vor Sorge. »Noch ist es nicht zu spät, dass ich eine Vertretung organisieren kann. Das geht sicherlich klar.«

			»Ich bin nicht krank.«

			»Das weiß ich, aber …« Er streichelt meinen Oberschenkel, aber die Unentschlossenheit in seiner Miene ist nicht zu übersehen. Seiner Schule steht vor Ende des Schuljahrs eine Überprüfung durch die Schulaufsichtsbehörde bevor, und er muss noch verdammt viel dafür vorbereiten.

			Ich lege meine Hand auf die seine. »Ehrlich, Will, mir geht es gut. Wenn ich wirklich zu Hause bleiben muss, dann stapeln sich neben meinem Bett lauter Bücher, die ich noch nicht gelesen habe. Und dann gibt es ja auch noch die Science-Fiction-Box, die du mir geliehen hast.«

			»Kampfstern Galactica.« Seine Miene hellt sich auf. »Das wird dir gefallen, Emma. Da bin ich mir ganz sicher.«

			»Hm.« Ich rümpfe die Nase, und er lacht.

			»Ehrlich, man muss kein Sci-Fi-Fan sein, damit es einem gefällt. Alle, denen ich es geliehen habe …«

			»… wurden süchtig danach, ich weiß, ich weiß.« Ich verpasse ihm spielerisch einen leichten Stoß. »Du musst keine aggressiven Verkaufsstrategien einsetzen. Ich gebe der Box eine Chance.«

			»In Ordnung.« Er beugt sich seitlich zu mir vor und küsst mich auf die Nase. »Geh’s heute einfach mal ruhig an, versprochen?«

			Zehn Minuten später fällt die Haustür ins Schloss, und sein alter Ford Fiesta springt stotternd an. Er wendet in der Einfahrt und biegt in die Hauptstraße ein. Ich beobachte ihn vom Fenster aus, und als er mich sieht, winkt er mir fröhlich zum Abschied zu.

			Drei Stunden später habe ich das Badezimmer geputzt, das Wohnzimmer gestaubsaugt, alle Pflanzen gegossen und die Wäsche zusammengelegt und weggeräumt. Ich starte einen Versuch, Kampfstern Galactica anzusehen, schaffe aber nur eineinhalb Folgen, bevor ich kapituliere und es mir mit einem Buch im Schlafzimmer gemütlich mache. Es hat alle möglichen Preise gewonnen und wurde laut beklatscht, aber die Sprache ist beschränkt, die Handlung kaum erkennbar, und die Hauptperson …

			Mein Handy auf dem Nachttisch vibriert und ruckelt dabei gegen ein Wasserglas.

			Es ist jetzt zwei Tage her, dass ich Al auf Facebook die Neuigkeit über Daisy geschickt habe. Vielleicht hat sie sie endlich gelesen.

			Eine Welle der Erleichterung, gepaart mit Enttäuschung, überrollt mich, als ich den Bildschirm vor mir habe. Die SMS kommt von Will.

			Hoffe, dir geht es gut. Muss Vollmond sein, die 11. Klasse ist die reinste Hölle. Wie findest du KG? x

			Trotz meiner Enttäuschung muss ich lächeln.

			Tut mir leid, bin kein Fan davon. Halte Gaius Baltar für echt nervig. Entschuldigung! x

			Früher hätte ich so getan, als hätte mir eine Fernsehsendung, ein Song oder ein Buch gefallen, nur weil alle anderen es mochten, aber jetzt nicht mehr. Mein Handy piepst umgehend. Will muss auf dem Klo sein, denn während des Unterrichts simst er nie.

			Gib ihm eine Chance! Er wächst einem ans Herz. So wie ich ;)

			Ich muss wieder lächeln und tippe sofort meine Antwort:

			Aber du hast ...

			Ich halte inne, der Daumen schwebt über der eingeblendeten Tastatur, als das Geräusch von Autoreifen auf der Kieseinfahrt durchs offene Fenster dringt. Der Motor wird abgestellt, und ich schwinge die Beine aus dem Bett, stehe langsam auf und tappe zum Fenster. Die Vorhänge sind zurückgezogen, daher bleibe ich seitlich dicht an der Wand, damit ich von draußen nicht bemerkt werde. Ein schwarzer Polo, den ich noch nie gesehen habe, steht vor meinem Cottage. Es sitzt niemand mehr drin.

			Ich stehe wie gelähmt da und warte drauf, dass jemand klingelt oder gegen die Tür klopft. Als nichts passiert, will ich aus dem Schlafzimmer rennen, bleibe aber wie angewurzelt stehen, als ich die Holzdielen in der Küche knarren höre. Jemand läuft dort unten herum. Gott sei Dank habe ich mein Handy noch in der Hand.

			Auf Zehenspitzen gehe ich zur Treppe und spitze die Ohren. »Hallo?« Jetzt höre ich Stimmen. »Hallo? Wer ist da?«

			Ich schleiche die Treppe hinunter und seufze vor Erleichterung, als ich auf halbem Weg nach unten den Fernseher im Wohnzimmer sehen kann. Gaius Baltar und Starbuck streiten sich beim Kartenspielen. Wahrscheinlich habe ich die DVD nur auf Pause gestellt, und sie ist automatisch wieder angesprungen. Die letzten Stufen haste ich nach unten – und erstarre.

			Da ist jemand in meiner Küche, der Schranktüren und Schubladen aufreißt und ungeduldig wieder schließt. Ich tippe die Notrufnummer ein und lasse den rechten Daumen Millimeter über der grünen Ruftaste schweben, während meine Gabeln, Löffel und Messer lautstark durchwühlt werden. Dann nähere ich mich zögernd der Küche.

			»Angharad!«

			Beim Klang meiner Stimme macht sie einen Satz und fährt herum, in der rechten Hand ein Tranchiermesser mit einer zwanzig Zentimeter langen Klinge. Sie wird leichenblass und weicht einen Schritt zurück.

			»Jane! Du hast mir einen Mordsschrecken eingejagt!«

			Mein Blick schweift an ihr vorbei zur Eingangstür, die einen Spaltbreit offen steht, und ich schaudere, als ein eisiger Windstoß ins Haus weht.

			»Was machst du hier?«

			»Ich habe dir einen Kuchen mitgebracht.« Die Hand mit dem Messer zittert, als sie auf einen Victoria Sponge Cake deutet, der auf meiner Küchenanrichte steht. »Sheila hat mir erzählt, dass es dir nicht gut geht, da habe ich einen Abstecher zum Bäcker gemacht. Sheila meinte, du magst Biskuitkuchen.«

			»Du hast nicht geklopft oder geklingelt.«

			»Doch, aber du hast nicht aufgemacht. Durch den Briefkastenschlitz hörte ich den Fernseher und ging davon aus, dass du mich nicht bemerkt hast. Deshalb bin ich einfach reingekommen. Die Tür war nicht richtig zu. Tut mir leid.« Ein wenig Farbe kehrt in ihr Gesicht zurück, bis sie schließlich sogar rot wird. »Ich sehe dir an, dass ich das besser gelassen hätte. Aber ich wollte den Kuchen nicht draußen stehen lassen, falls es regnet.« Sie bemerkt, dass ich immer noch das Messer anstarre, und legt es auf der Arbeitsplatte neben dem Kessel ab. »Ich habe Wasser aufgesetzt und wollte dir gleich eine Tasse Tee und ein Stück Kuchen nach oben bringen.«

			Die Tür war nicht richtig zu? Ich war vorhin draußen, um die Wäsche reinzuholen und hätte schwören können, dass ich ihr mit dem Wäschekorb in der Hand einen schwungvollen Fußtritt verpasst hatte, nachdem ich wieder im Haus war.

			»Aha.« Ich sehe hinüber zu dem immer noch voll aufgedrehten Fernseher im Wohnzimmer. Irgendetwas an ihrer Geschichte ergibt keinen Sinn. Wenn ich einfach so mit einem Kuchen in der Hand bei jemandem ins Haus komme und der Fernseher läuft, ohne dass jemand zu sehen ist, dann nehme ich an, dass der Bewohner gerade auf der Toilette ist. Es sei denn, sie wusste, dass ich oben im Schlafzimmer war. Woher in aller Welt hätte sie das aber wissen sollen? Ich fahre mir mit einer Hand über das Gesicht, als ich durchs Wohnzimmer gehe und endlich den Fernseher abstelle. Ich habe schlecht geschlafen, bin hundemüde und dazu noch völlig durcheinander von der gestrigen Katastrophe. Vielleicht habe ich die Tür ja doch nicht richtig geschlossen, und Angharad hat das als Einladung ins Haus verstanden. In dieser Gegend lässt man die Türen dauernd offen, das ist hier einfach so. Sie hat nichts Falsches getan. Sie wollte einfach nur nett sein.

			»Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe.«

			Ich ringe mir ein erzwungenes Lächeln ab. »Ich habe nicht mit Besuch gerechnet und bin immer noch nicht richtig an diesen Brauch gewöhnt – nach dem Motto Lass deine Haustür für deine Freunde ruhig offen!. In Leicester war so was undenkbar.«

			»Du kommst aus Leicester?« Ihr Gesicht leuchtet auf, und ich könnte mich wegen meiner Fahrlässigkeit ohrfeigen. »Mein Exfreund stammte aus Leicester. Wir sind immer in den Fanklub gegangen, zu den Kick up the 90s-Partys. Warst du auch dort?«

			Ich schüttele den Kopf. »Ist schon eine Weile her, dass ich in Klubs gegangen bin.«

			»Stimmt. Na ja, hier ist ja auch nicht gerade viel los, oder?«

			»Nein.«

			Als wir uns dann schweigend gegenüberstehen, beide gequält lächeln und unpassend mit dem Kopf nicken, fällt mir auf, dass ich mich zwanzig Jahre älter fühle als Angharad, obwohl wir ungefähr gleich alt sind. Sie ist fröhlich, scharfsinnig und neugierig, ich hingegen fühle mich alt, müde und erschöpft. Fünf Jahre ist es her, dass ich zum letzten Mal ausgegangen bin. Ins Love Lies mit Daisy, wo ich einen Typen kennengelernt habe. Sie hat ihn auf der Fahrt zu mir aus dem Taxi geschmissen. Wie hieß er noch mal? Ich tauche aus meinen Gedanken auf, als Angharad meinen Namen ausspricht.

			»Entschuldige, ich war gerade in Gedanken ganz woanders. Was hast du gesagt?«

			»Ich habe gerade von den Klubs geredet, in denen ich während des Studiums war. Warst du auch an der Uni? Ich weiß, du hast mal vom College erzählt, in Exeter, aber ich glaube, du hast auch mal eine Uni erwähnt. Newcastle, stimmt’s?«

			Meine Erinnerung an gestern mag ja ungenau sein, aber ich weiß ganz sicher, dass ich Angharad nie erzählt habe, wo ich zur Uni gegangen bin, geschweige denn, dass ich überhaupt studiert habe. Seit meinem Umzug hierher habe ich sehr genau aufgepasst, nicht zu viel über meine Vergangenheit preiszugeben. Will ist der Einzige, der etwas über mein Leben als Emma erfahren hat. Ein Teil von mir ist unglaublich erleichtert, dass ich ihm gegenüber nicht mehr jedes Wort abwägen muss. Trotzdem fühle ich mich dadurch auch angreifbar, als hätte ich meinen Schutzpanzer abgelegt und mich ihm nackt zu Füßen gelegt. Für alle anderen gilt: Ich bin immer noch Jane Hughes, ich habe mit sechzehn die Schule abgebrochen, dann in verschiedenen Läden gearbeitet und in der Verwaltung gejobbt, bevor ich mich entschloss, mit fünfundzwanzig einen Abschluss in Tiermanagement und Tierpflege zu machen. Sheila habe ich die Namen meiner Geschwister verraten, aber mehr auch nicht.

			»Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Ich glaube, da verwechselst du mich mit jemandem. Ich war noch nie in Newcastle.«

			»Oh, klar.« Sie lächelt nicht sehr überzeugend, als sie die Brauen hebt. »Tut mir leid, mein Fehler.«

			Aus irgendeinem Grund bleibt mein Blick, als ich mich umsehe, an dem Kuchen hängen. Ich habe einen riesengroßen Küchentisch, an dem locker acht Personen sitzen können, und trotzdem hat sie den Victoria Sponge ausgerechnet in einer winzigen Lücke auf der Anrichte abgestellt: zwischen einem Stapel Zeitungen und dem Ablagekorb, in dem ich den Brief versenkt habe.

			»Soll ich dir ein Stück Kuchen abschneiden?« Angharad ist meinem Blick gefolgt und lässt ihren Worten Taten folgen, indem sie mit dem Messer in der Hand zum Kuchen eilt. »Sheila hat bestimmt nichts dagegen, wenn ich ein bisschen zu spät komme. Sie meinte, ich soll dich ganz lieb grüßen.« Sie strahlt mich an.

			»Nein.« Ich presse eine Hand seitlich gegen den Kopf. »Nein, danke. Entschuldige, Angharad, ich möchte nicht unhöflich sein, schon gar nicht, nachdem du dir solche Mühe gegeben hast, aber ich habe schreckliche Kopfschmerzen. Ich glaube, ich lege mich einfach wieder ins Bett.«

			»Oh.« Das Lächeln verschwindet. »Oh, klar, also dann.«

			Jetzt bemühe ich mich, sie freundlich anzulächeln. »Wir sehen uns Montag bei der Arbeit. Ich glaube, wir haben ein Vorstellungsgespräch. Ich zeige dir dann, wie man den Anmeldekram erledigt, und von mir aus kannst du dabei sein.«

			»Super.« Ihr Lächeln kehrt zurück, schafft es aber nicht bis zu den Augen. »Super, bis dann.«

			Ihr Blick bleibt noch kurz an mir hängen, als überlege sie, ob sie noch etwas sagen soll oder nicht. Dann aber nickt sie nur und hebt kurz die Hand zum Abschied. »Gut, dann bis Montag, Jane.«

			Sie umrundet den Tisch, geht zur Tür und zieht sie hinter sich mit einem Klicken zu.

			Ich warte, bis der Polo angesprungen ist und knirschend aus der Einfahrt verschwindet, dann eile ich zum Kessel und presse die Finger gegen seine glänzende Rundung.

			Kalt.

			Ich durchquere die Küche bis zur Anrichte, nehme den Kuchen und stelle ihn auf den Tisch. Anschließend drehe ich mich wieder um. Der Stapel in dem Ablagekorb, in dem ursprünglich alles ordentlich aufeinanderlag, ist schief und krumm. Hektisch lege ich Gasrechnungen, Steuerformulare und ausgeschnittene Zeitungsartikel zur Seite. Der Umschlag – auf dem vorn ordentlich von Hand mit einem blauen Kugelschreiber Jane Hughes geschrieben steht – ist verschwunden.

		


		
			KAPITEL 17

			Vor fünf Jahren

			Rasend schnell bin ich umzingelt. Isaac und Cera schießen aus seinem Arbeitszimmer hervor, Sally und Rajesh eilen aus der Küche herbei. Daisy zieht erschrocken die Hand von meiner Schulter zurück und starrt mich an.

			»Warum schreist du denn so?« Sie presst die Hände gegen die Brust. »Himmelherrgott noch mal, Emma! Du hast mir fast einen Herzinfarkt verpasst!«

			»Was ist hier los?« Isaac wirkt sehr besorgt und legt beschützend eine Hand auf die Stelle, auf der gerade noch Daisys Hand lag. Er ahnt ja nicht, dass ich sein Gespräch mit Cera über Al belauscht habe.

			»Nichts. Ich bin nur erschrocken, als Daisy mich angefasst hat, mehr nicht.«

			Sein Blick wandert zu meinem verletzten Knie. »Und was ist hier passiert?«

			»Sie ist hingefallen.« Sally tänzelt hastig an meine Seite und hakt sich bei mir ein, lässt aber Isaac keine Sekunde lang aus den Augen. Raj geht einen Schritt rückwärts in Richtung Küche. »Ich habe die Duschen der Mädchen sauber gemacht, als ich ein Geräusch hörte und sie auf dem Holzsteg fand. Einer ihrer Flipflops ist gerissen, da ist sie hingefallen.«

			Isaac macht sich klein, damit er mir unverwandt in die Augen sehen kann. »Und du bist dir ganz sicher, dass es dir gut geht?«

			Ich wedele mit der Hand vor dem Gesicht herum. Es ist heiß und stickig im Flur, und alle sind mir viel zu dicht auf die Pelle gerückt. Sie beobachten mich mit bohrenden Blicken und warten auf meine Antwort. Schweißperlen laufen mir über den Rücken. Ich schließe kurz die Augen, und als ich sie öffne, schwellen die Wände an und verformen sich zu Ballons, bevor sie sich wieder zusammenziehen, enger, immer enger, so eng, bis ich den Druck auf meiner Brust spüre und keine Luft mehr kriege.

			»Du wirst doch nicht etwa in Ohnmacht fallen, oder?« Sally klingt so, als spräche sie unter Wasser.

			Ich will ihr sagen, dass sie meinen Arm loslassen und dass Isaac mir aus den Augen gehen soll, aber ich kann nicht sprechen. Ich kann mich nicht bewegen. Ich ertrage das Gefühl von Sallys Fingern auf meiner Haut nicht mehr und auch nicht den Tabakgeruch von Isaacs Atem.

			»Komm, wollen wir einen kleinen Spaziergang machen?«, fragt Daisy und führt mich noch im Sprechen zur Tür, hinaus in die frische Luft. Meine Knie sacken weg, aber sie sorgt dafür, dass ich aufrecht gehe.

			»Emma!«, ruft Sally uns hinterher, als wir vorsichtig einen Fuß vor den nächsten setzen. »Brauchst du einen Stock? Ich bringe dir gern einen.«

			Auf unserem Weg rings um das Gebäude und quer über die Terrasse sage ich kein Wort und folge stumm dem steilen Trampelpfad zum Fluss hinunter. Sonst ist hier alles bevölkert von sich dehnenden und verbiegenden Körpern beim Yoga, aber im Moment wirkt es hier seltsam verlassen. Ich konzentriere mich auf Daisys Stimme, die mir Anweisungen gibt, wie ich atmen soll. Sie wiederholt die Worte immer und immer wieder.

			»Atme, Emma, atme einfach nur!«

			Vorsichtig hilft sie mir auf einen großen flachen Stein am Flussufer, ich beuge mich vor und halte den Kopf in beiden Händen. Die Stille klingt so, als würde ich auf dem Grund eines Schwimmbeckens kauern, nur hat mein Herz aufgehört zu schlagen, und die Welt pulsiert nicht mehr. Frisches Blut rinnt vom Knie die Wade entlang zum Fuß. Sallys Pflaster halte ich immer noch in der Hand.

			»Geht’s besser?« Daisy betrachtet mich prüfend, als ich am Saum meines T-Shirts sauge und damit das Blut wegwische.

			»Nein. Nein, ich brauche dringend meine Tabletten.«

			Sie erhebt sich und blickt zum Haus hinauf. »Wo sind sie?«

			»Keine Ahnung. Ich habe sie seit Pokhara nicht mehr gesehen und schon überall gesucht.«

			»Mist.« Sie setzt sich wieder hin und legt eine Hand flach auf meinen untersten Lendenwirbel. Das T-Shirt klebt durchgeschwitzt an meiner Haut, aber sie nimmt die Hand nicht weg. »Wir finden sie bestimmt. Und dir geht es gleich besser. Ich bin hier, Emma. Gleich geht es dir besser.«

			Ich nicke, bin mir ihres Versprechens aber überhaupt nicht sicher.

			»Was hast du da eigentlich gemacht?«, fragt Daisy. »Als ich durch die Eingangstür reinkam, hast du mit einem superkomischen Ausdruck im Gesicht mutterseelenallein im Flur gestanden. Ich dachte, du solltest auf Al aufpassen.«

			Ich hebe den Kopf, damit ich sie ansehen kann. »Warum sagst du das so?«

			»Wie denn so?«

			»So, als seist du sauer, dass ich Zeit mit Al verbringe.«

			»Du hast sehr viel Zeit mit ihr verbracht, seit wir hier sind.«

			»Das liegt daran, dass Leanne ständig abhaut, um zu meditieren oder in eins von Isaacs Seminaren zu rennen. Ich wollte bloß vermeiden, dass Al sich ausgeschlossen fühlt.«

			Sie hält meinem Blick ein paar Sekunden lang stand, dann wirft sie den Kopf in den Nacken und lacht schallend. »Wenn du nur dein Gesicht sehen könntest! Wir sind doch hier nicht in Weiblich, ledig, jung sucht … Ich dachte nur, wie schön, auch mal ein bisschen Zeit mit meiner besten Freundin zu verbringen. Man könnte meinen, du gehst mir aus dem Weg.«

			»Das tue ich nicht.«

			»Bist du dir da ganz sicher?« Ihre strahlend blauen Augen durchbohren mich.

			»Natürlich, aber egal. Was war eigentlich los, nachdem Al und ich aus Isaacs Vortrag verschwunden sind? Hat er Leanne noch weiter ins Kreuzverhör genommen?«

			»Nein, er hat aufgehört, und Isis ist mit ihr weggegangen. Ich wollte die beiden begleiten, doch Isaac hat mich nicht gelassen. Er meinte, Leanne sei wie eine offene Wunde, aus der die Keime der Vergangenheit heraussuppen. Ich soll ihr besser fernbleiben, weil ich sie sonst wieder anstecke und sie den ganzen Prozess noch mal von vorn durchlaufen muss.«

			Ich pruste los. »Du verarschst mich.«

			»Nein, ich schwöre dir, er hat den Müll ganz ernst abgelassen. Sein Glück, dass er so fit ist, sonst käme er damit nicht durch. Aber …« Sie vertreibt den Gedanken mit einer lässigen Handbewegung. »Aber ich habe Leanne und Isis auf dem ganzen Gelände gesucht und konnte sie nicht finden. Also bin ich zum Haus zurückgekehrt. Da hast du im Flur gestanden und mit dir allein Reise nach Jerusalem gespielt.«

			»Ich habe Isaac und Cera belauscht.«

			»Worüber haben sie geredet?«

			Ich kneife die Augen zusammen und blicke zum Haus hoch. Isaac lehnt sich gerade aus dem Fenster seines Arbeitszimmers und raucht eine Zigarette. Ich gäbe es Daisy gegenüber nie zu, aber er hat tatsächlich etwas Faszinierendes an sich. Nach außen wirkt er richtig entspannt und cool, aber hinter seinem Lächeln und dem pseudobuddhistischen Bullshit spielt sich etwas ganz anderes ab. Ich bin noch unentschlossen, ob ich ihm abkaufe, dass er über den Missbrauch in seiner Kindheit durch Reden hinweggekommen ist. Ich glaube, dass der Schmerz immer noch da ist und er bloß eine Methode gefunden hat, ihn auszublenden. »Über Al. Sie waren wohl echt sauer auf sie, weil sie im Flur randaliert hat.«

			Daisy folgt meinem Blick. »Du weißt schon, dass er mich mag.«

			»Hä?«

			»Isaac. Er ist scharf auf mich. Das hat mir Leanne erzählt. Aber offensichtlich ziert er sich.«

			Ich verkneife mir ein Lächeln. Daisys Neigung zur Selbsttäuschung ist erstaunlich. Indem sie mir jedoch erzählt, Isaac sei scharf auf sie, will sie weder ihre Überraschung noch ihre Freude darüber mit mir teilen, sondern mich eindeutig warnen. Wäre es nicht so unglaublich kindisch, würde ich mich darüber ärgern. »Klar, okay. Das ist echt interessant.«

			»Ich weiß, und ich liebe die Herausforderung. Außerdem war er echt angepisst, sagt Leanne, dass ich Johan gevögelt habe.«

			Feixend fährt sie sich mit einer Hand durchs Haar und macht den Pfau, obwohl Isaac mehr als hundert Meter von uns entfernt ist.

			»Und das hat Leanne dir gesagt?«

			»Ja, klar. Ich wusste, dass er mich mag, mir war nur nicht klar, warum er sich so arschig benimmt. Aber inzwischen kenne ich seine beschissene Kindheit, und das erklärt vieles. Sieht so aus, als hätten wir mehr Gemeinsamkeiten als ursprünglich vermutet.« Auf ihren Lippen zeigt sich ein schmales selbstzufriedenes Lächeln, als sie nach meiner Hand greift. »Und jetzt lass uns Al suchen!«

		


		
			KAPITEL 18

			»Tut mir leid, Leute, aber mein Entschluss steht fest.« Al zieht an ihrer Zigarette, bevor sie sie auf den Boden wirft und sich gleich eine neue anzündet, die vierte seit dem Abendessen.

			Der Himmel ist wie eine schwarze Decke, aus dem ein feiner Sprühregen fällt, und wir haben unter einem der Mangobäume am unteren Ende des Obstgartens Schutz gesucht. Das Haus strahlt wie ein Leuchtfeuer in der Nacht – in der Küche sind alle elektrischen Lichter an, während Dutzende von Kerzen im Meditationsraum ein gedämpftes warmes Licht ausstrahlen. Das offene Feuer auf der Terrasse schlägt prasselnd Funken und wirft sein Licht auf Isaacs und Johans Gesichter. Die beiden stecken die Köpfe zusammen und scheinen sich angeregt zu unterhalten. Die Stille im Garten wird nur unterbrochen vom Rauschen des Flusses, dem Zirpen der Zikaden und Als Lungenzügen beim Rauchen.

			Wir mussten nicht lange nach ihr suchen. Sie saß mit Johan in einer der Massagehütten und rauchte einen Joint. Wir hörten ihr Gelächter, als wir am Flussufer entlanggingen. Als sie uns sah, erstarb ihr Lachen, und seit dem Abendessen hat sie kaum ein Wort von sich gegeben.

			»Aber du kannst nicht abreisen.« Leanne klingt weinerlich und verzweifelt. Sie hat sich in eine Decke aus nepalesischer Yakwolle gehüllt. Immer wenn sie den Arm hebt, um ihren Standpunkt zu untermauern, steigt mir der Geruch nach nassem Hund in die Nase. »Wir sind doch gerade erst angekommen.«

			»Hat deine Entscheidung etwas damit zu tun, was ich vorhin über Isis gesagt habe und was sie über deinen Bruder erzählt?«, setze ich an. »Dann tut es mir leid. Das war unbedacht und taktlos von mir. Ich wollte dich nicht verletzen, das schwöre ich.«

			Al wischt meine Entschuldigung mit einer hektischen Handbewegung beiseite. Die glühende Spitze ihrer Zigarette tanzt durch die Nacht. »Mach dir keine Gedanken, Emma!«

			»Ehrlich, ich fühle mich echt …«

			»Reden wir nicht mehr darüber!« Sie durchbohrt mich mit ihren Blicken. »Okay?«

			»Es fängt nachher noch richtig an zu schütten«, sagt Daisy, ohne die Terrasse aus den Augen zu lassen. »Ihr habt gehört, was Johan gesagt hat.«

			Al lehnt sich gegen den Mangobaum und zündet mit dem Feuerzeug die nächste Zigarette an. Die Flamme beleuchtet die tiefe Schramme auf ihren Fingerknöcheln. Sie hat doch stärker, als ich dachte, auf die Wand im Mädchenschlafsaal eingedroschen.

			»Johan sagt viel, wenn der Tag lang ist«, antwortet sie.

			»Ich dachte, du magst ihn.« Daisy klingt verärgert.

			»Tu ich ja auch, er ist ein netter Kerl, aber das ändert gar nichts. Ich haue trotzdem ab.«

			Leanne erschauert und zieht sich die Decke über den Kopf. »Weil du hier keinen Handyempfang hast, ist es das? Dass du nicht nachsehen kannst, ob Simone dir eine SMS geschickt hat, ist sicher hart für dich. Aber schließlich ist das ja einer der Gründe, warum wir überhaupt hier sind. Deine emotionale Bindung an sie ist ungesund. Du musst zu deiner Vergangenheit stehen, damit du dich davon befreien kannst. Isaac glaubt …«

			»Ich pfeif drauf, was Isaac glaubt.«

			Daisy und ich sehen uns an. In diesem Ton hat Al noch nie mit Leanne geredet.

			»Mal ganz im Ernst.« Al steht auf. »Du solltest dir mal selbst zuhören, Leanne. Seit wir hier angekommen sind, heißt es Isaac hier, Isaac da. Vergifteter Verstand, ungesunde emotionale Bindung, auf das Nichts meditieren. Allmählich klingst du genau wie er.«

			»Und ist das so schlimm?« Die Yakdecke rutscht von Leannes Schultern, als sie aufspringt. Die beiden stehen sich gegenüber, und Leannes Augen funkeln wütend hinter ihrer Brille, als sie sich zu ihrer vollen Größe von einem Meter fünfzig streckt und zu Al aufblicken muss. »Isaac ist glücklich, Isis ist glücklich, Cera ist glücklich, alle hier sind glücklich – nur wir sind es nicht. Woran liegt das deiner Meinung nach? Weil sie keine ungesunden emotionalen Bindungen haben und wir schon.«

			»Liebend gern ginge ich eine ungesunde emotionale Bindung zu Isaac ein«, witzelt Daisy, aber niemand lacht. Sie starrt wieder zur Terrasse hinüber. Ich kann Isaacs Gesicht nicht sehen, aber an seiner Körperhaltung erkenne ich, dass er zum Obstgarten herüberblickt und uns beobachtet.

			Al nimmt einen tiefen Zug, dann legt sie den Kopf in den Nacken und atmet aus. Der Qualm steigt in Spiralen in den dunklen Nachthimmel auf und verschwindet. »Und was hat dir die Befreiung von deiner Vergangenheit gebracht, Leanne? Bist du jetzt unser glücklicher kleiner Sonnenschein?«

			»Da gibt’s nichts zu lästern«, entgegnet Leanne gereizt.

			»Oh, Entschuldigung!« Al hält die Hände hoch. »Ich will wirklich nicht mit dir streiten, Leanne, ehrlich. Aber die ganze Veranstaltung hier nervt mich. Ich will hier weg, ich muss, und das hat nichts mit Simone zu tun.«

			»Bleib wenigstens noch ein paar Tage!«, bittet Daisy. »Sobald Gabe und Ruth aus Pokhara zurück sind, steigt hier eine Riesenparty. Mit Wodka, mit jeder Menge Wodka! Hergebracht auf einem Esel, einem verdammten Esel! Wie die sich hier als Hotel bezeichnen können und dann ohne Essen und Trinken dastehen, wenn sie Gäste haben, ist mir allerdings ein Rätsel.«

			Al schüttelt den Kopf. »Tut mir leid, Kumpel, kein Interesse. Ich bin lieber wieder dort unten in dem Hotel in Pokhara und lasse die Füße im Pool baumeln.«

			»Aber wir wären nicht dabei.«

			»Das werde ich überleben. Wird sowieso nicht lange dauern, bis ihr mir Gesellschaft leistet.« Al drückt die Zigarette mit der Ferse ihres Flipflops auf dem Boden aus. »Ich pack mal besser meine Sachen, falls ich heute Abend noch aufbreche.«

			»Heute Abend?«

			»Ich verbringe keine weitere Nacht mehr mit Isis in einem Zimmer. Die macht mir Angst.«

			»Dann schlaf im Meditationsraum!«, schlägt Leanne vor. »Bestimmt hat niemand was dagegen, wenn du deine Matratze dorthin verfrachtest.«

			Al schüttelt abermals den Kopf. »Nee, ist schon in Ordnung. Ich habe mich entschieden.«

			»Aber es schifft schon, und Johan meint, der Regen wird noch stärker. Bei schlechtem Wetter ist der Weg mit den Stufen nicht trittsicher. Und du bist Stunden unterwegs.«

			»Es geht nur bergab, und sofern Johan die Vorhersage der Wetterstation nicht direkt in sein Gehirn kanalisiert, spekuliert auch er nur über das Wetter.«

			Jetzt schüttele ich den Kopf. »Du ziehst auf keinen Fall allein los. Ich komme mit.«

			»Sie kann sprechen!« Daisy tut so, als wäre sie fassungslos, und Leanne prustet los.

			»Das musst du nicht«, sagt Al zu mir gewandt.

			»Ich will aber. Ich halte das nicht länger aus, immer so nervös zu sein. Ich könnte diesen Urlaub viel mehr genießen, wenn ich meine Tabletten hätte. Irgendwo in Pokhara kann ich bestimmt welche kaufen. Daisy hat in Kathmandu Valium rezeptfrei gekriegt.« Ich werfe ihr einen verstohlenen Blick zu und warte auf ihren immer gleichlautenden Monolog: Du kannst jetzt nicht gehen, du bist doch meine Alibi-Begleitung. Den muss ich mir jedes Mal anhören, wenn ich in London früher als sie einen Klub verlassen will. Aber sie zieht nur die Augenbrauen hoch und lächelt halbherzig.

			»Bitte.« Leanne klammert sich an Als Hand. »Geh nicht! Bleib noch ein paar Tage! Ich weiß, dass es ein bisschen fies von mir war, kaum Zeit mit dir zu verbringen, aber das kriegen wir doch wieder hin. Wir gehen einfach öfter schwimmen. Raj macht einen Kochkurs mit uns, wenn wir wollen. Ich weiß doch, wie sehr du sein Dal Bhat magst.«

			Al bleibt hart. »Nee, nichts für ungut. Es hat nichts mit dir zu tun, Leanne, ehrlich. Ich muss einfach den Kopf freikriegen, und hier bekomme ich klaustrophobische Anwandlungen. Außerdem wollten wir doch sowieso nur noch ungefähr eine Woche hierbleiben. Ich warte auf euch in Pokhara, und dann fahren wir mit dem Bus nach Chitwan und starten von dort unser Dschungeltrekking.«

			»Äh …« Leanne lässt Als Hand los. »Was das angeht …«

			»Was?«

			»Ich hab’s nicht gebucht.«

			»Warum nicht?« Als Blick wandert zwischen mir und Daisy hin und her. »Ich dachte, der Plan lautet Kathmandu, dann Pokhara, zwei Wochen hier, dann Chitwan. Darauf haben wir uns vor der Abreise geeinigt. Habt ihr nicht auch schon dafür bezahlt?«

			Daisy und ich nicken, während Leanne von einem Fuß auf den anderen wechselt und die Decke enger um sich zieht. »Ich … ich wollte es ja buchen, aber dann dachte ich, ich lasse es darauf ankommen, falls wir … falls …« Sie blickt hinauf zur Terrasse. Isaac ist jetzt allein, und das schwache Glimmen seiner brennenden Zigarette ist im Dunkeln gut zu erkennen. »Außerdem hat mir jemand gesagt, es sei billiger, die Touren von hier aus zu buchen.«

			»Also machen wir die Trekkingtour noch?«

			»Na ja … also, wie ich schon sagte, ich habe noch nichts gebucht, aber …«

			»Meinst du nicht, wir sollten das mal langsam tun? Was, wenn es für nächste Woche keine Plätze mehr gibt?« Al winkt genervt ab. »Ach, was soll’s! Ich organisiere alles, sobald ich in Pokhara bin, wenn ihr mir das Geld dafür in bar mitgebt.«

			»Ich hab’s nicht dabei. Ich muss erst … ich muss erst zur Bank.«

			»Also gut.« Al zuckt mit den Achseln. »Dann müssen wir eben warten, bis wir alle zurück in Pokhara sind.«

			»Der Regen wird stärker.« Ich strecke eine Hand mit der Handfläche nach oben aus und blicke in den Himmel. Selbst in der Dunkelheit sind die bedrohlichen Wolken über uns nicht zu übersehen.

			»Fuck.« Al steckt ihre Marlboro Lights unter einen BH-Träger, seufzt unüberhörbar und verzieht angesichts der Aussicht auf eine weitere Nacht missmutig das Gesicht. »Dann also morgen. Eine Nacht halte ich diese Isis wohl noch aus. Los, gehen wir rein, bevor es richtig schüttet!«

			Sie marschiert überraschend schnell in Richtung Haus los, und ich eile ihr hinterher. Als ich zu der mittlerweile verlassenen Terrasse komme, drehe ich mich ein letztes Mal um. Die schweren Wolken über uns haben sich geöffnet, aber an der Feuerstelle glimmt noch ein einzelner Scheit im Dunkel, obwohl Isaac längst ins Haus gegangen ist.

			»Daisy! Leanne!« Ich halte mir schützend eine Hand vor die Augen, weil es unglaublich stark regnet, und rufe nach Leanne und Daisy, die immer noch unter dem Mangobaum stehen. Zwei verschwommene dunkle Figuren in der Dunkelheit, die ihrer Kopfhaltung nach zu urteilen, in ein wichtiges Gespräch vertieft sind. »Kommt schon, ihr werdet klatschnass!«

			Keine der beiden nimmt mich zur Kenntnis.

		


		
			KAPITEL 19

			Heute

			»Jane, wie schön, dich zu sehen!« Sheila umarmt mich stürmisch und drückt mein Gesicht an ihren ziemlich großen Busen. Dann begutachtet sie mich aus einer Armlänge Abstand. »Wie geht es dir?«

			»Super«, sage ich, auch wenn ich mich in Wahrheit noch nie so ausgelaugt gefühlt habe.

			Nach Angharads gestrigem Besuch habe ich noch schlechter geschlafen als die Nacht davor. Dreimal bin ich aufgestanden, um nach dem Umschlag mit der Nachricht zu suchen. Auf allen vieren bin ich auf dem Boden herumgekrochen und habe jeden Zentimeter unter der Anrichte abgesucht. Bei dem Versuch, das Monstrum von der Wand wegzuschieben, um auch dahinter nachzusehen, habe ich mir fast den Rücken verrenkt. Ich habe die Abstellkammer auf den Kopf gestellt, das Wohnzimmer, aber der Brief war nirgends zu finden. Er ist definitiv verschwunden.

			Will hat mir gestern um fünf Uhr nachmittags noch eine SMS geschrieben, dass er vor dem Wochenende wegen der Vorbereitungen zu der Schulaufsichtsüberprüfung eine Sonderschicht einlegen müsse. Danach wolle er mit seinen Untergebenen noch in den Pub gehen, um sich für ihren Arbeitseinsatz zu bedanken. Er entschuldigte sich ausdrücklich dafür, dass er das nicht absagen konnte, aber ich sei herzlich eingeladen, ebenfalls dazuzustoßen. Ich lehnte dankend ab. Ich kenne keinen seiner Arbeitskollegen, und Small Talk mit Fremden finde ich anstrengend, vor allem wenn mir tausend andere Gedanken durch den Kopf schwirren. Will ist keiner jener Männer, die nach einem Saufgelage betrunken aufkreuzen und eine Nummer schieben wollen. Daher wusste ich, dass ich nachts allein wäre.

			Ich tat alles, um nicht ins Bett gehen zu müssen. Erst sah ich mir einen dramatischen Krimi im Fernsehen an, dann einen Dokumentarfilm über ein Leben von der Sozialhilfe und schließlich, als nichts halbwegs Interessantes mehr lief, zog ich mir eine Folge nach der anderen von Kampfstern Galactica rein, bis ich so gegen drei Uhr morgens auf dem Sofa einschlief. Um sechs wachte ich mit einem Ruck auf und war heilfroh, als ich die Sonne am Horizont aufsteigen sah.

			»Du siehst aber nicht super aus«, erwidert Sheila. »Du musst mehr essen als nur ein Stück von dem Kuchen, den Angharad dir gestern vorbeigebracht hat. Sie meinte, du seist nicht gut drauf gewesen. Ist auch wirklich alles in Ordnung?«

			»Ehrlich, ich fühle mich gut.« Ich winde mich aus meiner Regenjacke und hänge sie an den Garderobenständer. Der rote Wintermantel, der sonst dort hängt, ist nicht zu sehen. »Ist Angharad nicht da?«

			Sheila schüttelt den Kopf. »Samstags arbeitet sie nie. Heute ist Barry mit dir eingeteilt.«

			Barry ist einer der Freiwilligen, der regelmäßig kommt. Er ist dreiundsechzig, fast kahl und so drahtig, wie ältere Männer es oft sind. Aber er ist richtig stark. Wegen seines weichen, melodiösen walisischen Akzents wäre ich nie darauf gekommen, dass er Soldat war. Nur die Hunde wussten es: Sie wagten keinen einzigen falschen Schritt, wenn Barry sie ausführte. Sie respektierten und liebten ihn gleichermaßen.

			»Du hast einen echten Fan hier, weißt du«, fährt Sheila fort.

			»Wen, Barry?«

			»Nein«, sagt sie lachend, »Angharad. Gestern beim Mittagessen kam ich mir vor wie in einem Fragespiel. ›Wie lange kennen Sie Jane schon? Hat sie einen Freund? Sie ist ziemlich verschwiegen, oder? Sie spricht nie über ihr Privatleben.‹ Ehrlich, Jane, wüsste ich es nicht besser, würde ich sagen, da hat sich jemand in dich verknallt.«

			»Sheila!«

			»Nicht so!« Sie lacht wieder und präsentiert stolz die ziemlich große Lücke zwischen ihren Schneidezähnen. »Es kommt mir nur vor wie eine kleine Heldenverehrung. Ich glaube, sie hat ihre Berufung bei uns entdeckt. Es würde mich nicht weiter wundern, wenn sie mich bald nach den Ausbildungsmöglichkeiten und einer festen Stelle fragt. Du kennst mich doch, ich kann Menschen gut einschätzen. Schließlich habe ich ja auch dich eingestellt.«

			Mir steigen die Tränen in die Augen, und ich drehe den Kopf zur Seite und blinzele sie weg. Sheila anzulügen, fühlt sich furchtbar an, und ich finde es hassenswert, dass ich nicht die Person bin, für die sie mich hält. Während unseres ersten Vorstellungsgesprächs wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass wir mal eher ein Verhältnis wie Mutter und Tochter statt Arbeitgeber und Angestellte aufbauen würden. Könnte ich es ihr sagen? Könnte ich sie nicht einfach an meinen Küchentisch setzen und ihr bei einer Flasche Wein genau das erzählen, was ich Will erzählt habe? Aber auch ihm habe ich nur die halbe Wahrheit gesagt, und hier bin ich in einer ganz anderen Lage. Hier trage ich Verantwortung. Wenn ich gelogen habe, wer ich bin und was ich getan habe, wie könnte Sheila mir dann noch bei den schwierigen Fällen vertrauen, mit denen wir es hier zu tun haben? Sie müsste mich entlassen. Und ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn es dazu kommen sollte.

			Aber vielleicht ist es sowieso schon zu spät. Jemand hat gestern meine Sachen durchwühlt, und außer mir haben nur zwei Menschen mein Haus betreten: Will und Angharad. Und einer von beiden hat den Brief an sich genommen.

			Mein Walkie-Talkie knistert auf halbem Weg zu den oberhalb vom Tierheim liegenden Wiesen. Ich bin mit Jack unterwegs. »Besuch für dich an der Anmeldung.«

			Ich winke Barry zu, der am anderen Ende der Wiese gerade Bronx ausführt, einen energiegeladenen Dobermann mit einem reizbaren, aber auch wissbegierigen Charakter. Dann deute ich zurück auf das Tor zum Tierheim am Anfang der Wiese. »Ich gehe zurück!«, rufe ich Barry zu.

			Er hält eine Hand hinters Ohr und schüttelt den Kopf.

			»Zurück!«, rufe ich noch lauter und gestikuliere wieder. Diesmal hebt er den Daumen und signalisiert mir, dass er mich verstanden hat.

			»Tut mir leid, mein Süßer.« Ich gehe in die Hocke und kraule Jack hinterm Ohr. Er sitzt vor mir, sieht mich aus seinen treuen braunen Augen an, und aus dem offenen Maul tropft ihm Speichel auf die Brust. Es ist erst ein paar Tage her, dass wir ihn aufgenommen haben, aber die Verwandlung ist unglaublich. Er hat nicht viel für Barry übrig, genau genommen für keinen der Männer, aber mich scheint er ins Herz geschlossen zu haben. Am Anfang zuckte er noch zusammen, wenn ich ihn streicheln wollte, aber mittlerweile schreckt er nur noch vor hastigen Bewegungen zurück. Die schlechten Erfahrungen aus den Hundekämpfen hat er noch nicht vergessen, noch lange nicht, aber seine seelischen Wunden heilen langsam, gemeinsam mit den körperlichen. Ich hatte fest damit gerechnet, dass Jacks Besitzer uns einen Besuch abstattet, um ihn zurückzufordern, aber von Gary Fullerton und seiner Frau war bisher weit und breit nichts zu sehen. Ich kann nicht behaupten, darüber nicht erleichtert zu sein.

			»Na, dann komm, mein Junge!« Ich stehe wieder auf, und nebeneinander gehen wir gemütlich quer über die Wiese zurück zum Tor. »Mal sehen, wer uns da besuchen will.«

			Kaum bin ich durch die Glastür getreten, wirft sich Chloe in meine Arme. Ihre schmalen Ärmchen umklammern meine Hüften, und sie presst den Kopf fest gegen meinen Bauch.

			»Laut Sara ist sie seit sechs Uhr morgens wach«, meint Will. »Offensichtlich zu aufgeregt, um zu schlafen.«

			Ich strecke einen Arm nach ihm aus, um ihn zu umarmen, aber er weicht einen Schritt zur Seite aus und drückt stattdessen meine Hand. Verkatert?, frage ich wortlos, aber er schüttelt den Kopf. »Alles in Ordnung«, sagt er laut.

			»Heute Nachmittag findet an meiner Schule ein Fest statt«, erzählt Chloe. »Kommst du auch? Ich habe ein paar Loombändchen gemacht, die will ich verkaufen. Missis James sagt, ich darf die Hälfte des Erlöses an Green Fields spenden. Es wäre total cool, wenn du kommst. Bitte sag Ja!«

			»Wann fängt es an?«

			»Um zwei.«

			Meine Schicht endet mittags, also könnte ich es theoretisch schaffen. Ich werfe Will einen fragenden Blick zu, aber er zuckt nur mit den Achseln, dreht sich weg und nimmt ein Katzenspielzeug aus dem Regal mit den Sachen, die wir verkaufen. Das wirft er immer wieder hoch und fängt es auf. Das Glöckchen im Innern des Spielzeugs klimpert bei jedem Wurf.

			»Will?«

			»Was denn?« Er dreht sich nicht um. Das nervige Klimpern geht weiter.

			Entweder lügt er und ist doch verkatert, oder er hat etwas anderes auf dem Herzen.

			»Ich komme gern zu deinem Schulfest«, sage ich zu Chloe, »aber ich kann leider nicht lange bleiben.«

			»Super! Können wir jetzt die Babykatzen angucken?« Chloe strahlt mich an, und ihr vertrauensvoller Blick aus braunen Augen erinnert mich an Jack. »Bitte!«

			»Natürlich.« Ich befreie mich aus ihrer Umarmung und reiche ihr eine Hand. Sie nimmt sie und streckt ihre freie Hand nach Will aus. Auf dem Weg durch den Eingangsbereich schwingt sie an unseren Händen hin und her. Für Außenstehende sehen wir aus wie eine glückliche kleine Familie. Glücklich bis auf die schrägen Blicke, mit denen Will mich ständig von der Seite mustert.

			»Die sind so niedlich, darf ich eins haben, Daddy? Bitte!« Chloe sitzt mit einem winzigen getigerten Kätzchen auf dem Teppich, das sich verzweifelt bemüht, dem Gehege zu entkommen, das sie mit ihren Beinen geformt hat. Wir sind fertig mit der Führung durchs Tierheim und befinden uns im Katzenwohnzimmer, wo potenzielle Adoptiveltern in einer angenehmeren Umgebung als den Käfigen Zeit mit den Tieren verbringen können. Wir haben den Raum mit Sofas, Lehnsesseln, Sitzsäcken und einem Radio ausgestattet. »Daddy?«

			Will, der auf sein Handy starrt, seit wir auf einem der Sofas sitzen, hebt den Kopf. »Was sagst du?«

			»Ein Kätzchen! Nehmen wir eins mit?«

			Er blickt wieder auf sein Handy. »Mal sehen.«

			»Heißt das Ja?«

			»Wir müssen zuerst deine Mum fragen.«

			»Sie sagt bestimmt Ja. Das weiß ich. Und wenn sie Nein sagt, könnten wir es doch bei dir zu Hause lassen, oder? Das geht doch, Daddy, oder? Es könnte bei dir zu Hause wohnen, und ich sehe es immer an den Wochenenden. Klar, du müsstest dich während der Woche darum kümmern, aber ich wäre dann ja öfter in den Ferien da, und …«

			»Ich sagte, mal sehen, Chloe.«

			Anlässlich seines scharfen Tons zuckt sie sichtlich zusammen, dann beugt sie sich über das Kätzchen. Die Tränen in ihren Augen sind nicht zu übersehen, und sie nimmt das Kätzchen in die Hand und presst es gegen ihre Brust.

			Ich beuge mich zu Will vor. »Alles in Ordnung?«, frage ich leise.

			Er starrt mich an, als sähe er mich zum ersten Mal, seit er und Chloe vor einer Stunde gekommen sind. Er sucht meinen Blick. »Nicht wirklich.«

			»Möchtest du reden? Draußen? Chloe kann hier bei den Kätzchen bleiben, das ist kein Problem. Wir können sie durch das Fenster im Auge behalten.«

			Er nickt. »Chloe, wir gehen nur mal kurz nach draußen auf den Flur. Möchtest du hierbleiben?«

			Sie nickt stumm.

			»Chloe.« Er erhebt sich vorsichtig, durchquert den Raum und geht neben seiner Tochter in die Hocke. »Es tut mir leid, wenn ich dich angeschnauzt habe.« Er legt ihr eine Hand auf die Schulter. »Das war ungerecht von mir. Wenn wir wieder zu Hause sind, reden wir noch mal ausführlich darüber, ob wir ein Kätzchen nehmen, ja? So eine Entscheidung dürfen wir nicht überstürzen, wie niedlich die Kleinen auch sein mögen.«

			»In Ordnung, Daddy.« Chloe richtet sich nicht auf, aber sie entzieht sich ihm auch nicht, als er ihr Haar, das ihr wie ein Vorhang vor dem Gesicht hängt, zur Seite schiebt und ihr einen Kuss auf die Wange gibt.

			»Wir sind nur mal kurz draußen auf dem Flur.« Will deutet auf die Tür.

			»Es tut mir leid«, entschuldigt er sich, als die Tür hinter uns zugefallen ist. »Mich hat Saras passive Aggressivität immer in den Wahnsinn getrieben, und du hast was Besseres verdient, Jane … Emma«, korrigiert er sich umgehend.

			Ich verschränke die Arme vor der Brust und wappne mich für die Rede, die ganz sicher gleich kommt. So nach dem Motto: Es liegt nicht an dir, sondern an mir. Er ist zu anständig, um gleich das Weite zu suchen, nachdem ich ihm erzählt habe, wer ich wirklich bin, vor allem nach dem Vorfall in Mrs Wilkinsons Haus. Und inzwischen hatte er ein paar Tage Zeit zum Nachdenken. Seine Tochter hat mich ins Herz geschlossen, und er macht sich Sorgen. Wer könnte ihm das verübeln?

			»Also, die Sache ist die …« Er fährt sich mit einer Hand durchs Haar und räuspert sich. »Also, gestern im Pub bin ich plötzlich in eine ganz unangenehme Situation geraten. Wir haben uns über Grahams bevorstehende Hochzeit mit Claire unterhalten, und dann fragte jemand plötzlich, ob ich dich heiraten würde.« Ich hole scharf Luft, aber er wischt meinen möglichen Einwand mit einer Handbewegung beiseite. »Selbstverständlich habe ich gesagt, dass unsere Beziehung noch sehr frisch ist, aber die Frage hat Schleusentore geöffnet, und auf einmal haben mich alle über dich ausgefragt. Woher kommst du? Was machst du? Wann bist du hergezogen? Wo hast du vorher gewohnt? Und so weiter, und so weiter …« Er wirft einen Blick durchs Fenster zu Chloe, die das Kätzchen mit einer grauen Spielzeugmaus neckt. »Ich habe mich dabei ertappt, alles zu wiederholen, was du mir erzählt hast. Nicht gestern Abend, sondern vorher, und …« Er sieht jetzt wieder mich an. » … und ich habe mich wie ein Lügner gefühlt. Ich hatte das Gefühl, ein Komplize von irgendwas zu sein, das ich nicht ganz verstehe. Und deshalb habe ich mich sehr unwohl gefühlt, Jane. Richtig verdammt unwohl. Ich bin der Vorgesetzte aller Biologielehrer, und ich war gerade dabei, meine Untergebenen anzulügen, Kollegen, die zu mir aufsehen.«

			»Aber es sind keine Lügen. Außer meinem Namen stimmt alles, was ich dir erzählt habe. Ich habe … ich habe nur die eine oder andere Episode aus meiner Vergangenheit weggelassen.«

			»Das verstehe ich. Ich verstehe, dass du das alles hinter dir lassen und ein neues Leben anfangen wolltest. Trotzdem frage ich mich, ob noch mehr dahintersteckt.«

			»Mehr?« Mein Handy vibriert und piept in der Tasche, aber ich reagiere nicht darauf.

			»Du hast mir von Ekanta Yatra erzählt, aber vielleicht hältst du noch mehr Einzelheiten geheim.«

			Mein Handy vibriert und piept schon wieder. »Wie zum Beispiel?«

			»Wie zum Beispiel einen Ehemann? Kinder?«

			»Nein.«

			»Eine kriminelle Vergangenheit?«

			Es piept zum dritten Mal, und ich verziehe entschuldigend das Gesicht. »Nein!«

			Will wendet den Blick wieder ab und beobachtet Chloe. Eine gefühlte Ewigkeit lang sagt er kein Wort.

			»Ich verstehe dich«, sage ich schließlich, als ich das Schweigen keine Sekunde länger mehr aushalte. »Du musst deine Tochter schützen. Das ist mir klar, Will, und wenn du unsere Beziehung beenden willst, dann … dann muss ich das hinnehmen.«

			»Aber das will ich gar nicht.« Der Gesichtsausdruck, mit dem er mich ansieht, ist voller Angst und Verwirrung. Das Herz scheint mir in der Brust zu bersten. »Ich mag dich, Jane. Tut mir leid, aber kann ich dich weiterhin Jane nennen? Für mich bist du nicht Emma, noch nicht jedenfalls.«

			»Nenn mich ruhig Jane! Ist mir sogar lieber.«

			Die Andeutung eines Lächelns umspielt seine Lippen. »Gut. Um ehrlich zu sein, Jane, fällt es mir schwer, den Durchblick zu behalten. So etwas legt man nicht einfach so ad acta. Ich brauche Zeit, um alles zu verarbeiten. Schaffst du das? Lässt du mir ein bisschen Zeit?«

			»Natürlich. Soll ich Chloe sagen, dass ich es heute Nachmittag doch nicht zu ihrem Schulfest schaffe? Ich lasse mir eine Ausrede einfallen, wegen der vielen Arbeit hier.«

			»Nein.« Will schüttelt den Kopf. »Sie wäre wirklich traurig. Lass uns ruhig auf das Schulfest gehen und dann …«

			Er bringt den Satz nicht zu Ende, und ich lasse ihn in der Luft hängen.

			»Du solltest drangehen«, sagt er, als mein Handy zum vierten Mal piept. »Ich sage nur schnell Chloe Bescheid, dass es schon fast zwei ist.«

			»In Ordnung.« Ich greife in die Tasche, dankbar für einen Vorwand, mich wegzudrehen, damit er die Tränen in meinen Augen nicht bemerkt.

			Ich wische mit dem Finger über den Bildschirm, als Will die Tür zum Katzenwohnzimmer öffnet und hineinschlüpft. Die Pieptöne kamen von meiner Facebook-App und informieren mich, dass ich vier Nachrichten habe. Doch als ich sie aufrufe, sind sie nicht von Al. Sie sind von Daisy. Daisy, die eigentlich tot sein müsste.

		


		
			KAPITEL 20

			Vor fünf Jahren

			Al starrt auf das Wasser, das sich wie ein Fluss über die Steinstufen ergießt. »Verdammter Mist! Wo kommt das denn her?«

			»Willst du umdrehen?«

			Sie schüttelt den Kopf. »Jetzt sind wir schon so weit gekommen.«

			Es ist der Morgen nach Als Ankündigung, dass sie weg will, und wir schlagen uns seit einer Stunde bergab durch. Wir kommen nur langsam voran. Johans Spruch war kein Scherz gewesen. Der Boden rechts und links von den Stufen ist so matschig, dass man darin versinkt, und die Äste der Bäume hängen tropfnass nach unten. Meine Regenjacke, die laut dem Verkäufer im Campingladen auch dem stärksten Regenguss widersteht, klebt mir am Körper. Meine Shorts hängen schlaff auf den Hüften, und meine Socken, die oben aus den Wanderschuhen herausschauen, sind patschnass.

			Als wir durch das Tor von Ekanta Yatra hinausgingen, regnete es noch nicht. Wir hatten ganze zehn Minuten, bevor der Himmel sich wieder öffnete. Daisy begleitete uns bis zum Tor, um uns zum Abschied zu winken, aber Leanne blieb im Haus. Ihre offizielle Erklärung lautete, dass sie Raj bei den Vorbereitungen zum Mittagessen helfen müsse. Wir wussten aber alle, dass sie schmollte. Ihr Versuch, Al zum Bleiben zu überreden, endete nicht mit dem Verlassen des Obstgartens. Denn als sie mit Daisy nach ihrem Geheimgespräch unter dem Mangobaum endlich in den Schlafsaal kam, bedrängte und beschwatzte sie Al bis in die tiefe Nacht hinein ohne Unterlass. Keine von uns schlief länger als vier Stunden.

			»Oh Gott!«

			Al starrt mich an. »Was ist?«

			»Mir ist gerade eingefallen, dass wir unsere Pässe dort gelassen haben. Sie liegen immer noch in Isaacs Arbeitszimmer.«

			»Egal. Leanne und Daisy nehmen sie bestimmt mit, wenn sie gehen.«

			»Meinst du?«

			»Na klar. Leanne denkt garantiert daran. Sie ist doch so organisiert.«

			»Ach ja? Sie hat vergessen, die Chitwanreise zu buchen. Findest du’s nicht komisch, dass sie an alles denkt – vom Mückenspray über die Busfahrt nach Pokhara bis zu dem Führer, der uns hergebracht hat? Und ausgerechnet Chitwan vergisst sie.«

			»Nein.« Al schüttelt den Kopf. »Sie sagt doch, dass sie eher improvisieren will.«

			»Aber sie hat genug Klamotten für drei Urlaube eingepackt.«

			»Wie meinst du das?« Al wischt sich mit einer Hand über das Gesicht. Der Regen tropft ihr sogar von den Wimpern.

			»Ich glaube nicht, dass sie zurück will. Du hast doch gesehen, wie sie reagiert hat, als wir weggingen. Sie hat fast geheult.«

			»Sei nicht albern!«

			»Bin ich nicht. Hast du sie jemals so glücklich gesehen wie in letzter Zeit?«

			»Sie macht ja schließlich Urlaub.«

			»Genau wie du und ich und Daisy. Trotzdem hüpfen wir nicht durch die Gegend, leihen uns Klamotten von Cera und Isis und machen einfach überall mit. Du kennst Leanne, gewöhnlich reagiert sie auf alles mit Sarkasmus.«

			Al zuckt mit den Achseln. »Ich glaube, du interpretierst da zu viel hinein, Emma. Leanne ist in ihrem Innersten ein Hippie, und Ekanta Yatra ist das Paradies aller Hippies, das ist alles.« Sie greift in eine Tasche und holt ihr Asthmaspray heraus.

			»Alles okay, Al?«

			»Ich glaube, die Höhe ist schuld daran. Mein Asthma spielt verrückt, seit wir hier oben sind.«

			»Und es hat nichts damit zu tun, dass du zwanzig Kippen am Tag rauchst?«

			Sie macht das Siegeszeichen. »Nein, der warme Rauch öffnet meine Bronchien.«

			»Versuch das mal deinem Hausarzt zu verklickern.«

			»Sie war diejenige, die mir gesagt hat, ich soll’s mal ausprobieren.« Sie lacht gutmütig. »Na los, komm!« Vorsichtig setzt sie einen Fuß auf die erste Stufe. Das schmutzig braune Wasser spritzt unter ihrem Schuh hervor und fließt weiter bergab. Mitgerissene Stöckchen wirbeln auf der Oberfläche herum. Ich erkenne kaum, wo eine Stufe endet und die nächste anfängt.

			»Geht doch!« Sie macht einen weiteren Schritt nach unten, dann noch einen. »Man muss es nur vorsichtig und langsam angehen, das ist – autsch!« Ihr Fuß rutscht unter ihr weg, und sie fällt rücklings mit einem Platscher auf den Hintern.

			»Alles okay?« Ich nähere mich ihr vorsichtig und teste mein Gewicht auf der ersten Stufe. Dann reiche ich ihr eine Hand.

			»Ja.« Sie dreht sich um, stützt sich mit den Händen im Wasser ab und will aufstehen. »Fuck, mein Knöchel!«

			»Hast du ihn dir verstaucht?«

			»Ja, ich glaube. Scheiße!«

			»Beweg dich nicht! Ich ziehe dich hoch.« Zentimeterweise taste ich mich vorwärts, dann gehe ich in die Hocke. Das Wasser rauscht über die Vorderkappe meiner Schuhe, als ich meine Hände unter Als Achseln schiebe und alle Muskeln anspanne. »Fertig?«

			Sie nickt.

			»Eins … zwei … drei!«

			Ich ziehe sie hoch, so gut ich kann, aber sie ist locker fünfundzwanzig Kilo schwerer als ich und fällt wieder zurück auf den Hintern.

			»Du musst mir ein bisschen helfen«, sage ich. »Kannst du etwas mehr Gewicht auf deinen gesunden Fuß verlagern?«

			»Ja, gut. Fertig?«

			»Eins … zwei … drei.« Al stöhnt, als sie ihren gesunden Fuß belastet und ich sie mit einem Ruck nach oben ziehe. Einen Augenblick lang geraten wir gefährlich ins Schwanken, und ich rutsche beinahe auf der Stufe aus. Aber dann schaffen wir es doch und richten uns auf. Eine Weile bleiben wir stumm und starren ins Tal, bis Al tief aufseufzt.

			»Keine Chance, dort runterzukommen. Es sei denn, wir rutschen wie Kinder auf dem Hinterteil bergab. Wir müssen wohl oder übel umkehren und warten, bis das Wetter besser wird. Ganz großer Mist!«

			Mir wird schwer ums Herz. Meine Ausrede mit den Paniktabletten Leanne und Daisy gegenüber war nur die halbe Wahrheit, warum ich weg wollte. Trotz der wunderschönen Umgebung und des entspannten, unbeschwerten Lebensstils haben sich Risse in unserer Freundschaft gebildet. Die leisen unzufriedenen Zwischentöne, denen wir in London viel leichter aus dem Weg gehen konnten, sind hier lauter geworden. Wer gezwungen ist, vierundzwanzig Stunden am Tag zusammen zu verbringen, für den gibt es kein Entrinnen. Wir können nicht nach Hause gehen und das Handy für den Rest des Wochenendes einfach abstellen. Stattdessen begleitet uns jede atmosphärische Verstimmung überallhin und sorgt für dicke Luft, bis wir kaum noch atmen können.

			»Leanne ist bestimmt hocherfreut, wenn wir wieder zurück sind«, sagt Al und klingt wenig begeistert. Sie ist sogar noch enttäuschter als ich. Sie kam nach Nepal, um dem Albtraum zu entrinnen, zu dem ihre Beziehung mit Simone geworden war. Aber seit ihrer Sitzung mit Isis wurde sie gezwungen, mit Geistern klarzukommen, die sie lieber verdrängt hätte.

			»Stütz dich mit deinem Gewicht auf mich!« Sie hakt sich bei mir ein, und wir wenden uns langsam auf der Stelle um, bis wir den Berg wieder vor uns haben.

			Für die Strecke bergab haben wir eine Stunde gebraucht, der Rückweg dauert doppelt so lange. Als wir endlich vor dem Tor von Ekanta Yatra stehen, zittern wir beide am ganzen Leib. Al ringt nach Luft und zuckt bei jedem Schritt zusammen. Wir klopfen ans Tor, und es scheint ewig zu dauern, bis endlich jemand kommt: Johan. Er wirft einen Blick auf Als Knöchel und legt sie sich wortlos samt Rucksack über die Schulter, als wäre sie ein Fliegengewicht. Er trägt sie durchs Haus in die Küche, wo Sally, Leanne und Paula gerade den Abwasch vom Frühstück erledigen. Leanne sieht Al und strahlt über das ganze Gesicht. Als Johan sie vorsichtig auf einem Stuhl ablegt, runzelt Leanne sorgenvoll die Stirn.

			»Was ist passiert, Al?« In ihrer Verzweiflung, so schnell wie möglich bei Al zu sein, schiebt mich Leanne unsanft aus dem Weg und geht neben dem Stuhl in die Hocke. Ihre Augen sind rot und geschwollen.

			»Ich habe mir den Knöchel verstaucht. Und draußen geht die reinste Schlammschlacht ab.« Al entledigt sich ihrer Regenjacke und lässt sie zu Boden fallen. Dann mustert sie Leanne skeptisch. »Alles in Ordnung mit dir? Du siehst aus, als hättest du geweint.«

			»Mir geht es gut. Ich war nur durcheinander, weil ich dachte, ich sähe dich nie …« Sie presst die Hand vor den Mund, als hätte sie etwas Verbotenes gesagt.

			»Meine Güte, du bist so ein Softie!«, ruft Al und zieht Leanne an sich. Die schlingt die dünnen Ärmchen um die Freundin, schließt die rot geränderten Augen, schmiegt das Kinn an Als Schulter und klammert sich fest. Sie wirkt irgendwie erfreut und erleichtert zugleich, wie jemand, der einen längst verloren geglaubten Verwandten in der Ankunftshalle am Flughafen wiedersieht, und nicht wie jemand, der sich erst vor ein paar Stunden von einem Freund verabschiedet hat.

			»Oh nein!« Leanne löst sich plötzlich von Al und starrt mit weit aufgerissenen Augen Johan an. »Wenn das Wetter tatsächlich so schlecht ist, schaffen es Gabe und Ruth dann aus Pokhara wohlbehalten hierher zurück?«

			Er verschränkt die Arme vor der breiten Brust und verzieht den Mund zu einem schmallippigen Lächeln. »Gabe ist die Route schon so oft gegangen, er fände den Weg auch mit verbundenen Augen. Oder er sucht sich eine Alternativroute.« Dann dreht er sich weg. »Oh, ich muss gleich noch mal raus in den Garten. Wenn ich kein Stroh auf das Gemüse lege, verrottet alles.«

			»Danke, Johan.« Al lächelt ihn an, zuckt aber kurz darauf zusammen, als Sally ihr behutsam den Schuh auszieht und die durchweichte Socke hinunterrollt. »Hoffentlich hast du dir nicht den Rücken verrenkt.«

			»Kein Problem.« Gemächlichen Schritts verlässt Johan die Küche und wendet sich in Richtung von Isaacs Arbeitszimmer. Trotz der zur Schau gestellten Lässigkeit wirkt er verhärmt und erschöpft.

			Sally steht auf und tritt an die Spüle. Sie nimmt ein Geschirrhandtuch vom Haken, dreht den Wasserhahn auf und hält das Tuch unter das fließende Wasser. »Leider haben wir kein Eis, deshalb muss eine Kompresse reichen.«

			Mit den Lippen formt Al ein lautloses »Danke« und lächelt Leanne an, die an ihrer rechten Hand hängt wie eine Klette.

			»Ich bin so froh, dass du wieder da bist«, haucht sie. »Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich dich vermisst hätte.«

			»In einer Woche wärst du doch sowieso zu uns gestoßen«, mische ich mich ein. »Ist doch nicht so, als hättest du uns nie wiedergesehen. Außer …« Der Nebel in meinem Kopf lichtet sich. Es gibt nur eine einzige Erklärung für Leannes überzogene Reaktion auf Als Rückkehr. »… außer du hattest sowieso vor, hierzubleiben und gar nicht mit uns nach England zurückzukehren.«

			»Na klar, Emma«, unterbricht mich Al. »Natürlich tauscht sie ihr gemütliches kleines Studio mit einem gut gefüllten Kühlschrank gern gegen ein Bett auf dem Boden und Linseneintopf für den Rest ihres Lebens.«

			Als Al herzhaft lacht, huscht ein Anflug von Verwirrung über Leannes Gesicht. Sie sagt nichts, zieht stattdessen den zweiten Schuh von Als Fuß und erhebt sich. »Ich hole dir eine schöne Schale Chai, Al. Der wärmt dich richtig auf.«

			»Ich hätte auch gern eine«, sage ich einen Tick zu laut. »Ich trinke ihn dann nach dem Duschen. Bis gleich, Leute!«

			»Bis gleich!« Al winkt mir zu, und Leanne dreht sich auf dem Absatz um, durchquert die Küche und nimmt eine Schale vom Regal.

			»Ich mach ihn dir mit einem zusätzlichen Löffel Zucker, Al.«

			Die Arme vor der Brust verschränkt, lehnt Daisy wartend an der Wand im Flur. Sie trägt ein bodenlanges Kleid, das ihr eine Nummer zu groß ist. Ihr Haar ist hochgebunden, und um die Schultern hat sie einen indigoblauen Schal geschlungen.

			»Hi.« Ich ziehe die Küchentür hinter mir zu. »Wir sind wieder da! Al ist ausgerutscht und hat sich den …«

			»Wir müssen reden. Komm, wir gehen in den Mädchenschlafsaal!«

			Ohne auf eine Antwort zu warten, verlässt sie den Flur, geht auf dem Pfad ums Haus und betritt den Mädchenschlafsaal. Draußen ist es düster, und der Himmel ist schwarz vor lauter Regenwolken.

			»Bitte, setz dich!« Sie deutet auf meine Matratze und lässt sich selbst auf Als Schlafplatz nieder, das Kleid sorgfältig um die gekreuzten Beine drapiert.

			Ich befreie mich von meinem Rucksack, lasse ihn dumpf auf dem Boden aufprallen und kreise mit den Schultern. »Worum geht’s? Warum benimmst du dich so komisch?«

			Daisy lächelt verkniffen. »Ich habe ein bisschen nachgedacht.«

			»Uhuhu, gefährlich!« Halb sitzend, halb liegend beuge ich mich vor und stöhne, als ich die Schuhe aufschnüre und sie vorsichtig ausziehe. Die patschnassen Socken kleben mir an den Füßen. Ich zerre sie herunter und suche in meinem Rucksack nach Handtuch, Duschgel, Shampoo und Conditioner.

			»Lass es einfach!« Daisys Lächeln schwindet ganz. »Versuch nicht, lustig zu sein!«

			»Was ist los mit dir? Ich dachte, du freust dich, uns zu sehen.«

			»Nicht besonders.«

			»Himmelherrgott noch mal, Daisy!« Ich lasse die Waschsachen auf die Matratze plumpsen und schenke ihr meine volle Aufmerksamkeit. »Also, was gibt’s?«

			»Es macht dir Spaß, hinter meinem Rücken über mich herzuziehen, stimmt’s?«

			»Was?«

			»Jetzt spiel hier nicht das Unschuldslamm, Emma, das steht dir nicht. Offensichtlich haben Al und du ja schön über mich abgelästert.«

			»Von wem hast du das?«

			»Das ist doch egal. Es zählt doch nur, dass man euch gehört hat.«

			»Kommt das von Leanne?« Ich muss an die beiden denken, wie sie gestern Abend unter dem Mangobaum die Köpfe zusammengesteckt haben.

			»Ich sagte dir bereits – von wem, ist doch egal.«

			»Von mir aus, dann sagst du mir eben nicht, von wem du das hast, aber wir haben nicht über dich gelästert.«

			»Nein? Dann glaubst du also nicht, dass ich dich als Konkurrenz betrachte.« Sie wirft den Kopf in den Nacken und lacht. »Ehrlich, Emma. Glaubst du das wirklich?«

			»Das habe nicht ich gesagt, sondern Al.«

			Sie stützt sich mit den Ellbogen auf den Knien auf und beugt sich zu mir vor. »Aber du hast gesagt, dass ich komisch und peinlich bin, oder etwa nicht?«

			»Ich habe gesagt, dass es komisch und peinlich ist, wenn du dich an Männer ranmachst, für die ich mich interessiere. Elliot, der Typ, den du aus dem Taxi gestoßen hast … er hat mir gesagt, dass du ihn küssen wolltest, während ich auf dem Klo war. Und dann war da noch dieser Kerl, den ich im Heavenly kennengelernt habe. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie du dich auf dem Boden mit ihm herumgewälzt hast, bei ihm zu Hause.«

			»Mein Gott, Emma!« Sie verdreht die Augen und lacht verschlagen. »Schon wieder Elliot! Was hast du bloß mit diesem Kerl? Du scheinst ja wild entschlossen zu sein, dass er zwischen uns steht.«

			»Es geht hier nicht um ihn, Daisy. Es geht um dich.«

			»Nein, Emma.« Sie bohrt mir einen Zeigefinger in den Oberarm. »Hier geht es um dich, weil du dich mit einem dahergelaufenen Kerl, dem du am Arsch vorbeigehst, gegen mich verbündest. Gegen mich, deine beste Freundin seit sieben Jahren.«

			Ich reibe mir die Stelle am Arm. »Ich verbünde mich mit niemandem. Aber ich habe wirklich die Nase voll davon, dass sich alles dauernd um Männer dreht. Wir können nicht ein einziges Mal in den Pub gehen und zusammen was trinken, ohne dass du einen Kerl beäugen musst. Wir können kein einziges Mal essen gehen, ohne dass du den ganzen Abend das Verhalten von irgendeinem Typen analysierst, auf den du ein Auge geworfen hast. Und wir können in keinen Klub gehen und einfach nur Spaß haben und tanzen. Es geht immer nur darum, Männer aufzureißen.«

			»Das stimmt nicht.«

			»Ach nein? Als wir Al aus dem Malice abgeholt haben, hast du den Rausschmeißer aufgerissen.«

			»Damit er sie nicht vor die Tür setzt.«

			»Wir waren doch sowieso schon am Gehen. Und jetzt, nachdem wir um die halbe Welt gereist sind, bist du besessen davon, Isaac abzuschleppen.« Ich sammle mein Handtuch und die Waschsachen wieder ein und stehe auf. »Ich habe keine Lust mehr auf dieses Gespräch. Ich gehe duschen.«

			»Nein.« Sie hält mich am Handgelenk fest. »Wir sind noch nicht fertig.«

			Ich schüttele sie ab. »Doch, das sind wir.«

			»Ich glaube, wir müssen eine Pause einlegen!«, ruft sie mir hinterher.

			Ich drehe mich noch einmal um. »Was?«

			»Nachdem Al und du abgehauen seid, habe ich mich ein bisschen mit Johan und Leanne unterhalten, und sie sind beide der Meinung, dass wir uns unnatürlich nahestehen.«

			»Worüber zum Teufel noch mal redest du da?«

			»Über unsere Freundschaft. Wir sind seit Jahren unzertrennlich, und da hat sich im Lauf der Zeit viel Groll angesammelt.« Sie deutet auf die Matratze, auf der ich gesessen hatte. »Und unser Gespräch gerade eben bestätigt genau das.«

			Die Situation ist so hanebüchen melodramatisch, dass ich mir das Lachen nicht verkneifen kann. »Du machst also Schluss mit mir?«

			Sie zuckt mit den Achseln. »Ich finde, wir sollten weniger Zeit miteinander verbringen.«

			»Weil wir uns einmal gestritten haben?«

			»Nein, weil wir uns zu nahestehen. Leanne hat mir erzählt, worüber Isaac in einem Seminar geredet hat, bei dem sie dabei war. Es ging darum, wie unsere Bindung an Menschen und Dinge uns stresst, uns ängstlich und eifersüchtig macht und uns verbittert. Dagegen ist es ganz einfach, glücklich zu sein, wenn wir uns aus diesen Bindungen befreien.«

			»Und du glaubst also, dass du ohne unsere Freundschaft glücklicher wärst.«

			Sie zuckt wieder nur mit den Achseln, und dann unterbricht sie zum ersten Mal während des Gesprächs den Augenkontakt mit mir und sieht weg. Ich weiß nicht, ob ich weinen oder ihr das Shampoo an den Kopf werfen soll.

			»He, ihr Lieben!« Leanne stürmt ins Zimmer und wirft sich auf Daisy. Sie lacht, als beide das Gleichgewicht verlieren und auf die Matratze fallen, ein Gewirr aus Klamotten, Armen und Beinen. Für einen kurzen Augenblick entspanne ich mich, erleichtert, dass dieses seltsame Gespräch mit Daisy ein Ende gefunden hat.

			»Komm her, Cowboy!«, ruft Leanne, als Al mit einem dick verbundenen Knöchel ins Zimmer humpelt. »Es schifft immer noch, und da dachte ich mir, wir könnten Karten spielen. Wie wär’s mit Hunt the Bitch?« Sie mustert mich unverwandt und schenkt mir ein breites Lächeln. »Lust auf ein Spielchen, Emma?«

			»Nennst du Emma etwa eine Bitch?«, fragt Al, während sie sich vorsichtig neben Leanne auf die Matratze setzt und mir zuzwinkert.

			»Nein.« Daisy stützt sich wieder mit den Ellbogen ab und zwickt Al in die Nase. »Leanne hat den Namen des Spiels nicht richtig verstanden. Es heißt Hunt the Cunt!«

			Al und Leanne grunzen vor Vergnügen, und es ist genau wie an unserem ersten Abend in Nepal, in der Bar in Kathmandu, nur dass dieses Mal kein spielerischer Unterton in Daisys Neckereien mitschwingt und in ihren Augen kein freundliches Funkeln liegt. Sie würdigt mich keines Blickes, etwa um zu sehen, ob ich mitlache. Es ist so, als würde ich nicht mehr existieren.

		


		
			KAPITEL 21

			Sonst amüsiere ich mich immer, wenn Daisy vergeblich versucht, einen sanften Übergang zwischen Kobra und nach unten schauendem Hund hinzubekommen, und dann doch wieder wie ein nasser Sack mit rotem Gesicht auf dem Boden landet. Doch diesmal habe ich nur Augen für Leanne. Vor lauter Konzentration runzelt sie die Stirn, während ihr Körper sich beim Wechsel von einer Position in die nächste geschmeidig verbiegt und verdreht. Daisy und ich haben seit unserem Geplauder gestern früh kaum ein Wort gewechselt, wodurch alles sich sehr seltsam anfühlt, vor allem da wir seit vierundzwanzig Stunden wegen des starken Regens und Als Knöchel ans Haus gefesselt sind.

			Auf Leannes großzügiges Angebot, Hunt the Bitch zu spielen, eine abgeänderte Version von Chase the Ace, ging ich gestern nicht ein. Stattdessen las ich mein Buch weiter, während sich Leanne, Al und Daisy eine gute halbe Stunde lang gegenseitig Beleidigungen und Karten an den Kopf schmissen. Den Rest des Tages streunte ich im Haus herum. Wegen des Regens verbrachten einige Gäste ihre Zeit im Meditationsraum, unterhielten sich oder machten Musik. Andere wiederum schliefen, lasen in den Schlafräumen oder lungerten in der Küche herum und halfen bei der Essensvorbereitung. Einige besonders Abgehärtete hüllten sich in ihre Regenjacken und versorgten die Tiere und das Gemüse, aber die meisten blieben im Haus. Nachmittags landete ich mit Al, Leanne und Daisy im Meditationsraum, aber da Daisy mich weiterhin schnitt und Leanne so tat, als sei nichts passiert, hielt ich es irgendwann nicht mehr aus und verzog mich in die Küche, um für Raj Kartoffeln zu schälen. Er war in Plauderlaune, aber das Gefühl von Leere, das ich schon den ganzen Tag mit mir herumtrug, wollte nicht weichen. Im Gegenteil, es wurde immer stärker. In meinem ganzen Leben hatte ich mich noch nie so einsam und verlassen gefühlt.

			Die Erleichterung am heutigen Morgen, als wir bei blauem Himmel aufwachten, war mit Händen zu greifen. Der Boden war noch patschnass und viel zu aufgeweicht, um einen zweiten Anlauf für den Abstieg zu nehmen, aber die Terrasse hinter dem Haus trocknete schnell, und Isis verkündete, Yoga fände wieder statt.

			»Jetzt legt euch bitte alle auf eure Matten und nehmt die Totenstellung ein!«, sagt Isis in diesem Augenblick. »Ich führe euch durch eine Meditation.«

			Die Gruppe tut wie geheißen, außer Frank, der meinen Blick sucht. Weder lächelt er freundlich, noch nickt er mir zu, sondern starrt mich nur an, bis ich’s nicht mehr aushalte und den Kopf abwende. Leanne bekommt alles mit und schmunzelt. Ungeachtet ihrer falschen He-ihr-Lieben-Freundlichkeit und den Aufforderungen, dauernd Hunt the Bitch, Wer bin ich oder Scharade mit ihr zu spielen, könnte sie nicht glücklicher sein, dass ein tiefer Riss in meiner und Daisys Freundschaft klafft. In jeder Freundesclique gibt es eine Hackordnung, und Leanne weiß ziemlich sicher, dass sie bei uns ganz weit unten steht. Es reicht ihr aber nicht, Als beste Freundin zu sein, sie will auch zu Daisys innerem Kreis gehören. Zwei Rhinozerosrücken zum Sattessen sind besser als einer, vor allem, wenn man den anderen Vogel verjagt hat.

			Die einzige Person, die immer noch glaubwürdig nett zu mir ist, ist Al, doch ich hatte seit der Rückkehr von unserem abgebrochenen Abstieg nach Pokhara gestern früh keine Chance, allein mit ihr zu reden.

			Ich umrunde die Gruppe auf Zehenspitzen und setze mich auf eine der Stufen, die in den Garten führen, während Isis die anderen durch die Meditation führt.

			Al, die vorhin eine halbe Stunde bei Sally in der Küche verbracht hat, damit die sich den Knöchel ansieht, taucht im Flur auf. Sie winkt mir zu, als sie mich entdeckt, und humpelt mühsam auf mich zu. »Was ist los?«, fragt sie, während sie sich schwerfällig neben mir niederlässt. »Du siehst richtig angepisst aus.«

			»Ist dir aufgefallen, dass Daisy kein Wort mehr mit mir redet?«

			»Mir ist aufgefallen, dass da gestern eine komische Stimmung zwischen euch beiden war. Aber ich dachte, das geht vorbei. Was ist denn passiert?« Sie angelt eine Schachtel Marlboro Lights, die unter dem Träger ihres BHs steckt, aus dem Ausschnitt des T-Shirts hervor. Sie zündet sich eine an, dann hält sie mir die Schachtel vor die Nase. Ich rauche nur, wenn ich betrunken bin, aber diesmal nehme ich trotzdem eine. Als ich inhaliere, verfängt sich der Rauch in meiner Kehle. Irgendwas an dieser Situation fühlt sich komischerweise zutiefst befriedigend an.

			Ich atme tief aus. »Jemand hat ihr von unserem Gespräch erzählt, du weißt schon, bevor wir aufgebrochen sind. Über ihren Versuch, Elliot anzubaggern.«

			»Mist.« Sie seufzt. »Tja, ich war’s nicht.«

			»Ich weiß … Irgendjemand muss uns belauscht haben.«

			»Und jetzt ist sie stinksauer?«

			»Sie auf mich. Sie will, dass wir ›eine Pause einlegen‹.« Ich male mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft. »Offensichtlich hatte sie eine kleine Unterhaltung mit Leanne und Johan, während wir den Berg hinuntergestiegen sind. Die beiden haben ihr weisgemacht, dass wir uns unnatürlich nahestehen und dass sie glücklicher ist, wenn wir nicht mehr miteinander befreundet sind.«

			»Echt jetzt?« Al zieht eine Grimasse. »Ich weiß, Leanne glaubt an diesen Hippiescheiß, aber Johan kam mir ganz vernünftig vor, als ich neulich eine mit ihm rauchte. Vielleicht haben sie das nur so dahergesagt, um sie zu besänftigen. Du kennst sie ja, wenn sie gerade auf ihrem Trip ist. Warte ein paar Tage, dann kriegt sie sich wieder ein.«

			»Ich will einfach nur nach Hause, Al. Mir reicht’s. Gestern war schrecklich. Ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu kriegen.«

			»Ich weiß, was du meinst. Hör zu, ich rede noch mal mit Johan über das Wetter und wann wir seiner Meinung nach mit dem Abstieg kein Risiko mehr eingehen. Leanne sagt, das war’s erst mal – dass es jede Nacht schüttet. Eigentlich hätte sie wissen müssen, dass hier zurzeit Monsun herrscht. Vor allem, wenn ich bedenke, wie viel Zeit sie vor der Reise am Laptop verbracht hat, um alles über Nepal herauszu… «

			Sie hält inne, als neben uns eine sehnige Gestalt auftaucht. Frank geht in die Hocke und bedient sich, ohne zu fragen, an Als Marlboro Lights.

			»Mal herhören, Ladys!«, sagt er mit der Zigarette im Mundwinkel, die er sich gerade anzündet. »Tut mir leid, wenn ich störe, aber Isaac will, dass alle sofort in den Meditationsraum kommen, zu einem Notfalltreffen. Offenbar ist jemand gestorben.«

			Der Meditationsraum ist brechend voll. Warme Körper füllen jeden Zentimeter des Raums, dicht zusammengedrängt an Ellbogen und Hüften. Die Köpfe recken sich zum Altar, wo Isaac mit weit ausgebreiteten Armen steht, die Finger um die Holzkante geklammert, die Augen geschlossen. Daisy sitzt rechts, mit dem Rücken an der Wand, eingeklemmt zwischen Johan und Raj. Als wir uns hinter Isis und der Yogagruppe in den Raum quetschen, entdeckt Leanne Daisy auch. Sie winkt ihr zu, springt los und bahnt sich einen Weg über lauter Menschen hinweg, die im Schneidersitz auf dem Boden warten. Al kommt hinter ihr her, bleibt aber auf halbem Weg stehen und dreht sich zu mir um. Ihr Lächeln schwindet. Sie weiß nicht, ob sie Leanne folgen oder bei mir bleiben soll. Es drängen noch immer Menschen in den Raum, und der Weg zurück zu mir ist verstellt. Als Al weitergeht, lasse ich mich an Ort und Stelle auf dem Boden nieder. Mit einer Handbewegung entschuldige ich mich bei Minka, einer der Schwedinnen, und schlinge die Arme um die Knie, um mich so klein wie nur irgend möglich zu machen.

			Die Luft prickelt vor Erwartung. Keiner sagt etwas, und jedes Mal, wenn der Holzboden knarrt, weil jemand seine Sitzhaltung wechselt, blicken sich alle um.

			Ein Mann, den ich noch nie gesehen habe, sitzt zu Isaacs Füßen. Er ist korpulent, trägt Glatze und einen langen dunklen Bart, dazu ein AC/DC-T-Shirt und eine abgeschnittene Tarnhose. Er kann nicht viel älter als zwanzig, höchstens zweiundzwanzig sein, aber er mustert alle im Raum mit dem misstrauischen Blick eines doppelt so alten Menschen.

			»Hallo, Freunde!« Beim Klang von Isaacs Stimme zucke ich zusammen. »Danke, dass ihr euch so schnell hier versammelt habt. Wie ihr bemerkt habt, ist Gabe wieder da.« Er deutet auf den Mann zu seinen Füßen.

			Mehrere rufen »Hallo!« und winken, aber Isaac bringt sie mit einem Kopfschütteln zum Schweigen.

			»Aber es gibt schlechte Nachrichten über Ruth. Eine schreckliche Nachricht …« Ihm bricht die Stimme weg, und er schließt die Augen. Als er sie wieder aufschlägt, rollen ihm Tränen über die Wangen. Er unternimmt keinen Versuch, sie wegzuwischen, und im Raum erhebt sich leises Gemurmel. »Vermummte Männer wollten Gabe und Ruth auf ihrem Weg den Berg herauf ausrauben. Als Ruth sich zur Wehr setzte, stieß einer der Männer sie aus dem Weg. Dabei fiel sie hin, auf den Kopf. Die Männer sind mit dem Esel und dem Proviant abgehauen, und Gabe hat sich um Ruth gekümmert, aber … er konnte nichts mehr tun. Ruth starb, bevor er sie zurück nach Ekanta Yatra bringen konnte.«

			Ein kollektives Keuchen erhebt sich aus der Stille, gefolgt von anschwellenden Stimmen, die durcheinanderreden. Sally, die mitten im Raum neben Raj sitzt, klammert sich an ihm fest und verbirgt den Kopf an seiner Brust. Die einzige Person, die nicht auf diese Neuigkeit reagiert, ist Gabe. Er sitzt mit gesenktem Kopf und im Schoß gefalteten Händen reglos da.

			Isaac hebt beide Hände, und aus dem dröhnenden Stimmenwirrwarr wird wieder leises Gemurmel. »Am Mittwoch halten wir eine Gedenkfeier für sie ab. Jeder, der daran teilnehmen möchte, kommt um zehn Uhr abends ans Flussufer. Wer dabei helfen will, Holz zu sammeln und den Scheiterhaufen zu errichten, kommt heute Nachmittag um drei dorthin.«

			»Ihr wollt sie verbrennen?« Bevor ich die Worte zurückhalten kann, bin ich schon aufgesprungen und habe die Frage gestellt. »Hier?«

			Isaac nickt.

			»Ohne ihrer Familie mitzuteilen, dass sie tot ist?«

			»Wir sind Ruths Familie, Emma.«

			»Du weißt, was ich meine. Ihre richtige Familie. Ihre Eltern, Schwestern, Brüder.«

			»Wir sind ihre Schwestern und Brüder«, tönt Isis aus einer Ecke des Raums.

			»Sie hätte es so gewollt!«, ruft jemand dazwischen.

			Eine Stimme nach der anderen meldet sich.

			»Sie liebte Ekanta Yatra.«

			»Dieser Ort war ihr Leben.«

			»Ruth gehört hierher.«

			Alle starren mich an, und plötzlich fürchte ich zu ersticken, als wäre kein Sauerstoff mehr im Raum. Ich suche Daisys Blick, damit sie mir beisteht, aber sie wendet den Kopf zur Seite. Al will mir auch nicht in die Augen sehen. Sie hat sich zusammengekauert, das Gesicht gegen die Knie gepresst und die Hände um die Waden geschlungen. Sie kann mit Gesprächen über den Tod nicht umgehen. Ob es dabei um Tommy oder einen anderen Menschen geht, ist egal. Als Daisy uns im Pub mal gefragt hat, welche Lieder bei unserer Beerdigung gespielt werden sollen, und dann betrunken gegeifert hat, dass wir ihren Vater, das Arschloch, nicht einladen dürften, da ist Al einfach gegangen.

			»Das wär’s dann also?«, frage ich. »Ihr verbrennt sie einfach, ohne der Familie etwas davon mitzuteilen? Ohne die nepalesische Polizei von dem Vorfall zu informieren? Und das findet ihr in Ordnung?«

			Isaac betrachtet mich eine Weile sorgenvoll, als wäre ich nie in der Lage, das zu verstehen.

			»Wie lautet denn dein Vorschlag, Emma? Was sollen wir tun? Wir haben hier kein Internet, keine Telefone oder Briefkästen. Selbst wenn wir das Risiko eingehen, dass diese Hurensöhne uns bei einem erneuten Abstieg wieder überfallen, was dann? Wir haben keine Kontaktadresse von Ruths Eltern. Ich weiß noch nicht mal genau, wie sie mit Nachnamen hieß.«

			Das Bild, wie wir an unserem ersten Tag prompt unsere Pässe abgeben, flackert vor meinem geistigen Auge auf. »Was ist mit ihrem Pass? Wenn du ihn der britischen Botschaft übergibst, kann man ganz sicher ihre Eltern ausfindig machen, selbst wenn ihre Adresse nicht angegeben ist.«

			Ein dunkelhaariger Mann, der vor mir sitzt, dreht sich zu mir um. »Setz dich hin!«, zischt er mir zu. »Du machst dich lächerlich.« Isaac aber unterbricht ihn mit einer Handbewegung.

			»Emma ist neu hier. Sie versteht das nicht.«

			Der Mann wirft mir einen letzten vernichtenden Blick zu, bevor er mit den Achseln zuckt und mich in Ruhe lässt.

			»Ruth hat ihren Pass nach ihrem Detox verbrannt«, klärt Isaac mich auf. »Jeder tut das, der die Entscheidung trifft, das alte Selbst hinter sich zu lassen und Teil unserer Gemeinschaft zu werden. Es war ihre Entscheidung. Ich verstehe, warum du Probleme hast, das alles zu verarbeiten, denn es steht im Gegensatz zu allem, was du kennst. Ich bespreche das später gern noch einmal mit dir, wenn du möchtest.«

			Ich will Isaac fragen, was ein Detox ist und was dazugehört, aber ich will nicht noch einmal niedergemacht werden. Alle starren mich an und zwingen mich mit ihren Blicken buchstäblich in die Knie, also setze ich mich wieder hin und halte den Mund. Die Luft ist geschwängert von den Duftkerzen. Ich schmecke sie förmlich auf meinen Lippen, auf der Zunge, im Rachen. Es gibt keinen Sauerstoff mehr in diesem Raum, und es ist unerträglich heiß. Ich sehe mich um. Warum ist die Tür geschlossen? Frank fängt meinen Blick auf und runzelt die Stirn.

			»Möchtest du das? Nachher mit mir reden?«, fragt Isaac.

			»Ja«, sage ich, ohne den Blick zu heben. »Ja gern.«

			Ich hätte allem zugestimmt, Hauptsache, ich werde nicht mehr angestarrt.

			»Super.« Isaac klatscht in die Hände und lächelt, und augenblicklich hebt sich die Stimmung im Raum. »Das andere Thema, über das wir sprechen müssen, ist die Sicherheit. Wir hatten bisher noch keine Probleme damit, aber wir wissen nicht, wer diese Kriminellen sind und welche Gefahr sie tatsächlich darstellen. Deshalb müssen wir Vorsichtsmaßnahmen treffen. Ich schlage vor, dass wir mit nächtlichen Patrouillen beginnen, nur für ein paar Wochen. Johan, du patrouillierst mit Emma. Isis, du gehst mit Daisy. Cera, du mit Frank. Raj, du gehst mit …«

			Ich höre nicht mehr zu und sinke zu Boden. Frank streckt eine Hand aus, um mich aufzufangen.

			»Wie schade, dass wir nicht zusammen eingeteilt wurden!« Er beugt sich so dicht über mich, dass seine Lippen mein Ohr streifen. Sein Atem ist heiß und riecht durchdringend nach Kumin und Kardamom. »Ich würde mich sehr gern mal mit dir allein unterhalten, Emma.«

			»Entschuldige bitte!« Mühsam zwinge ich mich wieder auf die Füße. »Ich glaube, mir wird schlecht.«

			Auf dem Fußboden in der Vorratskammer ist es kalt. Ich musste mich zweimal übergeben, in einen leeren Margarine-Eimer, den ich in der Ecke entdeckt habe. Die Kühle des Bodens beruhigt meine glühenden Wangen. Lachende und plappernde Stimmen dringen durch den Türschlitz am Boden, als alle Teilnehmer des Treffens aus dem Meditationsraum nach draußen strömen.

			Als ich ein Geräusch höre, zucke ich zusammen und verkrieche mich in der hintersten Ecke der Vorratskammer, zwischen einem Reis- und einem Mehlsack. Die Stimmen – ein Mann, eine Frau – kommen aus der Küche.

			»Sind wir hier sicher? Ich will nicht in Schwierigkeiten geraten.«

			»Hier passt es gut, keiner ist da.«

			»Warte! Ich schließe die Tür.«

			Eine Tür wird zugezogen, dann knarrt der Holzboden unter den sich nähernden Schritten. Sie werden immer lauter, je dichter die beiden an die Vorratskammer kommen. Ich krümme mich zusammen und verstecke den Kopf zwischen den Knien. Eine völlig sinnlose Aktion, denn wer die Vorratskammer betritt, entdeckt mich. Die Tür knarrt in den Angeln, als lehne sich jemand dagegen, aber sie geht nicht auf. Kurz darauf erkenne ich das feuchte, schmatzende Geräusch, wenn zwei Menschen sich küssen.

			Das Geknutsche dauert eine Weile an und hört dann plötzlich auf.

			»Gabe hat überhaupt keine Vorräte mitgebracht. Rein gar nichts, nicht mal einen Sack Reis.« Das ist Rajs Stimme. »Wie soll ich hier ohne neuen Proviant zurechtkommen? Ich kann keine Mahlzeiten aus der Luft zaubern, und wir haben auch fast keine Linsen mehr. Selbst wenn ich die letzten Vorräte rationiere, haben wir nur noch genug für eine, höchstens zwei Wochen, bis wir mit leeren Händen dastehen.«

			Die Frau macht ein verständnisvolles Geräusch.

			»Warum Isaac Ruth mit Gabe losgeschickt hat, verstehe ich sowieso nicht«, fährt Raj fort. »Gabe hat die Tour bergab mit dem Esel schon öfter gemacht, und die Maoisten hatten noch nie ein Problem mit ihm. Er tritt ihnen auf dem Rückweg einen Teil des Proviants ab, und sie lassen ihn unbehelligt weiterziehen.«

			»Vorausgesetzt, es waren überhaupt die Maoisten.«

			»Wer sollte sie denn sonst angreifen?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Ist alles in Ordnung?«

			»Nein, ist es nicht. Ruth war meine beste Freundin, Raj. Ich weiß, wir kamen schon eine Weile nicht mehr so gut miteinander aus. Das ändert jedoch nichts an der Tatsache, dass ich nie wieder mit ihr sprechen kann. Ich kann mich nie bei ihr entschuldigen.«

			»Wofür denn? Du hast ihr geraten, einen Gang zurückzuschalten, Sal, aber sie wollte nicht auf dich hören. Jeder bekam es mit, wenn sie sich laut über alles Mögliche beschwerte. Vor den Gästen benahm sie sich noch schlimmer mit ihren unpassenden Bemerkungen. Du hattest recht, dich von ihr zu distanzieren. Sonst hätte Isaac nicht nur Ruth zu sich ins Arbeitszimmer gerufen …« Raj flüstert jetzt nur noch.

			»He, he, ist ja schon gut! Nicht weinen!« Ich stelle mir vor, wie Raj Sally in die Arme zieht und sie an seine breite Brust drückt. »Hier sind wir sicher, und das mit dem Essen bekomme ich hin. Wir haben ja immer noch den Gemüsegarten, die Obstbäume und die Hühner, und einige der Ziegen sind wahnsinnig fett. Alles wird gut.«

			Keiner der beiden sagt mehr etwas, und ich strecke vorsichtig die Beine aus. Als ich das eine Bein nach vorn schiebe, durchzucken mich Nadelstiche vom Fuß bis zur Hüfte. Das Bein ist zu taub, um es noch kontrolliert zu bewegen, und daher zappelt mein Fuß hin und her und stößt gegen ein Fass, das mir gegenübersteht. Eine Dose Kidneybohnen im Großküchenformat auf dem Fass gerät bedenklich ins Schwanken und verliert das Gleichgewicht. Ich komme noch mit den Fingerspitzen hin, aber sie rutscht weg und fällt mit lautem Knall zu Boden. In die darauffolgende Stille platzt Sallys ängstliche Stimme. »Hast du das gehört?«, flüstert sie.

			Raj lacht sein übliches dröhnendes Lachen. »Entschuldige, das war mein Bauch.«

			»Bist du sicher? Ich dachte …«

			»Komm, wir gehen zum Fluss und setzen uns eine Weile ans Ufer. Befehl von Doktor Raj.«

			»Aber …«

			»Los, komm, Sally!.«

			Falls Sally weiterhin protestiert, bekomme ich davon nichts mehr mit. Ich höre nur das sich entfernende Geräusch von Flipflops, die gegen den Holzboden schlappen.
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			Heute

			»Jane, bist du da drin?«

			Chloe klingt verunsichert, als ihre Worte durch die Toilettentür zu mir dringen.

			»Ich komme gleich.«

			Mit dem Handy in der Hand kauere ich auf einer Minitoilette in der Ringwald-Street-Grundschule. Ich hatte gerade die Ankündigung der vier Nachrichten von Daisys Facebook-Konto auf meinem Handy gesehen, da schoss Chloe durch die Tür des Katzenwohnzimmers und drückte mir zwei Tierchen in die Hand. Nachdem ich sie zurück in ihren sicheren Auslauf gebracht hatte, nahm Chloe mich an die Hand, zog mich mit Bestimmtheit zu Wills Auto und bestand darauf, dass ich mit ihr hinten sitzen solle. Ich versuchte, mich zu widersetzen, und erklärte ihr, ich hätte mein Fahrrad dabei. Will bot mir aber sogleich an, mich nach dem Schulfest wieder am Tierheim abzusetzen, damit ich es holen könne. Im Auto konnte ich die Nachrichten nicht lesen, deshalb bin ich direkt vom Schulparkplatz zu den Toiletten gerannt und habe so getan, als müsse ich ganz dringend. Aber Chloe ließ sich so leicht nicht abschütteln.

			»Jane, wenn du dich nicht beeilst, sind gleich alle Loombänder verkauft.«

			»Ich komme ja schon.«

			Mir bleibt fast das Herz stehen, als sich das Nachrichtenfenster der Facebook-App öffnet.

			Daisy.

			Das Profilfoto ist winzig, aber ich erkenne sie trotzdem. Das herzförmige schmale Gesicht, eingerahmt von einer blonden Mähne. Der Kopf ist leicht nach hinten geneigt, und lächelnd prostet sie mir mit einem Glas Prosecco zu. Ich öffne die vier Nachrichten nacheinander.

			Hilf mir, Emma!

			Klick.

			Es ist so kalt.

			Klick.

			Du bist nie zu mir zurückgekommen.

			Klick.

			Ich will nicht allein sterben.

			Das Toilettenabteil beginnt sich zu drehen, und mein Magen krampft sich schmerzhaft zusammen.

			»Jane!«, ruft Chloe. »Jane, ist dir schlecht? Soll ich Daddy holen?«

			Meine kalten, schweißigen Finger klammern sich an Chloes Hand, während sie mich durch die engen Schulkorridore zieht. Von überallher höre ich Gelächter, Eltern, die sich unterhalten, und quengelnde Kinder. Überdrehte Kinder und erschöpfte Erwachsene wallen wie im Nebel an mir vorbei. Meine Wangen brennen, obwohl ich mir in dem Toilettenraum kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt habe, und im Mund habe ich den Geschmack nach kaltem Erbrochenen.

			»Ich sehe Daddy!« Wir drängeln uns durch die Menschenmenge vor dem Schuleingang, und ich ringe verzweifelt nach frischer Luft.

			»Daddy!« Chloe hebt winkend eine Hand, während sie mich zum Spielplatz hinüberzieht. »Daddy, Jane ist schlecht geworden! Oh, da ist ja Mummy! Mummy!«

			Ich will mich wegdrehen, als eine große, schlanke Frau in einem knielangen roten Rock, schwarzen Stiefeln und einer schwarzen Lederjacke sich beim Klang von Chloes Stimme zu uns umdreht, aber es ist zu spät. Sie hebt grüßend eine Hand und mustert mich von oben bis unten. Ich ziehe am Saum meines marineblauen Poloshirts unter der Regenjacke und werde mir plötzlich bewusst, dass ich noch meine Arbeitsklamotten trage.

			»Hallo, Liebes!« Sara geht in die Hocke und breitet die Arme aus, dann blickt sie zu mir auf, als Chloe meine Hand loslässt und sich in die Arme ihrer Mutter wirft. »Sie müssen Jane sein. Ich habe viel von Ihnen gehört.«

			Will, der neben ihr steht, tänzelt nervös von einem Fuß auf den anderen.

			»Jane war schlecht«, sagt Chloe und befreit sich aus der Umarmung ihrer Mutter. »Ich habe gehört, wie sie in die Toilette gekotzt hat.«

			»Chloe, bring Jane nicht in Verlegenheit!« Sara wirft mir einen entschuldigenden Blick zu. »Geht es Ihnen wieder besser?«

			»Danke, alles ist gut. Ich …« Ich presse eine Hand gegen den Magen. »Ich muss was Schlechtes gegessen haben.«

			»Du siehst wirklich sehr blass aus.« Will greift in seine Hosentasche und zieht ein Portemonnaie heraus. »Hier!« Er reicht Chloe einen Fünf-Pfund-Schein. »Hol Jane eine Flasche Wasser!«

			»Ja gern.« Sie nimmt das Geld, saust quer über den Spielplatz und verschwindet in einer Schar von Kindern am Getränkestand.

			»Entschuldigen Sie!« Sara streckt mir die rechte Hand entgegen. »Wenn es ums Vorstellen geht, stellt sich Will nicht sonderlich geschickt an. Deshalb übernehme ich das, oder? Ich bin Sara.«

			Ich schüttele ihre Hand. Sie hat einen überraschend festen Händedruck. »Jane.«

			»Chloe hat mir viel von Ihnen erzählt. Sie konnte gestern vor Aufregung über den Ausflug in Ihr Tierheim nicht einschlafen.«

			»Genau«, sagt Will.

			Sara wirft ihm einen Blick zu und lächelt verkniffen. »Natürlich. Also …« Sie mustert mich wieder von oben bis unten. »Gehen Sie hinterher wieder zur Arbeit?«

			»Nein, für heute bin ich fertig.«

			»Arbeiten Sie oft samstags?«

			»Gelegentlich, das hängt vom Dienstplan ab.«

			»Natürlich.«

			»Sara arbeitet in der Personalabteilung«, wirft Will ein bisschen zu laut ein. »Für BT, du weißt schon, den Konzern.«

			Verzweifelt durchforste ich mein Gehirn nach einer passenden Antwort, aber mehr als »Toll« fällt mir nicht ein. Meine gesamte Aufmerksamkeit gilt dem Handy in meiner Tasche, ob und wann es wieder vibrieren wird. Ich habe Angst davor, und gleichzeitig kann ich es kaum erwarten.

			»So gerate ich nicht in Schwierigkeiten«, sagt Sara und lacht. Außer ihr scheint niemand den Witz zu verstehen, und als sie verstummt, herrscht eisiges Schweigen.

			»Wie geht es Ihrem Daumen?«, frage ich, denn plötzlich fällt mir ihr Besuch in der Notaufnahme ein, von dem Will mir erzählt hat.

			»Er ist auf dem Weg der Besserung.« Sie zieht die linke Hand aus der Jackentasche und hebt den Daumen mit einem sauberen Verband in die Höhe.

			»Gott sei Dank«, antworte ich. Wieder herrscht eisiges Schweigen.

			»Ich glaube, Chloe muss sich den Weg zur Getränketheke mit den Ellbogen freischaufeln«, sagt Will, und wie ferngesteuert drehen wir uns alle drei gleichzeitig in dieselbe Richtung.

			»Ich sollte schon längst weg sein«, sage ich, als Sara auf die Uhr sieht.

			»Ja.« Sie nickt. »Ich auch, obwohl ich eigentlich Jo an ihrem Stand besuchen und ihr ein paar Lose abkaufen wollte. Will, erklärst du Chloe bitte, wo sie mich findet, wenn sie zurückkommt?« Als er nickt, sieht sie mich an. »War nett, Sie kennenzulernen, Jane. Ich hoffe, es geht Ihnen bald wieder besser.«

			»Danke.«

			Der Knoten in meinem Magen löst sich ein kleines bisschen, als sie hocherhobenen Hauptes wegschlendert und einem Elternpaar am anderen Ende des Spielplatzes zuwinkt.

			»Tut mir leid«, sagt Will, sobald sie außer Hörweite ist. »Ich wusste nicht, dass sie auch kommt.«

			Er steht so dicht neben mir, dass ich ihn berühren könnte, wenn ich die Hand ausstrecke, aber der Graben zwischen uns fühlt sich viel größer an. Als wären wir beide Teil unsichtbarer Magnetfelder – ein Schritt zu nahe und der andere wird abgestoßen. Plötzlich möchte ich ihm unbedingt erzählen, wie gern ich mir neulich Kampfstern Galactica angesehen habe, nachdem ich mich endlich dazu überwunden hatte. Aber das würde sich zu vertraut anfühlen. So ein Gespräch hätten wir vor der Entscheidung geführt, dass wir Abstand voneinander brauchen.

			»Da ist sie ja!« Seine Schultern entspannen sich vor Erleichterung, als Chloe zwischen den Kindern vor dem Getränkestand auftaucht, losrennt und triumphierend eine Flasche Wasser in die Luft hält.

			»Hab’s geschafft!«, ruft sie uns zu und drückt mir die Wasserflasche in die Hand. »Tut mir leid, hat echt lange gedauert. Ich war gerade vorn angekommen, als eine Dame mit einem blauen Hut mir Fragen über Jane gestellt hat.« Sie öffnet die rechte Faust und hält Will eine Handvoll Kleingeld hin. »Dein Wechselgeld, Daddy.«

			»Eine Dame hat dir Fragen über mich gestellt?« Ich presse eine Hand auf die Brust.

			»Ja. Sie hat mich gefragt, ob Daddy dich Jane oder Emma nennt.« Ihr Blick wandert von mir zu Will und wieder zurück, als wolle sie unsere Reaktionen einschätzen. »Und ich habe ihr gesagt, dass das eine blöde Frage ist, weil jeder weiß, dass du Jane heißt.«

			»Chloe.« Ich gebe mir allergrößte Mühe, ruhig zu bleiben, schiebe eine Hand in die Tasche und lege die Finger um mein Handy. »Hat die Dame dich noch etwas gefragt?«

			Sie schüttelt den Kopf. »Sie hat’s versucht, aber dann hat sich Connor Murphy aus der Vierten vorgedrängelt, und Jake Edwards wollte ihn verprügeln, wenn er sich nicht hinten anstellt, und dann …«

			Will und ich tauschen einen Blick, während sie mit schriller, überdrehter Stimme ihre Geschichte über einen Kampf weiterspinnt, der nie stattgefunden hat. Als er den Blick von mir abwendet, schüttelt er kaum merklich den Kopf.

			»Wie sah sie denn aus, diese Dame?«, frage ich, als Chloe endlich Luft holt.

			»Wie eine normale Dame eben.« Sie zuckt mit den Achseln. »Mit einem blauen Hut.«

		


		
			KAPITEL 23

			Vor fünf Jahren

			»Das ist doch garantiert illegal.« Ich traue mich lediglich zu flüstern.

			Wir stehen am Ufer des Flusses, und neben uns zeichnet sich in der Dunkelheit ein rechteckiger Scheiterhaufen ab. Die einzige Lichtquelle sind sanft glimmende Fackeln, die heute Morgen in den Sand gesteckt wurden. Zwei Tage sind vergangen, seit Isaac die Nachricht von Ruths Tod verkündet hat. Irgendwie habe ich es bisher geschafft, die angekündigte Besprechung mit Isaac zu vermeiden, obwohl ich die ganze Zeit nervös darauf warte, dass er mich darauf anspricht.

			Al ist ganz dicht bei mir, und wir halten uns an den Händen. Leanne und Daisy stehen ebenfalls Händchen haltend auf der anderen Seite von Al und schluchzen vor sich hin. Alle paar Sekunden lassen sie sich los, um sich mit dem Handrücken über die Augen zu wischen, aber sofort rollen ihnen neue Tränen über die Wangen. Irgendetwas an ihrer übertrieben zur Schau getragenen Trauer ist unaufrichtig. Sie kannten Ruth überhaupt nicht, haben sie nie gesehen, aber jetzt heulen sie, als hätten sie eine nahe Verwandte verloren.

			»Wir müssen unbedingt zum britischen Konsulat«, flüstert Al zurück. Unsere Gruppe wird flankiert von Ekanta-Yatra-Mitgliedern, deshalb reden wir so leise wie möglich. »Und an die Presse. Die Leute müssen erfahren, was hier los ist.«

			»Zuerst müssen wir es mal bis Pokhara schaffen.«

			»Laut Johan sitzen wir hier noch für mindestens einen Monat fest. Ich kann es nicht fassen, dass Leanne uns mitten in der Monsunzeit hergeschleppt hat. Was hat sie sich nur dabei gedacht?«

			Dass es genau so kommen wird, denke ich, spreche meine Überzeugung aber nicht laut aus.

			»Wie dem auch sei.« Al zuckt mit den Achseln. »Es sieht nicht so aus, als seien Daisy und Leanne scharf auf unsere baldige Abreise.«

			Ich schiele zu Daisy hinüber. Seit unserem Streit im Mädchenschlafsaal hat sie immer noch kein Wort mit mir gewechselt. Stattdessen klebt sie an Leanne, geht zu jeder Meditation, jedem Vortrag und jeder Yogastunde. Beim Essen sitzt sie mit Leanne oder Leuten von Ekanta Yatra zusammen, während ich mir einen Platz an einem anderen Tisch suche. Manchmal bleibt Al bei mir, manchmal geht sie zu Daisy. Sie bemüht sich, diplomatisch zu sein, aber es tut trotzdem weh.

			»Ist doch krank.« Al nickt zum Scheiterhaufen hinüber. »Diese Leute leben auf einem anderen Planeten.«

			Al zitterte vor Wut, als ich sie vor zwei Tagen im Obstgarten fand, nachdem ich mich unbemerkt aus der Vorratskammer weggeschlichen hatte. Sie saß im Schneidersitz unter einem Walnussbaum. Die Knöchel ihrer rechten Hand waren wieder aufgeschlagen, und auf der Rinde des Baums war Blut. Ein paar Minuten lang saßen wir wortlos nebeneinander, doch dann ließ Al sich nach vorn fallen und schlug mit beiden Fäusten auf den harten Boden ein.

			»Ihre beschissene Familie!«

			Ich musste nicht fragen, was sie damit meinte.

			»Am liebsten würde ich Isaac eine reinhauen.« Ihre Kiefermuskeln verspannten sich. »Ich will ihm die Faust mitten in die arrogante, selbstzufriedene Fresse rammen. Die sind doch alle total bescheuert, Emma, und du warst die Einzige, die was gesagt hat. Was stimmt mit denen nicht?«

			Dann fing sie an zu weinen, ganz leise, und vergrub den Kopf in den Armen. Ich saß neben ihr und streichelte ihr sanft den Rücken, bis das Schluchzen nachließ und sie sich aufrichtete und nach ihrer Zigarettenschachtel griff.

			Das war die letzte Gelegenheit für ein persönliches Gespräch gewesen. Isis und Cera erschienen plötzlich im Obstgarten und forderten uns auf, ihnen beim Säubern des Hühnerstalls zu helfen. Seitdem haben sie uns keine Sekunde lang mehr allein gelassen. In diesem Augenblick stehen sie zwar weiter weg zwischen den Trauernden, aber ich spüre, dass sie uns beobachten. Fast kommt es mir so vor, als wüssten sie von unserem Vorhaben.

			»Ruhe bitte bei der Ankunft von Ruths Leichnam!« Isaacs Stimme schallt klar und deutlich durch den Garten, als er quer über die Terrasse auf uns zukommt, flankiert von Johan und Gabe, die je eine Fackel in der Rechten und einen Weihrauchkessel an Ketten in der Linken tragen. Das Feuer der Fackeln überstrahlt ihre Gesichter und malt schwarze Schatten unter Augen, Wangenknochen und Kiefer. Sie ziehen eine Rauchwolke hinter sich her, und aus der Wolke tauchen plötzlich sechs Männer auf. Hoch auf ihren Schultern tragen sie den in einen Schal gehüllten Leichnam, wobei das fahle, wächserne Gesicht einer Frau teilweise enthüllt ist.

			Es kann nur Ruth sein.

			Die Trauergemeinde am Flussufer teilt sich in zwei Reihen, während die Männer durch den Obstgarten auf den Scheiterhaufen zugehen. Al klammert sich an mich. Ich spüre ihr Zittern durch das dünne Material ihrer Regenjacke.

			»Ich glaube, das halte ich nicht aus.«

			»Doch, das hältst du aus.« Leanne dreht den Kopf in Als Richtung und mustert sie mit durchdringendem Blick. Unter dem wallenden Stoff, den sie zu einem Kopftuch umfunktioniert hat, ist außer ihren Augen kaum etwas von ihrem eckigen Gesicht zu erkennen. »Du bist stärker als dieses Theater hier.«

			»Bin ich nicht. Bin ich überhaupt nicht, verdammt noch mal.«

			Al verstummt, als der Leichnam auf dem Scheiterhaufen abgelegt wird. Isaac greift nach der Fackel in Jacobs Hand. Er hält sie gegen die trockenen Blätter und das Anmachholz am Fuß des Scheiterhaufens. Als eine einsame Flamme an dem trockenen Holz hochzüngelt, reißt sich Al von mir los und rennt in die Dunkelheit hinein, zurück zum Haus.

			»Ich gehe.« Leanne legt mir eine Hand auf die Schulter, und diese Geste bringt mich kurz aus der Fassung. Seit wir hier angekommen sind, hat sie mich gerade zum ersten Mal berührt. Versucht sie, mich zu besänftigen, oder will sie mich daran hindern, Al zu folgen? Doch bevor ich reagieren kann, ist sie schon losgerannt. Der Schal rutscht ihr vom Kopf und weht hinter ihr her.

			Daisy wirft mir einen verstohlenen Blick zu. Wie alle weiblichen Ekanta-Yatra-Mitglieder trägt sie eine Decke aus Yakwolle, die sie gegen ihre Regenjacke eingetauscht und zu einer Kapuze zweckentfremdet hat. Ihre Augen wirken trübe und müde, und ihr Mund ist nichts als eine verkniffene schmale Linie.

			»Als Probleme sind mir schleierhaft«, sagt sie. »Ruth stand ihrer Familie nicht nahe, und offensichtlich gab es auch keinen anderen Grund für sie, nach England zurückzukehren. Warum sonst hätte sie ihren Pass verbrannt?«

			»Dais…« Meine Lippen formen gerade ihren Namen, aber sie hat sich schon umgedreht und entfernt sich von den Trauernden. Sie kommt an Frank vorbei, der mich beobachtet, wie ich sie beobachte, und eine Hand hebt, um mich stumm zu grüßen. Ich beachte ihn nicht, denn meine ganze Aufmerksamkeit gilt Cera, die Daisy gerade liebevoll in die Arme schließt.

			Die Flammen tanzen mittlerweile höher und züngeln bereits an den ausgefransten Enden von Ruths Begräbnisschal. Ich erkenne die Umrisse ihres Profils, die Wölbung ihres Bauchs, die Form ihrer Arme, die auf der Brust verschränkt sind. All das erkenne ich und weiß, dass auf diesem Holzhaufen, fünf Meter von mir entfernt, ein menschlicher Körper liegt. Dennoch weigere ich mich, die Realität anzuerkennen.

			»Ganz schön schwer zu begreifen, nicht wahr?«

			»Total surreal«, antworte ich Johan, der plötzlich neben mir auftaucht und mir die Sicht auf Cera und Daisy versperrt. Johan schweigt. Sein Blick ruht auf Ruth, während die Flammen ihre Füße, ihre Waden, ihren Oberkörper verschlingen. Der Schal fängt Feuer, und sie ist verloren in einer Wolke aus beißendem schwarzem Rauch.

			»Was macht der da?«, frage ich und beobachte, wie Isaac gegen den Uhrzeigersinn dreimal um den Scheiterhaufen geht und dann stehen bleibt.

			»Er verabschiedet sich. Hindus umrunden den Toten dreimal – einmal für Brahma, den Schöpfer, einmal für Vishnu, den Bewahrer, und einmal für Shiva, den Zerstörer. Das ist die Trinität hinduistischer Götter. Wir machen es genauso, um uns von Ruths Körper, ihrem Geist und ihrer Seele zu verabschieden.«

			Das Feuer knistert und sprüht Funken, und mehrere Frauen dicht am Feuer bedecken Nase und Mund mit den Händen oder ihren Schals.

			Ich blicke zu Johan auf. »War Ruth beliebt hier in Ekanta Yatra?«

			Ein Wangenmuskel zuckt, und er reibt sich die Augen, als eine dicke graue Rauchwolke auf uns zuschwebt. Es riecht ekelhaft nach verbranntem Fleisch.

			»Beliebt?« Der Muskel zuckt wieder, aber seine Miene zeigt keine Regung. »Na ja, ich mochte sie.«

			»Isaac auch?«

			Er antwortet nicht, sondern zwinkert mit den Augen und wischt sich Tränen weg, als uns der Qualm immer dichter umwirbelt. Sein Blick jedoch bleibt die ganze Zeit auf Ruth gerichtet.

			»Kam sie allein hierher?«

			»Nein, sie kam mit Sally.«

			Sally und Raj stehen etwas weiter unten in der Reihe und unterhalten sich. Sie wenden einander die Köpfe zu, als wollten sie alle anderen aus ihrem Gespräch ausschließen. Ihre Körper berühren sich nicht, aber ihre Hände stoßen immer wieder gegeneinander, und ihre Finger verschränken sich. Es ist eine kleine, aber intime Geste. Sally bekommt mit, dass ich sie beobachte, und zieht die Hand weg. Raj sieht sie überrascht an, bis er bemerkt, was Sally aufgefallen ist – dass ich sie beobachte –, und tritt einen Schritt zurück.

			»Was ist los?« Neugierig mustert Johan erst mich, dann Sally und Raj. Sie nicken ihm zu. Johan nickt zurück.

			»Emma?« Er sieht mich prüfend an. »Was hast du gesehen?«

			»Nichts.«

			»Sicher?«

			»Ja.«

			»Gut, denn wir sind jetzt dran mit der Patrouille.«

			»Und was suchen wir?«

			»Lücken oder Löcher im Zaun, was immer auf einen Einbruchversuch hinweist.« Er deutet über den Fluss hinweg auf einen Zaun. Alle paar Meter stehen brennende Fackeln, aber sonst ist die Umzäunung in Dunkelheit gehüllt. »Die Typen, die Gabe und Ruth überfallen haben, könnten auch uns bedrohen. Zumindest scheint Isaac das zu befürchten.«

			Ohne auf eine Antwort zu warten, geht er plötzlich los, in Richtung auf den Obstgarten. Ich bleibe, wo ich bin. Sich mit ihm vor allen anderen höflich zu unterhalten, ist eine Sache, allein mit ihm in der Finsternis zu verschwinden, etwas ganz anderes. Er hat entscheidend dabei mitgewirkt, Daisy gegen mich aufzubringen, und ich traue ihm nicht über den Weg. Egal, für wie entspannt und freundlich Al ihn auch hält. Dennoch könnte er mir vielleicht die eine oder andere Frage beantworten, die ich Isaac nicht stellen will. Ich warte ein paar Minuten, dann gehe ich ihm langsam nach.

			Mit großen Schritten gehen wir die Umzäunung des Geländes ab und bleiben nur kurz stehen, damit Johan kleine Lücken im Zaun oder ungewöhnliche Gegenstände auf dem Boden überprüfen kann. Bisher hat er einen pinkfarbenen Flipflop, eine Pflanzschaufel und ein kleines Stück Holz in einer Stofftasche eingesammelt, die er quer über den Oberkörper trägt. Als wir an dem Holzstapel in der Nähe des Eingangs ankommen, der hüfthoch aufgeschichtet ist und an dem seitlich eine Axt lehnt, holt er das Holzstück aus der Tasche und legt es oben auf den Stapel.

			»Johan«, sage ich, als wir kurz darauf das Haupttor erreichen und er kräftig am Schloss und an der Kette zerrt, die das Tor sichern. Er hält inne. »Johan, darf ich dir eine Frage stellen wegen dieser Bindungssache?«

			Er lehnt sich mit der Schulter gegen das Tor. Es ächzt unter seinem Gewicht, gibt aber nicht nach. »Was soll damit sein?«

			»Ihr glaubt doch, dass man seine Bindungen auflösen muss, um Frieden zu finden, oder?«

			»Korrekt.«

			Auf dem Weg zurück zum Obstgarten schweigen wir. Einige Meter vom Zaun entfernt steht ein Mangobaum auf unserer Seite, und seine Äste strecken sich zu dem Stacheldraht hinüber, als versuchten sie einen verzweifelten Ausbruch.

			»Ist es …« Ich überlege, wie ich die Frage am besten formuliere. »Ist es verpönt, als Paar zusammen zu sein? Also hier, meine ich.«

			»Warst du in dem Seminar, als Isaac über Bindung gesprochen hat?«

			»Nein, bei dem nicht.«

			»Nun gut, dann begreifst du auch nicht, was wir unter dem vergifteten Geist verstehen. Im Prinzip ist es so: Wer wirklich glücklich sein will, muss seinen Verstand von Zorn, Unwissenheit und ungesunden Bindungen befreien.«

			»Also ist es verboten, sich zu verlieben? Sind demnach …« Daisys Gesicht taucht blitzartig vor mir auf. »… enge Freundschaften verpönt?«

			»Du darfst lieben. Natürlich darfst du das. Wir ermutigen dich, alle rings um dich herum zu lieben, aber wir raten von jener Liebe ab, die einen anderen Menschen als Besitz betrachtet. Wenn wir einen einzelnen Menschen ausschließlich lieben, dann lassen wir alle möglichen scheußlichen Gefühle in unser Leben – Eifersucht, Misstrauen, Verdächtigungen, Bindung, Bedürftigkeit, Verzweiflung, Verwirrung, Frustration.«

			»Ja, so kann man das sehen, aber was ist mit Vertrauen, Wärme, Fürsorge, Intimität?«

			»Diese Gefühle, Emma, teilen wir kollektiv.« Johan bleibt stehen und sieht mich unverwandt an. »Aber da wir uns nicht ausschließlich an ein Individuum binden, gibt es keine Eifersucht, keine Besitzansprüche, keinen Ärger. Wir dürfen eine andere Person genauso wenig zu unserem Eigentum erklären wie die Luft, die wir atmen.«

			»Aber vermisst du nichts? Vermisst du nicht die Liebe zu einer Person? Und erwartest du nicht die Erwiderung dieser Liebe?«

			Johans Gesichtsausdruck bleibt gleich wie immer – regungslos, unerschütterlich, beherrscht –, aber irgendetwas flackert in seinen Augen auf, ein Funke voller Bedauern oder Sehnsucht, und dann ist er auch schon wieder verschwunden.

			»Nein«, sagt er. »Warum sollte ich? Ich darf hier schlafen, mit wem immer ich will, und niemand erzählt mir irgendeinen Scheiß. Ist das nicht der Traum eines jeden Mannes?«

			Er wirft den Kopf in den Nacken und lacht, aber sein Lachen klingt falsch, und die feinen Linien um seine Augen verschwinden nicht, als er die Lider schließt.

			Er lügt.

		


		
			KAPITEL 24

			Am Fluss ist nichts mehr von Ruths Einäscherung am Abend zuvor zu erkennen. In der Nähe des Scheiterhaufens sind nur noch Fußabdrücke am matschigen Ufer und ein schwarzes Rechteck aus Asche zu sehen. Die Luft ist klar und ruhig, und die Sonne wird von dem rasch dahinströmenden Fluss reflektiert. Glockenklares Gelächter dringt vom Wasserfall herüber, wo einige Frauen unter den Kaskaden spielen.

			Der Zaun sieht bei Tageslicht kleiner aus als letzte Nacht, und der oben aufliegende Stacheldraht wirkt weniger furchterregend. Johan und ich müssen das Gelände zwölf- bis dreizehnmal umrundet haben, bevor wir den Gong hörten, der das Ende unserer Schicht verkündete. Wir hatten uns unterhalten, allerdings nur über oberflächliche Themen, Small Talk über den Unterschied zwischen Schweden und England und die schwindenden Vorräte in Ekanta Yatra. Als ich ihn nach seiner Familie und seinen Freunden zu Hause fragte, ging Johan nicht darauf ein und wies mich stattdessen auf die variantenreiche Flora und Fauna ringsum hin.

			Als unsere Patrouille beendet war, begleitete er mich bis zum Eingang des Mädchenschlafsaals. Leanne und Al hatten sich in einer Ecke aneinandergekuschelt. Daisy schlief allein, einige Meter von den beiden entfernt.

			»Johan!«, rief ich ihm hinterher, als er sich auf den Rückweg machte.

			Er drehte sich um. »Ja?«

			»Hast du Daisy geraten, ihre Bindung zu mir zu lösen?«

			»Warum sollte ich das tun?«

			»Keine Ahnung. Vielleicht hast du es ihr ja empfohlen, nachdem sie dich um Rat fragte. Als ich mit Al sprach, dachte ich nicht im Traum daran, dass sie etwas mitbekommen könnte. Ich habe mir nur mal den Frust von der Seele geredet und wollte sie nicht verletzen. Könntest du vielleicht mal mit ihr reden? Ihr alles erklären?«

			Er seufzte leise. »Siehst du, wie Bindungen dich im Griff haben, Emma?« Er wandte sich ab und setzte seinen Weg zum Haus fort.

			»Hi, Emma, wie geht’s dir?«

			Ich zucke zusammen, als Frank plötzlich neben mir steht, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, das bärtige Kinn auf die schmale Hühnerbrust gesenkt.

			»Du hast doch nichts dagegen, wenn ich dir Gesellschaft leiste, oder?«

			Ich will ihm antworten, dass ich durchaus was dagegen habe. Dass mir das Alleinsein am Flussufer heilig ist, wenn ich einfach nur das Wasser beobachte, wie es gluckert und fließt. Stattdessen schüttele ich den Kopf. Im Gegensatz zu uns vieren ist Frank allein hierhergekommen, und er scheint nicht allzu viele Freundschaften geschlossen zu haben. Seine Annäherungsversuche im schlimmsten Fall gruselig, im besten verzweifelt, aber wer bin ich, ihn auflaufen zu lassen, nur weil er kein Sozialverhalten an den Tag legt?

			»Natürlich nicht«, sage ich. »Und wie geht’s dir?«

			»Total von der Rolle.«

			»Die Feuerbestattung?« Ich nicke zu den Aschespuren hinüber.

			»Das und … alles andere.«

			»Ich weiß, was du meinst.«

			»Echt?«

			»Ja.«

			Franks Augen stehen ein bisschen zu dicht beieinander, und seine Pupillen schimmern in der grellen Nachmittagssonne wie kleine Stecknadelköpfe. »Das alles hier ist Tausende Kilometer von der Normalität entfernt. Ganz sicher sitzt man hier nicht am Schreibtisch und starrt auf den Computer.«

			»Hast du das vorher getan? Bevor du hier angekommen bist?«

			»Ja, ich war Banker. In der City. Ich weiß, ich weiß.« Er hebt abwehrend beide Hände, als wolle er sich ergeben. »Sag’s nicht weiter, sonst verfüttern sie mich an die Maoisten.«

			Ich muss lachen. »Ganz bestimmt nicht, obwohl du es tatsächlich in Leannes Gegenwart besser für dich behältst. Sie ist zahlendes Mitglied der Socialist Workers Party, zumindest war sie das, als wir noch zur Uni gingen.«

			»So habt ihr vier euch kennengelernt? An der Uni?«

			»Ja, genau. Daisy habe ich bei einer Veranstaltung in der Orientierungswoche getroffen. In dem Chaos am Ausgang nach dem Konzert hatte ich meine Mitbewohnerin verloren und war auf der Suche nach ihr, als eine todschicke Blondine mich anrempelte. ›Ich hasse Schlange stehen‹, sagte sie. ›Wenn wir unter dem Merchandisingtisch durchkriechen, können wir durch die Feuertür abhauen.‹ Der Alarm ging los, und sie mussten das gesamte Gebäude des Studentenwerks evakuieren.«

			»Klingt ganz nach Daisy.«

			»Du kennst noch nicht die ganze Geschichte.«

			»Die musst du mir irgendwann mal erzählen.« Er hebt die Brauen. »Und was ist mit den beiden anderen? Leanne und Al?«

			»Leanne war in Daisys Soziologiekurs, und Al war ihre beste Freundin aus dem Studentenheim. Leanne stellte Al Daisy vor, und die beiden … sie … sie verstanden sich sehr gut.« Ich zögere und erwähne lieber nicht, wie oft Al sich mit der Hand durch das Haar fuhr, als sie Daisy vorgestellt wurde, oder wie ihr Hals rot anlief, als Daisy ihr wegen einer Jacke ein Kompliment machte. Jedem war klar, auch Daisy, dass Al sich zu ihr hingezogen fühlte, und Daisy spielte mit ihr und flirtete wie eine Weltmeisterin, wenn wir uns beim Ausgehen sinnlos volllaufen ließen. Ich weiß nicht, ob jemals mehr daraus geworden wäre, wenn Daisy an der Bar im Studentenwerk Al nicht vor allen Leuten geküsst hätte. An jenem Abend arbeitete ein Barmann, den Daisy toll fand, aber außer einem höflichen Nicken zur Begrüßung hatte er ihr keinerlei Aufmerksamkeit geschenkt. Der Kuss weckte durchaus sein Interesse und zog neugierige Blicke aller Männer in der Warteschlange am Tresen auf sich. Dann aber löste sich Daisy von Al, sah dem Barmann tief in die Augen und verkündete: »Emmas Mitbewohnerin ist verreist, deshalb schmeißen wir heute eine Party. Hast du Lust zu kommen?« Da zuckte er nur mit den Achseln und widmete sich wieder der Kasse. Al war wie gelähmt, ob wegen des Kusses oder Daisys plötzlicher Entscheidung, eine Party zu schmeißen, hätte ich nicht sagen können. »Dein Pech!«, rief Daisy dem Barmann zu und griff nach Als Hand. »Los komm!«, sagte sie und zog Al einfach mit.

			Die spontane Party war ein Riesenflop – nur ich, Leanne, Daisy und Al und zwei Volldeppen aus dem Apartment nebenan, die wir zufällig im Treppenhaus getroffen hatten. Ohne zu fragen, bedienten sie sich an der halb vollen Weinflasche meiner Mitbewohnerin, tranken sie aus und verschwanden, als es keinen weiteren Alkohol mehr gab. Leanne kehrte eine Viertelstunde später ins Studentenheim zurück. Und nachdem Daisy sich auf dem Sofa breitbeinig auf Al gesetzt hatte und geräuschvoll mit ihr knutschte, entschuldigte ich mich und ging schlafen. Jedwede Hoffnung von Al, aus diesem One-Night-Stand könnte eine feste Beziehung werden, wurde am nächsten Morgen zunichtegemacht, als Daisy verkatert und in eine Decke gewickelt auf dem Sofa saß. »Gestern Nacht habe ich ein bisschen über die Stränge geschlagen, nicht wahr?«, sagte sie. »Ich bin so ein böses Mädchen. Tut mir leid, Schätzchen, wird nicht wieder vorkommen.« Ich war so wütend auf sie, dass ich das Zimmer verlassen musste.

			»Und Daisy stellte mir Al und Leanne vor«, erzähle ich Frank.

			»Ah ja.« Er nickt. »Und seitdem hattet ihr immer Kontakt?«

			»Sozusagen. Wir wohnen jetzt alle in London, aber ich sehe die anderen beiden nicht so oft wie Daisy. Wir waren eigentlich unzertrennlich.«

			»Eigentlich?«

			»Vielleicht haben wir uns einfach in unterschiedliche Richtungen weiterentwickelt.« Ich kann nicht glauben, dass ich ihm, einem total Fremden, die Wahrheit über unsere Freundschaft erzähle, aber es tut seltsamerweise richtig gut.

			»Man sagt tatsächlich, dass Menschen aus einem bestimmten Grund, für eine bestimmte Zeit oder für immer in unser Leben treten. Vielleicht ist es für dich an der Zeit, neue Menschen in dein Leben zu lassen. Dann wirst du sehen, was passiert.« Er rutscht näher an mich heran.

			Ich trete demonstrativ einen Schritt zur Seite. Auf der Terrasse oben am Haus macht gerade niemand Yoga, und die Hintertür ist geschlossen. Und es arbeitet gerade auch niemand im Obstgarten oder jätet Unkraut im Gemüsebeet. Die Ziegen meckern lautstark im Stall, aber auch dort kümmert sich niemand um die Tiere.

			»War wirklich nett, mit dir zu plaudern, Frank, aber ich sollte jetzt besser zurückgehen. Die anderen wundern sich bestimmt schon, wo ich …«

			»Hast du Paula gesehen?« Er berührt mich am Arm. »Die mit dem roten Haar, die für die Ziegen verantwortlich ist.«

			Paula. In Isaacs Arbeitszimmer redeten er und Cera über sie, während ich lauschte. Cera hatte Angst, Paula könne uns etwas erzählen, aber Isaac beruhigte sie, dass sie nach ihrem Detox – was immer das auch ist – wieder okay sei. Ich könnte Frank erzählen, was ich vor Isaacs Arbeitszimmer mitbekommen habe, aber irgendwie habe ich bei ihm ein mulmiges Gefühl.

			»Paula? Ja, ich … äh … nein, nein, ich glaube nicht, dass ich sie heute schon gesehen habe.«

			»Sie ist verschwunden.« Frank packt mich so hart am Oberarm, dass ich aufschreie. »Ich suche sie schon seit Tagen, aber sie taucht nirgends auf.«

			»Frank.« Ich blicke demonstrativ auf meinen Arm.

			»Tut mir leid.« Er lässt mich wieder los, macht aber keine Anstalten, den Abstand zwischen uns zu vergrößern. »Ich habe herumgefragt, ob jemand sie gesehen hat, und es heißt immer: ›Oh, du hast sie gerade verpasst‹ oder ›Ich habe sie eben erst im Meditationsraum gesehen‹. Bist du ihr begegnet? Denk nach! Hat sie letzte Nacht im Mädchenschlafsaal übernachtet? War sie heute Morgen dort? Oder in den letzten Nächten? Erinnerst du dich an sie?«

			»Ich … ich weiß nicht.« Ich will zum Haus zurückkehren. In die Sicherheit. »Weißt du was? Ich halte heute Abend Ausschau nach ihr. Bestimmt geht es ihr gut. Sie wird sich geschmeichelt fühlen, dass du … aua!«

			Am Handgelenk werde ich zum Ufer zurückgezerrt. »Frank, hör auf, du tust mir weh!«

			»Du musst mich begleiten.« Er marschiert am Ufer los und zieht mich hinter sich her. »Wenn Paula noch in Ekanta Yatra ist, dann wurde sie in eine der Hütten gesperrt. Das sind die einzigen Plätze, an denen ich noch nicht gesucht habe.«

			»Also gut.« Ich lehne mich zurück und ramme die Fersen in den Boden, damit Frank langsamer geht. Aber ich trage Flipflops und die rutschen auf dem feuchten Untergrund. »Lass mich los, und ich begleite dich. Du musst mich wirklich nicht …«

			»Nein.« Frank dreht sich entrüstet zu mir um. »Ich bin nicht blöd, Emma. Ich habe gesehen, wie du zum Haus hochgeschielt hast. Du willst weglaufen. Weil ich komisch bin, stimmt’s?«

			»Nein, ich schwöre …«

			»So war es schon im Job. Die Sekretärinnen und Assistentinnen haben sich in der Kaffeeküche versammelt, über mich gelacht und sich das Maul zerrissen. Freaky Frank …« Seine Stimme wird eine Oktave höher. »So haben sie mich genannt und dachten, ich kriege nichts mit. Aber ich bin nicht taub, und egal, was sie glauben, auch ich habe Gefühle, Emma.«

			»Natürlich. Das verstehe ich total.« Ich achte nicht auf das Wummern meines Herzens und lege meine freie Hand auf Franks Arm. Sobald er den Griff ein wenig lockert …

			»Nein, du verstehst gar nichts.« Er zieht mich weiter in Richtung Brücke. »Du hast keine Gefühle. Keine echten, keine aufrichtigen Gefühle für aufrichtige Menschen. Natürlich ist mir aufgefallen, wie du die Nase gerümpft hast, als ich nett zu dir sein wollte. Natürlich habe ich beobachtet, wie du um Isaac und Johan herumschwänzelst, nur weil sie groß und gut aussehend sind. Ich hätte dich anders eingeschätzt, Emma. Als du Isaac wegen Ruths Tod Paroli geboten hast, da dachte ich, du seist eine Frau, zu der ich eine Beziehung aufbauen könnte, eine Frau, die ich bewundern könnte … so wie ich Paula bewundere. Aber zusehen zu müssen, wie du dich bei Johan einschleimst … ›Oh, Johan, du großer, attraktiver Schwede! Oh, Johan …‹«

			Während Frank weiter vor sich hin brabbelt und mich wie einen Kartoffelsack hinter sich herschleift, suche ich das Ufer verzweifelt nach einem Gegenstand ab, den ich als Waffe benutzen könnte, vergeblich. Ich will den Ast eines Walnussbaums packen, während Frank mich durch den Obstgarten zerrt, aber sie sind zu weit oben, und meine Hände greifen ins Leere.

			»Hilfe!«, rufe ich, als wir uns den Hütten nähern. »Hilft mir bitte jemand?«

			Ich lasse mich auf die Knie fallen, setze mein ganzes Körpergewicht ein, um mein Handgelenk aus Franks Griff zu befreien, und krieche zurück zur Brücke. Doch plötzlich spüre ich eine Hand am Halsausschnitt meines T-Shirts und werde auf die Füße zurückgerissen.

			»Hör auf!«, schreit Frank und schlingt seine Arme um mich, sodass ich völlig bewegungslos bin. »Du bist ja total hysterisch! Ich brauche einfach nur deine Hilfe.«

			»Hilfe!«, rufe ich noch einmal. »Hil…« Seine Hand auf meinem Mund dämpft den Schrei.

			Franks Kopf presst sich auf mein Gesicht. Seine Bartstoppeln kratzen mir über die Wange, und sein Schweiß verschmiert sich auf meiner Haut. »Beruhige dich, Emma! Ich tue dir nichts. Ich will nur, dass du mir hilfst. Ich suche Paula.« Er spricht leise und deutlich. »Wenn ich sie finde, wenn wir sie finden, kannst du mir helfen und Isaac zur Rede stellen. Er hört auf dich, Emma.«

			»Mmmm.« Ich nicke, während er mir weiterhin den Mund zuhält. »Mmmm.«

			»Ich muss dich jetzt knebeln.« Er reißt den Schal, den ich als Gürtel benutze, aus meinen Shorts und bindet ihn mir um den Mund. »Wenn du schreist, kommen alle angerannt, und dann finden wir Paula nie. Das verstehst du doch, oder?«

			Ich nicke.

			»Jetzt steh auf!« Er schiebt mir die Hände unter die Achseln und stöhnt, als er mit mir als Doppelpack auf die Füße kommt. »Geh!«

			Er rammt mir einen Ellbogen in den Rücken, und ich stolpere unfreiwillig auf eine der Hütten zu.

			»Weißt du, was ich dachte?«, sagt er einige Minuten später von hinten zu mir. »Als ich hier ankam und diese Hütten sah? Ich dachte, das sind doch hervorragende Fickmatratzen.«

			Als ich nicht reagiere, stößt er mich weiter. »Sie treiben’s die ganze Zeit. Das weißt du doch, oder? Sie ficken wie die Karnickel, diese dreckigen Hippies. Deine Freundin Daisy hat schon ein halbes Dutzend Männer durchgevögelt. Ich hab gehört, wie die Männer über sie gequatscht haben. Sogar dieses magere Hühnchen, mit dem du befreundet bist, ist bereits zum Zug gekommen. Alle kriegen was ab. Alle außer mir und dir, Emma. Pisst dich das nicht an?«

			Wir sind nur noch knapp zwei Meter von der ersten Hütte entfernt. Durch die Tür, die einen Spalt offen steht, erkenne ich die Ecke eines der Massagebetten. Ich balle die Fäuste, als Frank mich in die Richtung stößt.

			»Du bist anders, Emma. Du lässt nicht jeden an dich ran. Das habe ich vom ersten Augenblick an gespürt. Du bist anders, besonders. Das hast du auch in mir erkannt, oder? Deshalb bist du so schüchtern. Du wolltest, dass ich dich jage, dich verfolge. Das hat man mir gesagt. Das hat …«

			Ich schlage Frank mit aller Kraft gegen den Kiefer. Er torkelt nach hinten, und ich falle fast über ihn. Die Wucht meines Schlags bringt mich aus dem Gleichgewicht, und ich schlage abermals zu, diesmal gegen die Kehle, und dann liege ich auf ihm, als er zu Boden geht. Ich rolle mich weg, bevor er wieder zu sich kommt, reiße mir den Knebel vom Mund, rappele mich auf und renne los. Ich renne zurück, so schnell ich kann, an den Walnussbäumen vorbei, zurück über die Brücke, zurück zum Wasserfall, zu den anderen Frauen, in Richtung Sicherheit, zurück …

			Mein rechter Fuß rutscht unter mir weg, und ich stürze zu Boden.

			»Du verdammtes Miststück!« Frank liegt auf mir. Ich schlage nach ihm, nach seinem wütenden, knallroten Gesicht, nach seinen eng stehenden Knopfaugen und seinem feuchten, offen stehenden Mund, aber diesmal packt er meine Handgelenke und hält sie rechts und links von meinem Kopf eisern fest, erst mit den Händen, dann mit den Knien. Mit seinem gesamten Körpergewicht wirft er sich auf mich und will mir die Lippen auf den Mund pressen. Ich drehe den Kopf von rechts nach links, aber er packt mich am Kinn und hält mich fest. Dann senkt er das Gesicht zu mir herab, und ich fühle seine feuchten Lippen und seine schleimige Zunge, die mir gegen die Zähne stößt und mich zwingt, den Mund zu öffnen. Dann stößt er mir die Zunge so tief in den Rachen, dass ich würgen muss.

			Mein Verstand, mein Geist, meine Seele fallen in Winterstarre, verkriechen sich an einen dunklen Ort und warten ab. Dann wandert Franks Hand zwischen meinen Oberschenkeln aufwärts und legt sich um den Schritt meiner Baumwollshorts, und mein Körper erwacht zum Leben. Ich ramme die Fersen in den nackten Boden und bäume mich auf, drücke die Hüften immer und immer wieder nach oben. Ich winde und drehe mich und versuche, so viel Schwung zu bekommen, dass ich ihn abwerfen kann. Aber er knurrt in meinen Mund, zerrt am Bund meiner Shorts und reißt sie mir über die Hüfte und dann über die Oberschenkel, zusammen mit meiner Unterhose.

			Frank atmet schnell, Schweiß strömt ihm über das Gesicht, sein Mund steht offen, und Speichel sammelt sich an den unteren Zähnen.

			Ich kann mich nicht bewegen.

			Ich kann ihn sehen. Ihn spüren. Ihn riechen.

			Und ich kann mich nicht bewegen.

			Ich bin mir nicht einmal mehr sicher, ob ich noch atme. Ich will den Kopf drehen, nach rechts, nach links, will die Augen schließen, ausblenden, was gleich passieren wird, aber ich kann nicht. Ich kann nichts anderes tun, als nach oben zu starren, Franks Gesicht anzustarren, als er sich über mich beugt, meine Arme über dem Kopf festhält, als er mir ein Knie zwischen die Oberschenkel schiebt, um meine Beine gewaltsam zu öffnen. Gleich wird er mich vergewaltigen, und ich kann nichts, überhaupt nichts dagegen tun. Die Zikaden zirpen einfach weiter, der Fluss rauscht weiter und die Frauen am Wasserfall lachen weiter, und etwas in mir stirbt.

			Plötzlich nehme ich Gebrüll, das Knacken brechender Zweige und ein dumpf-dumpf-dumpfes Geräusch wahr, das ewig zu dauern scheint. Und dann herrscht Stille.

		


		
			KAPITEL 25

			Heute

			Kurz nach Chloes Bericht, was die Dame mit dem blauen Hut gesagt hat, macht Will sich mit seiner Tochter auf die Suche nach ihrer Mum, und anschließend fährt er mich zurück nach Green Fields, damit ich mein Fahrrad holen kann. Die ganze Fahrt über schweigen wir uns an. Ich spüre, wie Wut in ihm wie Lava brodelt, aber sobald ich etwas sagen will, um die Situation aufzulockern, sterben mir die Worte bereits auf der Zunge ab.

			Was soll ich denn auch sagen? Dass ich furchtbare Angst habe, wer auch immer mir SMS und Nachrichten schickt, könnte uns die ganze Zeit beobachtet haben? Er oder sie weiß, dass ich mit Will zusammen bin und dass Chloe seine Tochter ist.

			Die Facebook-Nachrichten kommen nicht von Daisys ursprünglichem Konto, bei dem wir vier auf dem Titelbild sind – ich, Daisy, Al und Leanne in irgendeinem Klub oder einer Bar in London, Arm in Arm, Drinks in den Händen. Doch außer einer schwindenden Anzahl von Kommentaren wie Ruhe in Frieden, Daisy und Wir vermissen dich immer noch ist das Konto seit unserer Abreise aus England nicht mehr aktualisiert worden. Nein, wer immer die Nachrichten von Daisy losschickt, hat ein neues Konto für sie eingerichtet, mit demselben Profilfoto, aber ohne Freundesliste und ohne Titelbild. Die einzigen vorhandenen Informationen sind ihr Name und ihr Aufenthaltsort – Annapurna, Nepal.

			Als Will mich auf dem Parkplatz vor dem Tierheim abgesetzt hat, beherrsche ich mich, die Nachrichten nicht gleich wieder zu lesen, sondern warte, bis ich mit dem Fahrrad zu Hause angekommen bin. Zuerst überprüfe ich alle Türen und Fenster, ob sie wirklich geschlossen sind, und ziehe die Vorhänge zu. In der Küche schenke ich mir ein Glas Wein ein und setze mich an den Tisch. Und erst dann bin ich bereit.

			Hilf mir, Emma!

			Es ist so kalt.

			Du bist nie zu mir zurückgekommen.

			Ich will nicht allein sterben.

			Die Nachrichten müssen innerhalb weniger Sekunden abgeschickt worden sein, eine nach der anderen.

			Ich lese sie immer und immer wieder, dann hole ich meinen Laptop, klappe ihn auf und googele sie – Daisy Hamilton. Ich klicke mich durch seitenlange Zeitungsartikel, in denen mehr oder weniger dasselbe steht wie das, was der Daily Mail geschrieben hat. Vier Freundinnen fuhren gemeinsam in den Urlaub, nur zwei kehrten zurück. Es gibt keine Meldungen, dass Daisy wohlbehalten gefunden worden sei, und auch ihr Leichnam blieb verschwunden. Nach allem, was passiert ist, kann sie eigentlich nicht überlebt haben. Oder etwa doch?

			Im Dunkeln, mit der fast leeren Weinflasche vor mir, spiele ich Was wäre, wenn. Was wäre, wenn sie noch lebt? Was wäre, wenn sie die letzten fünf Jahre mit der Suche nach mir verbracht hat? Was wäre, wenn Al dahintersteckt? Als makabrer Scherz? Sie ist die Einzige, die über mein Jane-Hughes-Konto bei Facebook Bescheid weiß. Vielleicht hat sie mir meine Reaktion auf diesen Artikel nicht verziehen, aber meine Wut war gerechtfertigt. Sie hat aus allem, was in Ekanta Yatra geschehen ist, eine Sensation gemacht. In dem Artikel, der aufgrund ihres Interviews geschrieben wurde, klang es so, als hätten Daisy, Leanne und ich bereitwillig an Orgien teilgenommen und als wären wir voll auf Isaacs spirituellen Scheiß abgefahren. Al habe mich quasi davor retten müssen. Hinterher meinte sie, die Journalistin habe ihr das Wort im Mund umgedreht, aber es wurden so viele Details erwähnt, die nur Al ihr erzählt haben konnte.

			Und dann schießt mir plötzlich ein Gedanke durch den Kopf, bei dem mir eiskalt wird. Was wäre, wenn Will sich als Daisy ausgibt? Er hat die ganze Zeit mit seinem Handy herumgespielt, bevor meins gepiept hat. In Nepal habe ich zumindest eins gelernt: Menschen, die völlig harmlos wirken, weisen oftmals die grausamsten Charakterzüge auf. Für ihn ist es vielleicht nur ein übler Scherz, eine Möglichkeit, mir heimzuzahlen, dass ich ihm nicht genug vertraue und ihm nicht alles über meine Vergangenheit erzählt habe.

			Nein, ich verwerfe den Gedanken, so schnell ich kann. Die Vorstellung ist einfach lächerlich. Ich mache mich lächerlich, was nach einer ganzen Flasche Wein kein Wunder ist.

			»Hi, Jane!« Angharad winkt mir am nächsten Morgen quer durch den Raum zu. Sieben Edelstahlnäpfe stehen nebeneinander vor ihr auf der Arbeitsfläche, gefüllt mit Trockenfutter für Hunde. »Ich dachte, ich fange schon mal mit der Vorbereitung für die Fütterungen an. Ist das in Ordnung?«

			Für jemanden, der unter Umständen meinen Brief gestohlen hat, wirkt sie erstaunlich gelassen. Ich bin mir allerdings nicht hundertprozentig sicher, dass sie es war, also muss ich wohlüberlegt vorgehen.

			»Natürlich.« Ich werfe einen Blick auf die Medikationsliste, die an der Wand links von mir hängt. »Hast du die Medikamente auch schon vorbereitet?«

			»Für Stella, Willow und Bronx? Ja, ich habe die Tabletten ins Futter gemischt.« Sie deutet auf die ersten drei Näpfe.

			»Super. Ich wollte gleich mit dem Reinigen der Boxen anfangen. Ich übernehme Jack, Vinny, Murphy und Chester. Machst du dann die restlichen drei?«

			»Klar.«

			»Jane!«, ruft sie mir hinterher, als ich schon fast durch die Tür bin.

			»Ja?«

			»Geht es dir wieder besser?«

			»Ja, danke.«

			»Das ist gut. Ich glaube, Sheila hat sich ziemliche Sorgen um dich gemacht. Sie meinte, dass du einen Flashback hattest, als die alte Dame dich in das Kabuff eingesperrt hat.« Sie sieht mich forschend an. »Das muss ganz schön gruselig gewesen sein.«

			»Mir geht’s wieder gut.«

			»Ist das schon lange her, die Sache, wegen der du einen Flashback hattest?«

			»Wenn’s dir recht ist, möchte ich nicht so gern darüber reden.«

			»Nein, klar, natürlich nicht.« Sie beugt sich wieder über den Sack mit dem Trockenfutter.

			»Ach ja, noch was, Angharad?«

			»Ja?« Sie blickt auf.

			»Du bist nicht zufällig gegen meine Anrichte gestoßen, als du bei mir im Cottage warst, oder?«

			»Gegen die Anrichte gestoßen?« Sie runzelt die Stirn. »Nein, da bin ich mir ziemlich sicher. Warum?«

			»Ein paar Unterlagen … ein Dokument ist verschwunden. Wenn jemand gegen die Anrichte gerempelt ist, muss ich darunter nachsehen, aber das Ding ist sehr schwer. Du hast nicht zufällig gesehen, ob was zu Boden geflattert ist, als du reingekommen bist? Eine Rechnung oder ein …« Ich sehe ihr fest in die Augen. »… oder ein Brief?«

			»Ich hab nichts gesehen.« Sie schenkt mir ein hübsches Lächeln. Entweder kann sie richtig gut lügen, oder sie hat keine Ahnung, wovon ich rede.

			»Und da bist du dir sicher?«

			»Ja.« Sie nickt. »Möchtest du, dass ich dir helfe, die Anrichte zu verschieben? Ich komme gern später vorbei.«

			»Nein, danke.« Ich bleibe zögernd in der Tür stehen, als mir ein Gedanke durch den Kopf schießt. Wenn Angharad einfach so ins Haus kommen konnte, weil die Tür nicht verriegelt war, dann gilt das Gleiche für jeden anderen auch. Jemand könnte noch vor ihr ins Haus gehuscht sein und …

			Ich bekomme eine Gänsehaut und erschaudere.

			»Alles in Ordnung?«, fragt Angharad. »Du bist ja auf einmal ganz blass.«

			»Alles bestens.« Ich reibe mir die Arme. »Ich hatte nur gerade so ein komisches Gefühl.«

			Der Rest des Tages rauscht in einem Nebel aus Schrubben, Wässern, Füttern, Ausführen und Impfen an mir vorbei. Ich bin so müde, dass alles doppelt so lange dauert wie sonst. Als ich beinahe Murphy statt Chester eine Tetanus-Auffrischung verpasse, besteht Angharad darauf, dass ich mich hinsetze und fünf Minuten ausruhe, während sie eine Tasse Tee für mich kocht. Ich hatte erwartet, dass sie in der Mittagszeit weggeht, aber dabei vergessen, dass ich ihr erlaubt hatte, bei dem heutigen Vorstellungsgespräch mit einem potenziellen Adoptivvater dabei zu sein.

			Nun sitzen wir beide nebeneinander an einem Tisch in dem kleinen Gesprächsraum im Hauptgebäude. Mr Archer hat uns gegenüber Platz genommen. Er beugt sich über das Formular, das man ihm an der Anmeldung überreicht hat, und füllt es gewissenhaft aus. Er ist ein richtiger Hüne, ungefähr Mitte dreißig, mit eng beieinander liegenden Augen und teigigen Gesichtszügen.

			»Hier, bitte schön!« Er schiebt mir das Formular über den Tisch zu, lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkt die Arme vor der breiten Brust.

			»Danke.« Ich überfliege das Formular und lächele ihn strahlend an. »Also, Mister Archer.«

			»Nennen Sie mich bitte Rob.« Er hat einen starken Londoner Akzent, den man in dieser Gegend hier nicht allzu oft hört. Er erinnert mich an Al.

			»In Ordnung, Rob. Würden Sie mir erläutern, warum Sie gern einen Hund adoptieren möchten?«

			»Ich bin arbeitslos und brauche Gesellschaft. Und ich mag Hunde. Hab ich schon immer gemocht. Und ich rette lieber einen, als dass ich mir einen Welpen besorge, verstehen Sie.« Die Worte rattern wie eine Maschinengewehrsalve aus seinem Mund hervor.

			»Stimmt. Toll.« Ich drehe das Formular um und notiere seine Antwort auf der Rückseite. »Sie wären also in der Lage, viel Zeit mit dem Hund zu verbringen.«

			»Genau.«

			»Gäbe es Zeiträume, in denen Sie den Hund allein lassen müssten?«

			»Nö.« Er schüttelt den Kopf. »Na ja, wenn ich zum Arbeitsamt muss, aber da gehe ich nicht besonders oft hin.« Er lacht trocken und fährt sich mit der Hand durch das schüttere Haar. In dem Raum ist es warm, und er schwitzt ein bisschen.

			»Okay, das ist gut. Wir mögen es nicht, wenn Hunde zu lange sich selbst überlassen bleiben. Manche von ihnen haben Probleme, weil sie ausgesetzt oder vernachlässigt wurden.«

			»Ja, stimmt.«

			»Wo wohnen Sie, Rob? In einem Haus? Einer Wohnung? Haben Sie einen Garten?«

			»Nö. Ich wohne in einer Siedlung, aber es gibt einen Park in der Nähe. Dort kann ich den Hund ausführen.«

			»Super.« Ich lächele ihn beruhigend an und schreibe die Antwort wieder auf. Für einen so kräftigen Mann wirkt er überraschend nervös, allerdings fühlen sich viele Menschen in dieser Situation unwohl. Es heißt nicht umsonst Vorstellungsgespräch, und niemand will abgewiesen werden. »Haben Sie schon Erfahrung, wie man sich um einen Hund kümmert?«

			»Äh …« Er starrt auf die Tischplatte und knetet sein rechtes Ohr. »Ja, als Kind hatte ich einen Hund, einen Staffie. Er hieß Alfie. Haben Sie so einen gerade hier?«

			Ich weiß nicht, ob es an der Art liegt, wie sein Blick gerade von rechts nach links gewandert ist, oder an der Tatsache, dass er die ganze Zeit mit dem Fuß auf den Boden tippt, seit er das Wort Staffie von sich gegeben hat. Wie dem auch sei, in meinem Kopf klingeln sämtliche Alarmglocken.

			»Sie wollen also nur einen Staffie?«

			»Genau.« Er nickt ein paarmal und fährt sich wieder durch das Haar.

			»Und wenn ich Ihnen jetzt sagen würde, dass wir gerade keinen haben?«

			Der Tisch vibriert, weil sein Fuß immer heftiger auf und ab wippt. »Ich habe gehört, Sie hätten ein paar.«

			»Wir haben …«, meldet sich Angharad zu Wort, aber ich bringe sie mit einem scharfen Blick zum Schweigen.

			»Darf ich mich mal umsehen?« Er schielt zur Tür. »Die Frau, mit der ich telefoniert habe, sagte mir, ich könne mir die Hunde ansehen, nachdem ich das Formular ausgefüllt habe.«

			»Wir müssen zuerst die Wohnsituation überprüfen.«

			»Was?« Jetzt wirkt er tatsächlich überrascht. »Was soll das denn bringen, wenn es hier gar keinen Hund gibt, wie ich einen will?«

			»Das ist eine neue Richtlinie«, erwidere ich und bete inständig, dass Angharad sich nicht wieder einmischt und mir widerspricht. »Nur anerkannte Bewerber dürfen die Tiere sehen. So werden sie weniger gestört durch überflüssige Besuche.«

			Mr Archer reibt sich nervös den Nacken und starrt wieder auf die Tischplatte. »Also gibt’s keine Möglichkeit, dass ich heute die Hunde sehe?«

			Ich schüttele den Kopf.

			»Und Sie haben wirklich keinen Staffie hier?«

			»Nein.«

			»Na gut.« Jetzt reibt er die Handflächen an den Hosenbeinen ab und erhebt sich. »Dann hat’s keinen Sinn, dass ich hierbleibe. Danke für Ihre Zeit.« Er beugt sich leicht vor, schüttelt mir die Hand und verlässt ohne ein weiteres Wort den Raum Richtung Ausgang.

			»Was war denn das?«, flüstert Angharad, als seine Schritte in der Ferne verhallen.

			»Keine Ahnung«, sage ich. »Aber bei diesem Bewerber habe ich ein richtig schlechtes Gefühl.«

		


		
			KAPITEL 26

			Vor fünf Jahren

			»Isaac?«

			Er sitzt einen Meter von mir entfernt, die Arme um die Beine geschlungen und die Stirn gegen die Knie gepresst. In einer Hand hält er einen blutverschmierten Stein. Ich greife nach meinen Shorts und der Unterhose, die beide noch immer um meine Knie hängen, und zerre sie nach oben. Das geschieht ganz automatisch – ich bin halb nackt und sollte mich besser bedecken. Aber ich merke kaum, was ich tue.

			»Isaac?«

			Frank liegt auf dem Boden hinter ihm, den Kopf zur Seite von uns weggedreht. Das Haar sieht verfilzt aus, und das Blut hat sich wie ein roter Heiligenschein um den Kopf gesammelt.

			»Isaac?« Ich zucke vor Schmerz zusammen, als ich zu ihm hinüberkrieche. Irgendetwas stimmt nicht mit meinem rechten Arm. Ich kann ihn nicht bewegen. »Alles in Ordnung?« Er weicht zurück, als ich ihn berühre. »Was ist passiert?«

			Er hebt den Kopf und sieht mich an. Sein Gesicht ist kalkweiß, und die Pupillen sind dunkel. Über seine linke Wange zieht sich eine Schramme. Die Oberlippe ist aufgeplatzt, das linke Auge blutunterlaufen.

			»Ist er …?«

			Wir beobachten beide, wie sich Franks Brust hebt und senkt.

			»Er …« Das Zittern beginnt in meiner Hand, steigt den Arm hinauf, ergreift meinen Brustkorb und klettert hoch in meinen Kiefer. Meine Zähne klappern wie verrückt. »Er hat …«

			»Ich weiß.« Isaac rutscht näher zu mir heran und legt mir einen Arm um die Schultern. »Ich weiß.«

			Ich presse den Kopf an sein T-Shirt. Es riecht nach Schweiß, Jasmin, Moschus und Wärme. Keiner von uns beiden sagt etwas, aber irgendwann löst er sich sanft von mir und legt beide Hände wie einen Trichter vor den Mund. Ein durchdringender Pfiff schwirrt durch die Luft, durchbricht das Zirpen der Zikaden und das Rauschen des Flusses. Das Gelächter am Wasserfall endet jäh, und dann ist ein neues Geräusch zu hören – das Getrappel von Füßen im Schlamm. Und plötzlich erscheinen sie – Isis, Cera, Daisy und Leanne. Wie angewurzelt bleiben sie gut zehn Meter entfernt von uns stehen. Daisy reißt erschrocken die Augen auf, als sie Franks ausgestreckten blutenden Körper entdeckt.

			»Was ist passiert?«, fragt Isis, wird aber durch das lautstarke Getrampel von Kane, Jacob und Kieran unterbrochen, die näher kommen.

			»Frank ist verletzt. Ich brauche euch, Jungs, damit ihr ihn in den Keller bringt.« Mit einem Kopfnicken deutet er auf Frank. »Und dann holt Sally, damit sie ihn untersucht und verarztet!«

			»Sollte er nicht besser in ein Krankenhaus gebracht werden?«, mischt Daisy sich ein, aber Isaac schüttelt den Kopf.

			»Es sieht schlimmer aus, als es ist, außerdem ist Sally diplomierte Krankenschwester.«

			Die Männer setzen sich in Bewegung und beugen sich nach unten, um Frank mit Schwung vom Boden hochzuheben. Sein Oberkörper wird von zwei Männern gehalten, während der dritte die Füße nimmt. Sie drehen ihn so, dass sein Kopf zum Haus weist, und gehen los.

			»Emma?« Daisy kommt einen Schritt auf mich zu. Ihr Gesicht wirkt seltsam verzerrt vor Unschlüssigkeit, und für einen kurzen Augenblick sehe ich sie, die alte Daisy, Universitäts-Daisy, die Daisy, die an meinem Bett säße, mir übers Haar striche und die Sonne auf mein Gesicht und das Meer an meine Füße zaubern würde.

			Bitte, Daisy.

			Sie blickt zum Haus hinauf. Frank und sein menschlicher Krankenwagen sind bereits winzige Figuren in der Ferne, Strichmännchen, Aufziehspielzeug.

			Hilf mir!

			Leanne wechselt einen Blick mit Isaac, und erst dann geht sie einen Schritt auf Daisy zu, hakt sich bei ihr unter und flüstert ihr etwas ins Ohr.

			»Aber …« Ich spüre, wie Daisys Entschlossenheit ins Wanken gerät.

			»Daisy.« Isaac hält ihrem Blick ein, zwei, drei Sekunden lang stand. »Emma geht es gleich wieder besser.«

			Isis und Cera spazieren von dannen, ohne sich auch nur einmal umzudrehen. Als sie an der Brücke sind, folgt ihnen Leanne, die Arme vor der schmalen Brust verschränkt. Daisy zögert erst noch einen Moment, aber dann wendet sie sich um und trottet den drei Frauen hinterher. Ich höre, wie sie Leannes Namen ruft.

			»Komm!« Isaac streckt eine Hand nach mir aus.

			Ich werfe Daisy einen letzten Blick hinterher, als sie gerade über die Brücke geht, dann reiche ich ihm meine Hand.

			Ich zögere, als Isaac die Tür der Hütte öffnet und den Kopf zur Seite neigt und mir zu verstehen gibt, dass ich eintreten soll. Meine Hand, die immer noch in seiner liegt, fühlt sich vor Schweiß ganz klebrig an.

			»Alles gut.« Er öffnet die Tür der Hütte so weit, dass der Innenraum von der Nachmittagssonne durchflutet wird. Auf dem Boden liegt immer noch der Stapel Wolldecken, in einer Ecke steht der kleine Tisch, in einer anderen ein Metalleimer, über dem ein Handtuch liegt. Bei meiner Massage mit Kane war mir der Eimer gar nicht aufgefallen. Ich habe sowieso das Gefühl, als sei das eine Ewigkeit her. »Ich möchte nur irgendwo mit dir sprechen, wo wir ungestört sind.«

			Ich trete ein und drücke mich gegen die Wand, als Isaac sich an mir vorbeizwängt und die Tür schließt. Wie auf Knopfdruck ist es plötzlich stockfinster.

			»Alles gut«, wiederholt er. »Ich zünde eine Kerze an.«

			Der Holzboden knarrt, und dann höre ich, wie ein Feuerzeug in Gang gesetzt wird. Allmählich lichtet sich die Dunkelheit, als die winzige Flamme am Kopf des Feuerzeugs auf die große weiße Altarkerze auf dem Tisch überspringt.

			»Setz dich!« Isaac greift nach etwas auf dem Tisch und lässt sich auf dem Wolldeckenstapel nieder. Dann klopft er auf den Platz neben sich. »Setz dich, Emma!«

			Meine Knie knirschen, als ich mich ungelenk neben ihm niederlasse. Isaac reicht mir eine Flasche, auf der ich weder ein Etikett noch ein Siegel auf dem Deckel entdecke. Als ich sie von rechts nach links schwenke, schwappt eine dunkle Flüssigkeit hin und her. »Was ist das?«

			»Rum. Trink, das hilft dir, den Schock abzumildern.«

			Ich drehe den Deckel ab, hebe die Flasche an die Lippen und nehme einen kleinen Schluck. Zuerst brennt der Alkohol im Rachen, doch unmittelbar darauf wärmt er meine Kehle. Ich nehme einen weiteren Schluck und noch einen und noch einen. Als ich die Flasche absetze, ist sie halb leer.

			»Joint gefällig?« Er lässt mich nicht aus den Augen, als er mir einen angezündeten Joint reicht.

			Mein Daumen streift seine Hand, aber ich nehme die Berührung gar nicht richtig wahr. Alles, was ich fühlen kann, ist der scharfe, intensive Geschmack des Rums tief unten in der Kehle. Ich nehme einen tiefen Zug. Ich trinke noch einen Schluck Rum. Ziehe an dem Joint. Und alles von vorn.

			Die Kerze flackert auf dem Tisch und wirft tanzende Schatten auf die weißen Wände der Hütte. Ich lehne mich zurück und schließe die Augen.

			»Wie fühlst du dich?«

			Die geflüsterten Worte erfüllen die ganze Hütte, und seine dunkle Stimme umhüllt mich wie eine Decke.

			»Emma? Wie fühlst du dich?«

			Ich suche tief in mir nach einer Antwort, vergeblich.

			»Emma?«

			Ich will den Kopf schütteln, aber die Bewegung fühlt sich zu grob an, deshalb höre ich sofort damit auf.

			»Emma?« Isaacs Gesichtsausdruck ist voller Sorge, und da packt es mich. Eine Wolke aus Paranoia, undurchdringlich und beißend, verschlingt mich und raubt mir die Luft zum Atmen. Die Decken unter mir rutschen weg, und ich sinke zusammen, falle durch den Boden der Hütte, durch die harte Erde darunter, und dann schwebe ich durch die Dunkelheit. Ich versuche, etwas zu ergreifen, etwas zu erreichen, aber es gibt nichts, woran ich mich festhalten kann. Mein Geist befindet sich im freien Fall. Und ich kann nicht atmen. Ich habe das Atmen verlernt.

			»Emma!« Ich spüre eine Hand auf meinem Gesicht. »Emma, sieh mich an! Du hast eine Panikattacke. Emma, sieh mich an! Du musst dich beruhigen. Du musst atmen. Atme mit mir, Emma …«

			Sein Gesicht ist nur noch eine Handbreit von meinen Augen entfernt. Jede seiner Pupillen ist riesengroß, die Spitze seiner Nase gepunktet von schwarzen Mitessern, die Oberlippe gesprenkelt von scharfen, spitzen Bartstoppeln. Ich habe das Gefühl, ihn durch ein Mikroskop zu betrachten.

			»Emma, atme! Atme ein! Ein … eins … zwei … drei.«

			Ich versuche seiner Anweisung zu folgen, aber der Atem verfängt sich immer wieder in meiner Kehle.

			»Aus. Atme aus, Emma! Langsam. Schieb die Luft raus, solange du kannst!«

			Mein Atem entweicht mir als schäbiges Keuchen.

			»Sieh mich an, Emma, sieh mich an! Und atme einfach weiter!«

			Ein. Eins-zwei-drei. Aus. Eins-zwei-drei.

			Nach einigen Minuten, vielleicht auch Stunden, ich weiß es nicht, greife ich nach Isaacs Arm. Ich kann wieder atmen, aber ich drehe mich immer noch im freien Fall. Ich muss mich mit dem Boden verwurzeln.

			»Ich muss … ich muss mich hinlegen.«

			»In Ordnung.« Sanft hält er mich am Ellbogen fest und gibt mir Hilfestellung, als ich auf den Boden rutsche, auf eine Decke. Isaac entknotet seinen Pullover, den er um die Hüften gewickelt hat, und legt ihn als Kopfkissen zusammen. Vorsichtig schiebt er ihn unter meinen Kopf.

			»Schließ die Augen!«, sagt er leise.

			Ich tue, was er sagt.

			Ich schrecke aus dem Schlaf hoch und schlage eine Hand gegen die Holzwand zu meiner Rechten, die andere gegen etwas Weiches links von mir. Die Kerze auf dem Tisch brennt immer noch, ist aber nur noch wenige Zentimeter hoch. Isaac liegt schlafend neben mir, mit abgewandtem Gesicht, die Schultern zusammengezogen, die Knie gebeugt. Nachts bin ich einmal kurz wach geworden und habe die Hand nach ihm ausgestreckt, aber er war weg. Ich war zu müde, um mir Sorgen zu machen, also schlief ich einfach weiter. Er muss irgendwann zurückgekommen sein.

			»Isaac?« Ich lege ihm eine Hand auf den Rücken. »Wie spät ist es?«

			Er reibt sich mit einer Hand über das Gesicht und streckt sich gemächlich aus. Dann stützt er sich auf den Ellbogen ab. »Keine Ahnung.«

			»Sollten wir nicht zu den and…« Ich höre auf zu reden, denn eine undeutliche Erinnerung schwebt träge an die Oberfläche meines Verstands.

			»Was ist los?« Er setzt sich aufrecht hin. »Ist dir wieder schlecht?«

			Ich schüttele den Kopf.

			»Emma, rede mit mir!«

			»Wo ist Paula? Frank hat behauptet, sie sei verschwunden.« Ich richte mich auf, bis ich sitze, zerre mir die Wolldecke von den Beinen und stehe auf. »Stimmt das? Oder hat er gelogen?«

			Isaac erhebt sich ebenfalls. Er neigt den Kopf zur linken Seite und stöhnt vor Erleichterung, als es in seinem Nacken knackt. »Paula ist nicht verschwunden. Sie hält sich in der Hütte nebenan auf.«

			»Warum?«

			»Sie ist mitten in einem Detox. Sie war ein bisschen vom Weg abgekommen«, fügt er noch hinzu, bevor ich fragen kann, was es mit diesem Detox eigentlich auf sich hat. »Sie brauchte ein bisschen Zeit, ihre Mitte zu finden, zurück auf ihren Weg.«

			»Wohin?«

			»Zur Zufriedenheit.«

			»Ist sie in der Hütte eingesperrt?«

			»Ja.«

			Ich stoße die Tür auf. Draußen ist es stockdunkel, nur der Mond, in Wolken gehüllt, spendet ein trübes Licht. Es ist mitten in der Nacht, obwohl es sich so anfühlt, als hätte ich stundenlang geschlafen.

			»Du kannst ruhig zum Haus rennen und Alarm schlagen, wenn du das unbedingt willst. Aber Paula wollte in der Hütte eingesperrt werden.«

			Ich spüre die Hitze seines Körpers, als er sich neben mich stellt. Auf meinem Gesicht liegt die kalte Nachtluft. Das Haus weiter oben verschwindet im Dunkel, nur im Meditationsraum flackert ein mattes Licht. Isaac hat die Männer angewiesen, Frank in den Keller zu bringen. Ich habe keine Ahnung, wo das überhaupt sein soll.

			»Was wird mit Frank passieren?«, frage ich.

			»Wir kümmern uns um ihn, bis er gesund genug ist, uns zu verlassen. Dann begleite ich ihn persönlich bis zum Tor.«

			Ich wende den Blick vom Haus ab und sehe Isaac unverwandt an. »Was, wenn ihn jemand angreift, auf dem Weg ins …«

			Die unvollendete Frage bleibt in der Luft hängen. Isaac antwortet nicht, aber seine Mundwinkel zucken ganz leicht nach oben. Willst du das, Emma?

			»Bring mich zu Paula!«, verlange ich.

			»Eigentlich sollte ein Detox nie unterbrochen werden.« Isaac greift in die Hosentasche, zieht einen Schlüssel heraus und steckt ihn ins Schloss. »Aber Paula wird heute sowieso ins Haus zurückkehren, deshalb …« Er zuckt mit den Achseln und drückt die Türklinke hinunter.

			Kaum öffnet sich die Tür einen Spaltbreit, schlägt mir der Gestank nach Urin und Kot ins Gesicht. Ich bedecke Mund und Nase mit einem Ärmel.

			»Ich bin’s nur.« Isaac tritt in die Dunkelheit hinein. »Ich komme mit Emma. Sie wollte nachsehen, ob es dir gut geht.« Er wendet den Kopf zu mir um. »Warte noch kurz draußen!«

			Die Tür fällt hinter ihm zu, und ich stehe allein in der Finsternis.

			Irgendetwas knarrt – jemand scheint über Holzdielen zu gehen. Dann ist es minutenlang völlig still. Irgendwann höre ich das tiefe Brummen einer männlichen Stimme und schrilles weibliches Gelächter.

			»Komm herein, Emma!«, sagt Isaac von drinnen.

			Ich drücke gegen die Tür.

			»Entschuldige, dass es hier so stinkt!«, sagt Paula, als ich eintrete.

			Ihre Stimme ist hell, aber sie spricht undeutlich, die Worte rotten sich zusammen wie vergossenes Quecksilber. Ich brauche eine Weile, bis ich mich an die Dunkelheit gewöhnt habe, aber schließlich erkenne ich sie. Sie sitzt im Schneidersitz in einer Ecke.

			»Ich muss mich entschuldigen.« Ich drehe mich weg und halte mir höflich die Hand vor die Augen. »Mir war nicht klar …«

			»Kein Problem. Ich fühle mich nackt sehr wohl.« Sie zögert. »Tut mir leid, ich habe ganz vergessen, dass du nicht dazugehörst. Du kannst wieder hingucken.«

			Als ich mich wieder umdrehe, hat sie eine Decke um den Körper geschlungen. Isaac steht mit dem Rücken an der Wand neben ihr und raucht. Das Tabakaroma überdeckt kaum den Gestank, der aus dem Eimer zu seinen Füßen aufsteigt.

			»Möchtest du Paula eine Frage stellen, Emma?« Er klingt ganz zwanglos, aber seine Haltung wirkt irgendwie angespannt.

			»Geht es dir gut?« Eine blöde Frage, aber zu mehr bin ich nicht fähig.

			»Mir geht es verdammt gut, ganz wunderbar!« Paula lacht erneut.

			»Warst du damit einverstanden, hier eingesperrt zu werden?«

			Ich erwarte, dass sie erst zu Isaac aufblickt, bevor sie mir antwortet, doch stattdessen sieht sie mir tief in die Augen. »Ja.«

			Ich starre in die Dunkelheit und weiß nicht, was ich als Nächstes sagen soll. Selbst wenn sie sich nicht aus freien Stücken hierher zurückgezogen hat, gäbe Paula das nie zu, solange Isaac zuhört. Seine Gegenwart füllt die ganze Hütte aus.

			»Sieh mich nicht so an!« Paula steht plötzlich auf und taumelt auf mich zu. Die Decke fällt herunter, aber sie hebt sie nicht auf. »Spar dir dein Mitleid, solange du nicht verstehst, worum es geht!«

			»Ich bemitleide niemanden, aber du hast recht. Ich verstehe nicht, worum es geht.«

			Sie blickt auf meine Hände, die ineinander verknotet sind. »Das liegt daran, dass du noch in deinem alten Leben verwurzelt bist. Du klammerst dich immer noch an die Gedanken, Gefühle und Werte, die du für normal hältst, die dich aber in Wahrheit todunglücklich machen. Wie alt bist du, Emma?«

			»Fünfundzwanzig.«

			Sie kommt mir so nahe, dass ihr Gesicht mich fast berührt. »Und wie viele Jahre davon warst du wirklich zufrieden?«

			Ich kämpfe dagegen an, mir die Nase zuzuhalten. Ihr Atem riecht nach Alkohol, aber da ist noch etwas, ein widerlicher Gestank, den ich nicht identifizieren kann.

			»Einige.«

			»Einige?« Sie lächelt, wobei ihre Zähne und das Weiß ihrer Augen matt und grau wirken. »Oder kein einziges? Denn du kannst dich selbst so viel und so lange belügen, wie du willst, über den Wert von Freundschaften oder die Wichtigkeit der Familie. Aber du weißt nie, wie wahre Zufriedenheit sich anfühlt, bis du dich von deinen Bindungen befreit hast.«

			»Das reicht, Paula.« Isaac legt ihr eine Hand auf die Schulter. »Setz dich wieder! Setz dich und ruh dich aus!« Er hilft ihr beim Hinsetzen, wickelt die Decke um sie, steckt sie vor der Brust und unter den Achseln fest wie ein Vater, der sein Kind zum Mittagschlaf ins Bett bringt. »Emma kam nur vorbei, um nachzusehen, wie du dich fühlst.«

			»Ich sollte jetzt gehen.« Ich trete einen Schritt zurück, hinaus in die kühle, frische Luft.

			Isaac greift nach dem Joint, den er sich hinters Ohr gesteckt hat, hebt vorsichtig Paulas Hand und drückt ihn ihr in die Hand. Sie hält ihn fest und steckt ihn zwischen die Lippen, als er das Feuerzeug anmacht.

			Und genau da sehe ich es: schreiend rote Striemen, die sich wie eine Schlange um ihr Handgelenk winden.
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			»Setz dich!« Isaac schiebt mich zu einem Sessel in der Ecke seines Arbeitszimmers, und mir bleibt nichts anderes übrig, als Platz zu nehmen. Es ist fünf Uhr morgens, und der Klang des Gongs, der im Meditationsraum nebenan geschlagen wird, dringt durch die dünnen Wände. Falls Isaac irgendetwas vorhat, kann ich um Hilfe schreien.

			Ich beobachte ihn, wie er neben dem schäbigen Teppich, der zwischen den Bücherregalen und seinem Schreibtisch liegt, in die Hocke geht und den Teppich zusammenrollt. Darunter kommt eine quadratische Luke zum Vorschein, weniger als einen Meter breit. Er zieht an dem Metallring in der Mitte und reißt die Luke nach oben. Anschließend stützt er sich mit beiden Händen rechts und links am Rand ab und taucht mit dem Kopf ab.

			»Kane? Ich bin’s.«

			Jemand ruft eine Antwort, die dumpf nach oben durchkommt, dann höre ich ein Knarren, als klettere jemand eine rostige Leiter herauf. Isaac bleibt in der Hocke sitzen, als zuerst Kanes ungepflegter Haarschopf und dann er selbst aus dem Loch auftaucht. Er grinst Isaac an, doch als der mit dem Kopf in meine Richtung nickt, verschwindet das Grinsen von einer Sekunde auf die andere.

			»Wie geht es Frank?«, fragt Isaac.

			»Der kam vor zwei Stunden wieder zu sich. Wir haben ihm einen Schluck Wasser gegeben, und dann fing er an zu jammern, er habe sich am Arm verletzt. Er meint, der sei gebrochen.«

			»Was meint Sally?«

			»Sie ist sich nicht sicher. Es stehen keine Knochenstücke raus, und ihrer Meinung nach wäre auch eine Zerrung möglich, vielleicht aber doch eine Fraktur.«

			»Kann er ihn bewegen? Die Schulter drehen? Mit den Fingern wackeln?«

			»Ja, also, das ging alles, bis wir …« Kane wirft mir einen Blick zu. »Soll sie wirklich alles mitbekommen?«

			»Ihr geht’s gut. Hör zu, bleib bei ihm bis morgen früh! Dann treffen wir eine Entscheidung. Ich will nicht, dass er auch nur eine einzige Minute lang allein gelassen wird. Kapiert?«

			»Klar. Sonst noch was?«

			»Nein.«

			Kanes Kopf verschwindet wieder, und die Leiter knarrt unter seinem Gewicht, als er in den Keller klettert. Isaac wartet, bis er verschwunden ist, dann schließt er die Luke, schüttelt den Teppich aus und legt ihn über die Stelle. Er lässt sich Zeit, ihn mit beiden Händen glatt zu streichen.

			»Alles in Ordnung bei dir?« Er blickt kurz zu mir auf. »Ich weiß, das Ganze wirkt sehr merkwürdig. Aber wir haben keinen anderen Platz, wo wir Frank bewachen und gleichzeitig für deine Sicherheit sorgen können. Dort unten gibt es Licht, ein Campingbett mit Decken und jede Menge anderes Zeug, das wir im Keller aufbewahren.«

			Ich nicke, um zu signalisieren, dass es mir gut geht, aber das stimmt nicht. Ich weiß nicht, was ich von der ganzen Sache halten soll, und mir ist vor lauter Erschöpfung richtig übel. Mir ist es egal, was mit Paula passiert ist. Mir ist es egal, dass Frank im Keller unter meinen Füßen eingesperrt ist. Ich will einfach nur weit, weit weg sein. Wären da nicht das Wetter und Als Knöchel, würde ich auf der Stelle abhauen.

			»Du bist in Sicherheit. Das weißt du doch, oder?« Isaac reicht mir eine Hand und zieht mich aus dem Sessel hoch. »Es ist mir sehr wichtig, dass du dich sicher fühlst, Emma. Wichtiger als alles andere. Am besten frühstückst du jetzt erst mal und versuchst dann, ein Stündchen zu schlafen.«

			Schon bevor ich den Speisesaal betrete, weiß ich, dass er proppenvoll ist. Das metallische Geklapper von Besteck gegen Blechschüsseln und der Geräuschpegel von lachenden und redenden Menschen erfüllen bereits den Flur und überlagern das leise Schlappen meiner Flipflops auf dem Holzboden. Mittlerweile hat sich bestimmt herumgesprochen, was letzte Nacht mit Frank los war, und alle werden mich anstarren. Aber wie sieht die Alternative aus? In den Mädchenschlafsaal davonzuschleichen und allein zu sein mit der Erinnerung an den Albtraum, den ich erlebt habe? Nein, das schaffe ich nicht. Noch nicht.

			Ich nähere mich der Tür um einen weiteren Schritt, bleibe aber wie angewurzelt stehen, als ich Daisys Lachen aus dem Stimmengewirr heraushöre. Es klingt so fremd wie eine Erinnerung aus einem anderen Leben. Wie kann sie so fröhlich lachen, wenn sie weiß, was mir zugestoßen ist? Sie hat doch gesehen, wie mitgenommen und durcheinander ich war. Sie muss doch kapiert haben, dass mir etwas Schreckliches zugestoßen ist. Warum ist sie nicht bei mir und steht mir bei? Wir sind immer zusammen durch dick und dünn gegangen, und wenn ich sie dann wirklich mal brauche, dreht sie sich um und geht. Sie wollte mich trösten, das weiß ich genau. Dann aber hat Leanne ihr etwas ins Ohr geflüstert, und sie hat ihre Meinung geändert. Das kann und will ich ihr nicht durchgehen lassen.

			Es passiert nicht sofort, als ich den Raum betrete – nicht alle verstummen gleichzeitig. Die Stille setzt sich langsam fort, erst ein fallen gelassener Löffel, dann ein Nicken mit dem Kopf, das den Tischnachbarn zum Schweigen bringt, eine erhobene Hand, ein bedeutungsschwangerer Blick. Ein Gespräch nach dem anderen versandet im Nichts, als sich schließlich alle zu mir umdrehen, mit hochgezogenen Augenbrauen, aus denen ablehnendes Stirnrunzeln wird.

			Al, Leanne und Daisy sitzen an einem Tisch auf der rechten Seite des Raums, Isis, Cera und Jacob ihnen gegenüber. Raj und Sally haben sich mit Johan an dem großen Tisch links davon niedergelassen, zusammen mit sechs anderen Frauen. Ganz hinten links steht ein Tisch, an dem nur Männer Platz genommen haben. Eine ganze Weile sagt niemand etwas, aber dann höre ich, wie jemand »Dreckstück!« murmelt. Die Bemerkung kommt von dem Männertisch, und alle dort starren mich unverhohlen angewidert an. Daisy schüttelt den Kopf, Al senkt den Blick und starrt in die Schüssel vor sich, und um Leannes Mund spielt ein kaum sichtbares fieses Grinsen, bevor sie ganz plötzlich in Tränen ausbricht. Daisy nimmt sie in die Arme und zieht sie zu sich heran.

			»Verlogenes Dreckstück.«

			Diesmal bekomme ich mit, wer das gesagt hat, ein dunkelhaariger Mann, aber ich weiß nicht, wie er heißt. Er ist für die Tiere zuständig und bleibt meistens für sich.

			»Ja, du hast ganz richtig gehört. Leute wie du dürften hier eigentlich gar nicht mitmachen.«

			Ein eiskalter Schauer läuft mir über den Rücken. »Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest.«

			»Ach nein?« Spöttisch hebt er die Brauen. »Vielleicht sollten wir Frank fragen.«

			»Was geht hier vor?« Ich sehe zu Jacob hinüber, der den Kopf schüttelt. »Isis? Cera? Was geht hier vor?«

			Sie halten meinem Blick stand, mit ausdruckslosen Gesichtern und leeren, weit aufgerissenen Augen. Keine der beiden macht den Mund auf.

			Meine Hände zittern, und dann wandert das Zittern an den Armen hoch, bis es mich verschlingt. Ich zittere vor Angst. Warum will niemand mit mir reden? Warum starren mich alle an, als hätte ich jemanden umgebracht?

			»Daisy? Al? Bitte. Bitte, sagt es mir doch! Bitte, sagt mir doch, was hier los ist! Ich verstehe es nicht. Ich …«

			Die Stille wird unterbrochen durch das Geräusch eines Stuhls, der ruckartig nach hinten geschoben wird. Al steht auf und durchquert wortlos den Raum. Als sie auf mich zukommt und plötzlich die Hand hebt, glaube ich eine Schreckenssekunde lang, sie will mich schlagen. Stattdessen packt sie mich am Handgelenk und zieht mich hinter sich hinaus in den Flur.

			Sie spricht den ganzen Weg bis zum Garten kein Wort mit mir. Dann lässt sie mein Handgelenk los und dreht sich so plötzlich um, dass wir uns dicht gegenüberstehen.

			»Du musst mir jetzt wirklich die Wahrheit sagen, Emma.« Ihre Wangen leuchten feuerrot, und am Haaransatz schimmern Schweißperlen.

			»Natürlich.«

			»War es gelogen, dass Frank über dich hergefallen ist?«

			»Was?« Instinktiv blicke ich zum Fluss hinunter, zu der Stelle, wo es passiert ist. »Nein! Natürlich nicht!«

			»Bist du dir ganz sicher? Denn jemand ist felsenfest davon überzeugt, dass du gelogen hast.«

			»Wer behauptet so was?«

			»Jemand, der alles beobachtet haben will. Angeblich seid ihr, du und Frank, Händchen haltend am Flussufer spazieren gegangen. Ihr habt euch geküsst, und offensichtlich hast du dich richtig an ihn rangeschmissen. Dann habt ihr euch hingelegt und seid mitten im Fick gewesen, als du Isaac bemerkt hast. Und dann hast du plötzlich geschrien, du würdest vergewaltigt.«

			Mir verschlägt es den Atem, und ich kriege fast keinen Ton heraus. »Das stimmt nicht«, krächze ich. »Frank ist über mich hergefallen.«

			»Es wird behauptet, du hättest Frank etwas vorgemacht.«

			»Das ist gelogen. Daisy war da, Leanne auch.«

			Sie schüttelt den Kopf. »Sie haben nur gesehen, dass du auf dem Boden gesessen hast, dass Frank bewusstlos war und geblutet hat und dass Isaac neben ihm saß.«

			»Al, du weißt, dass ich so etwas nicht erfinde! Das weißt du doch!«

			Sie mustert mich durchdringend, und schließlich erkenne ich so etwas wie Sorge in ihren braunen Augen. »Natürlich weiß ich das.«

			»Oh mein Gott!« Ich taumele nach hinten, und sie muss mich festhalten, damit ich nicht zu Boden gehe. »Warum machen die das? Warum tun die mir das an?«

			»Weil …« Sie bedeutet mir, ich solle mich hinsetzen. Dann lässt sie sich selbst ins Gras fallen und hält dabei die ganze Zeit meine Hand. »Weil Leanne es steif und fest glaubt. Ich weiß nicht, wer es ihr erzählt hat, und sie weigert sich, den Namen preiszugeben, aber der Betreffende hat verdammt gute Überzeugungsarbeit geleistet. Sie sagt, sie könne dir niemals verzeihen, nachdem sie allen erzählt hat, was ihr als Teenager widerfahren ist. Sie sagt, es habe sie viel Mut gekostet, die Vergewaltigung zuzugeben, und sie könne einfach nicht glauben, dass du so was erfindest und alle anlügst.«

			»Aber ich lüge nicht! Wie kann sie so ein Gerücht in die Welt setzen, ohne vorher mit mir zu sprechen?«

			»Um genau zu sein …« Al lässt meine Hand los und fährt mit den Fingern durchs Gras. »Daisy hat das Gerücht in die Welt gesetzt.«

			»Was?«

			»Sie tut so, als würdet ihr beide darum kämpfen, wer ›Isaac abkriegt‹.« Mit der freien Hand malt sie Anführungszeichen in die Luft. »Sie glaubt, dass du mit Frank losgelegt und ihn bei Isaacs Erscheinen weggestoßen hast. Sie hat nicht ausdrücklich behauptet, du hättest was von einer Vergewaltigung geschrien, aber …«

			Ich verkrafte das alles nicht mehr. Es fühlt sich so unwirklich an. Daisy ist meine beste Freundin, war meine beste Freundin. Sie kennt mich. Sie weiß alles über mich. Sie kann doch nicht ernsthaft behaupten, dass ich so etwas Furchtbares, so etwas Unmoralisches tun könnte. Ich fasse es einfach nicht. Ich will es nicht glauben.

			»Hast du selbst gehört, wie sie es gesagt hat, Al?«

			»Ja …« Al berührt mich an der Schulter. »Emma, Daisy ist nicht mehr sie selbst. Sie fährt voll auf Isaacs Scheiß ab – von wegen Bindung und Befreiung. Und sie lässt es an dir aus. Warum auch immer, aber sie hat sich’s in den Kopf gesetzt, dass du an ihrem Unglück schuld bist und sie sich von dir distanzieren muss. Je eher wir von hier wegkommen, desto besser. Mein Knöchel ist fast verheilt, und Johan meint, die schlimmste Monsunphase sei fast vorbei. In einigen Tagen können wir aufbrechen, denn unsere Zeit hier ist sowieso bald um. Bis dahin haben sich die Wogen bestimmt wieder geglättet.«

			»Nein.« Ich stehe auf. »So lange warte ich nicht.«

			»Was meinst du damit?«

			»Ich werde Isaac davon überzeugen, dass er allen ganz genau erzählt, was passiert ist.«

			»Tu das nicht! Du trittst nur noch mehr Stunk los!« Sie streckt die Hand aus und will mich davon abhalten, dass ich zum Haus zurückkehre, aber ich reiße mich los.

			»Emma!«, ruft sie mir hinterher, als ich losrenne. »Emma, tu’s nicht! Du machst alles nur noch schlimmer!«

		


		
			KAPITEL 28

			Heute

			Beim ersten Klingeln meines Handys schrecke ich aus dem Schlaf hoch. Es ist die vierte Nacht, die ich bei eingeschaltetem Licht auf dem Sofa verbracht habe. Alles tut mir weh, als ich mich mühsam aufrichte und nach dem Handy greife. Draußen ist es immer noch dunkel, kein Lichtschimmer dringt durch den Vorhang, und die Welt vor meiner Tür gibt keinen Laut von sich.

			»Hallo?« Ich presse das Handy gegen das Ohr. »Sheila? Wie spät ist es?«

			»Zwei Uhr. Tut mir leid, dass ich dich störe, aber hier wurde eingebrochen. Die Polizei ist da.«

			Ich richte mich kerzengerade auf. »In Green Fields? Ist den Tieren etwas passiert?«

			»Es geht ihnen gut. Hör mal, könntest du herkommen? Die Polizei möchte dir ein paar Fragen stellen. Tut mir wirklich leid, Jane. Ich weiß, es ist mitten in der Nacht. Ich würde dich ja auch mit dem Auto abholen, aber ich kann hier nicht weg.«

			»Kein Problem, ich springe gleich aufs Fahrrad und bin in zehn Minuten da.«

			Draußen ist es so finster, dass ich die Taschenlampe des Handys benutzen muss, um das Schlüsselloch des Fahrradschlosses zu finden. Dreißig Sekunden später bin ich schon unterwegs. Der schwache goldgelbe Lichtkegel meiner vorderen Fahrradlampe leuchtet nur wenige Meter vor mir aus. Alles andere ist in tiefe Dunkelheit gehüllt, und der Mond schimmert nur schwach unter einer düsteren Wolkendecke hervor. Ich bezeichne die Straße als Hauptstraße, aber sie ist so schmal, dass ungefähr alle hundert Meter der Seitenstreifen plattgewalzt ist, wo die Fahrer am Rand warten und den Gegenverkehr vorbeilassen. Die Hecken rechts und links der Straße sind vollkommen verwildert, und ich muss in der Mitte fahren, um nicht zerkratzt zu werden.

			Ich bin noch immer ein bisschen schlaftrunken, deshalb atme ich die kühle Nachtluft tief ein, um den Kopf freizukriegen, während ich in die Pedale trete. Als ich den Hügel erreiche, der zu Green Fields hinaufführt, lehne ich mich im Sattel vor.

			In Gedanken bin ich schon im Tierheim. Ich bin gestern Abend als Letzte gegangen. Habe ich auch wirklich alles abgeschlossen? Ich gehe im Geist noch einmal den Routinegang durch – prüfen, ob alle Hunde in ihren Zwingern sind, sicherstellen, dass sie Wasser für die Nacht haben, den Hundefreilauf absperren, die gleiche Prozedur bei den Katzen und Kleintieren, Freddy und die anderen Schweine kontrollieren, durch den Hintereingang ins Hauptgebäude gehen, die Hintertür verriegeln, einige Schalter kontrollieren, die Vordertür verriegeln. Zum Seiteneingang des Tiergeheges gehen – das ist der Eingang, den der Gärtner und Lieferanten benutzen – und überprüfen, ob er ebenfalls abgesperrt ist. Mein Puls rast inzwischen vor lauter Panik. War ich am Seiteneingang? Angharad hat mich bei dem Kontrollgang begleitet. Als wir durch die Eingangshalle gingen, fragte sie mich, wie meine Eltern ihr Geld verdienen. Ich habe versucht, sie auf eine falsche Spur zu locken und ihr die halb gare Antwort gegeben, sie seien schon in Rente. Dann hat sie sich verabschiedet und ist verschwunden. Ich bin zum Seiteneingang gegangen. Wirklich? Oder bin ich stattdessen gleich auf mein Fahrrad gestiegen, weil ich unbedingt nach Hause wollte, um das Handy zum x-ten Mal zu checken?

			Vor mir kreuzt ein dunkler Schatten meinen Weg, und ich bremse hart und falle fast über den Lenker. Ein winziges Kaninchen hoppelt rechts in die Büsche und verschwindet unter lautem Blättergeraschel. Dann ist es wieder still.

			Ich presse eine Hand auf die Brust, um mich zu beruhigen, dann steige ich wieder auf und fahre weiter. Das Treten ist jetzt ziemlich anstrengend, da ich auf halber Strecke bergauf von vorn anfangen muss. Meine Oberschenkel brennen wie verrückt, aber die Räder drehen sich nur langsam, und ich komme im Kriechtempo voran. Nur noch etwa fünfhundert Meter, dann habe ich es geschafft. Ich kralle mich am Lenker fest, stehe auf und lege mein ganzes Gewicht in die Abwärtsbewegung. Will schimpft immer mit mir, denn seiner Meinung nach ist das eine wenig erfolgreiche Art und Weise, den Berg hinaufzufahren. Er sagt, man sollte den Sattel höher stellen und sitzen bleiben. Er hat leicht reden – seine Oberschenkel sind so dick wie Baumstämme; meine hingegen …

			Mein Gedankengang wird durch das näher kommende Motorgeräusch eines Autos unterbrochen. Das Brummen kommt von hinten, also fahre ich so weit links wie nur möglich. Das Rücklicht ist an, aber bei meinem überstürzten Aufbruch habe ich weder an die Signaljacke noch an den Helm gedacht. Ich wollte nur so schnell wie möglich nach Green Fields kommen und mich selbst überzeugen, dass es den Tieren gut geht. Der Fahrer des Autos sollte mich aber rechtzeitig sehen. Hier gibt es mehrere enge Kurven, und wenn er aus der Gegend stammt, ist er bestimmt vorsichtig.

			Das Motorengeräusch wird lauter. Die Gangschaltung knirscht, als ich vom dritten in den zweiten Gang schalte, aber der Fahrer gibt Gas, statt zu bremsen. Und wenn es doch kein Einheimischer ist? Wenn es Gäste des Junggesellenabschieds sind, die unten an der Griffiths’ Farm campiert haben und nach der Partynacht sturzbesoffen im Auto sitzen? Der Fahrer lässt den Motor aufheulen, und ich trete schneller in die Pedale. Nach ungefähr hundert Metern kommt eine Nebenstraße, die zu einem Bauernhof führt. Dort kann ich abbiegen, und dann …

			Als Erstes spüre ich einen leichten Stoß, und für den Bruchteil einer Sekunde bin ich erleichtert. Das Auto hat mich kurz berührt, und ich habe es geschafft, oben zu bleiben. Dann aber fühlen sich meine Hände so an, als würden sie vom Lenker gerissen, und mein Magen sackt hinunter, als würde ich hochgehoben. Hoch, hoch, hoch in die Luft. Dort bleibe ich für eine Ewigkeit, und dann …

			Und dann wird mir die Luft aus den Lungen gepresst, und ich spüre einen brennenden Schmerz seitlich im Gesicht, bevor alles ringsum schwarz wird.

			»Jane? Liebes, Will ist hier, um dich zu sehen.«

			Jemand streichelt meine linke Hand, und ich will die Augen öffnen. Mein rechtes Lid ist von dem Sturz immer noch so angeschwollen, als wäre es festgeklebt, und ich sehe nichts. Aus dem linken Auge schiele ich zu Sheila hinüber.

			»Will?«, krächze ich.

			»Ich habe ihn angerufen. Ich dachte, es ist dir lieber, wenn er dich nach Hause bringt, nicht ich.«

			»Hallo, Jane!«

			Die Sorge um mich steht ihm ins Gesicht geschrieben, als er quer durch den Raum auf mich zukommt und sich für einen Kuss herunterbeugt.

			»Du siehst schrecklich aus.«

			Ich versuche zu lächeln, aber es tut weh. »Vielen Dank.«

			»Ich lasse euch ein bisschen allein.« Sheila tätschelt mir die Hand. »Und du mach dir bitte keine Sorgen um Green Fields. Dich trifft keine Schuld. Die Polizei überprüft die Videoüberwachungsanlage. Die Einbrecher werden garantiert gefasst.«

			»Danke, Sheila.«

			»Will hat versprochen, dich nach Hause zu bringen. Du ruhst dich aus, und ich komme morgen auf einen Sprung vorbei. Trink so viel wie möglich!« Sie schenkt mir ein Glas Wasser aus dem Krug neben dem Bett ein und drückt es mir in die Hand, bevor sie ihre riesige Handtasche hochwuchtet und aus dem Zimmer rauscht.

			Will, der immer noch unbeholfen links neben dem Krankenbett steht, übernimmt ihren Stuhl, zieht ihn aber näher ans Bett heran. »Wie fühlst du dich?«

			»Angeschlagen.«

			»Kann ich etwas für dich tun?« Er betrachtet das Glas Wasser in meiner Hand. »Brauchst du einen Strohhalm?«

			Ich will den Kopf schütteln und verziehe das Gesicht.

			»Sheila hat mir von dem Einbruch erzählt«, sagt Will. »Gott sei Dank ist keinem der Tiere etwas passiert.«

			Aber sie meinten es durchaus ernst. Die Polizei hat am Zaun Bolzenschneider gefunden und Beweise, dass die Einbrecher sie an mindestens drei Hundezwingern eingesetzt haben. Glücklicherweise konnten sie nur kleine Löcher in die Gitter schneiden, bis das wilde Gebell der Hunde Sheila weckte und ihr klar wurde, dass etwas passiert war. Die Zwinger würden bereits repariert, hatte sie mir gerade erzählt, aber das Graffito von der Wand zu entfernen, würde eine Ewigkeit dauern. Wer auch immer eingebrochen ist, hat sich an mindestens fünf bis sechs Stellen mit Dreckschweine verewigt.

			Einer der aufgeschnittenen Zwinger war der von Jack, und ich habe der Polizei bereits von der Begegnung mit seinem Besitzer letzte Woche erzählt. Und auch von dem seltsamen Vorstellungsgespräch mit Rob Archer, der am Tag zuvor einen Staffordshire-Bullterrier adoptieren wollte. Ich bin davon überzeugt, dass einer oder beide etwas mit dem Einbruch zu tun haben. Sheila sagte noch, dass sie zwei Personen, vermutlich Männer mit Sturmmützen, davonrennen und in ein Auto springen sah, das anschließend vom Hof raste. Alle gingen anfangs davon aus, dass es sich um das Auto handeln musste, das mich angefahren hatte, aber es passt nicht zusammen. Laut Sheila bogen die Einbrecher vom Parkplatz nach links ab und fuhren in Richtung See. Ich kam den Berg aber von rechts hochgefahren. Es ist also höchst unwahrscheinlich, dass mich dieses Auto von der Straße fegte, außer sie hätten umgedreht und wären Richtung Tierheim zurückgefahren.

			Ich lag auf dem Seitenstreifen, als ich wieder zu mir kam. Ich weiß nicht, wie lange ich bewusstlos war, aber als ich die Augen aufschlug – zumindest das linke Auge –, war es immer noch dunkel, mein Fahrrad lag im Gebüsch, und mein linker Arm und die linke Schulter taten bei jeder Bewegung furchtbar weh. Sheila und ein Polizist standen neben mir. Sie hatten den Aufprall gehört und das Kreischen der Reifen auf der Straße, als der Fahrer davonraste. Der Krankenwagen kam ungefähr eine Viertelstunde später. Der Notarzt war beunruhigt, weil mir schlecht war, ich mich benommen fühlte und weil ich laut Sheila in den ersten Minuten nur Blödsinn von mir gab. Deshalb bestand er darauf, mich für diverse Untersuchungen in die Notaufnahme zu fahren. Er war sich außerdem ziemlich sicher, dass ich mir die linke Schulter ausgerenkt hatte. Im Krankenhaus musste ich nicht lange warten und bekam eine Betäubung, bevor ein Arzt die Schulter wieder einrenkte und meinen Arm in einer Schlinge ruhig stellte. Dann fuhr man mich auf die Beobachtungsstation, um auf eine Computertomografie zu warten. Das Resultat kam vor einer Stunde. Sobald mich der Arzt offiziell entlässt, darf ich nach Hause.

			»Hast du mein Handy gefunden?«

			Will muss lachen. »Verdammt noch mal, Jane, du bist süchtig nach dem Ding! Ja, ja, ich hab’s dabei.« Er wühlt in seiner Kuriertasche, die er quer über der Brust trägt, und reicht mir das Handy. »Die meisten Patienten bitten um frische Klamotten oder um ein gutes Buch. Aber nein, du brauchst unbedingt Zugriff auf dein Facebook-Konto. Oder hängst du am Twitter-Tropf?«

			Ich werfe nur schnell einen Blick auf den Bildschirm: keine neuen Nachrichten von Facebook, aber eine neue SMS. Die Nummer, von der sie abgeschickt wurde, steht nicht in meinem Telefonbuch …

			»Ich soll dich von Chloe grüßen.« Will redet einfach weiter, während ich die SMS öffne. »Ich soll unbedingt herausfinden, ob dein Arm eingegipst werden muss. Sie meint, ein pinkfarbener Gips sei richtig cool … Jane? Was ist los? Warum weinst du?«

			Ich drehe das Handy, damit er den Bildschirm sehen kann.

			»Nur die Guten sterben jung«, liest er laut vor. »Das erklärt, warum du noch am Leben bist.« Er starrt mich mit offenem Mund an. »Was hat das zu bedeuten?«

			»Jane?« Ich zucke zurück, als er mir eine Träne von der zerschrammten, geschwollenen Wange wischt. »Was bedeutet das?«

		


		
			KAPITEL 29

			Vor fünf Jahren

			»Emma!« Isaac erhebt sich hinter dem Schreibtisch und kommt mit ausgebreiteten Armen auf mich zu. »Gut gefrühstückt?«

			Ich bin außer Atem, nachdem ich den ganzen Weg vom Garten bis zum Haus ohne Unterbrechung gerannt bin, und ich stoße ihn weg, als er mich umarmen will. Er riecht nach Zigaretten, Weihrauch und Deodorant.

			»Was ist denn los?« Er blickt kurz zu Al hinüber, die hinter mir aufgetaucht ist. Sie zuckt als Antwort mit den Achseln und beugt sich hinunter, um sich den Knöchel zu reiben. Sie ist den ganzen Weg hinter mir hergehumpelt und hat ununterbrochen auf mich eingeredet, mit Isaac nicht über das Frank-Gerücht zu sprechen. Sie will das für mich mit Daisy und Leanne klären, aber das reicht mir nicht. Ich lasse nicht zu, dass ich für eine Lügnerin gehalten werde, die sich eine Vergewaltigung ausdenkt. Isaac hat alles gesehen und muss es jetzt allen mit seinen eigenen Worten bestätigen.

			»Ich wüsste auch gern, was los ist«, sagt Leanne, die plötzlich mit ausdruckslosem Gesicht im Türrahmen steht.

			Ein ironisches Lächeln huscht über Isaacs Gesicht, als sein Blick von Leanne zu mir und wieder zurück wandert. »Also, was ist los?«

			Leanne verschränkt die dürren Arme vor der Brust und lehnt sich gegen den Türrahmen, als brauche sie eine Stütze, um aufrecht stehen zu bleiben. Konsequent verweigert sie jeden Blickkontakt mit mir. Wer immer ihr eingeredet hat, dass ich wegen des Überfalls gelogen habe, war sehr überzeugend.

			Ich blicke an ihr vorbei, doch der Flur ist leer. »Wo ist Daisy? Sie muss auch dabei sein.«

			Ich will mich umdrehen und Ausschau nach ihr halten, aber Isaac hält mich an der Hand fest. »Daisy räumt das Frühstück ab. Sag mir einfach, was los ist, bitte! Leanne, komm herein und schließ die Tür!«

			Sie betritt den Raum, schließt die Tür hinter sich und setzt sich auf den Teppich. Bevor Al sich neben ihr niederlässt, wirft sie mir einen Blick zu, als wolle sie sagen: Das heißt noch lange nicht, dass ich dir glaube.

			»Also dann.« Isaac bedeutet mir mit einer Hand, ebenfalls auf dem Boden Platz zu nehmen, aber ich ziehe einen Stuhl vor und bleibe ganz am Rand sitzen. Isaac lässt sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen. Träge, als hätte er alle Zeit der Welt, bewegt er sich von rechts nach links, und die Rollen des Stuhls drehen sich auf dem dünnen Teppich, der die Luke zum Keller verdeckt. »Klärt mich auf! Was ist los?«

			»Es gibt das Gerücht, dass ich mir Franks Überfall ausgedacht habe.«

			»Ach ja?« Er hält inne und legt eine Hand unter das Kinn. »Und wer hat dieses Gerücht in die Welt gesetzt?« Er rollt das R in Gerücht und scheint Gefallen an dem Geräusch zu finden.

			Al und Leanne schütteln beide die Köpfe.

			»Leanne weiß es«, sage ich.

			»Stimmt das?« Jetzt stützt sich Isaac mit den Ellbogen auf den Knien ab und beugt sich zu ihr vor.

			Als sie den Kopf schüttelt, rutscht Al von ihr weg. Sie wirkt völlig überrascht. »Doch, du weißt es! Du hast doch geschworen, es nicht zu sagen!«

			»Nein, ich …«

			»Gut, gut! Vergesst, wer das Gerücht losgetreten hat!« Isaac hält beide Hände hoch und lehnt sich zurück. Einen kurzen Augenblick lang mustert er Leanne, doch dann sieht er schon wieder zu mir herüber. »Ich werde das richtigstellen, Emma.«

			»Sag es ihnen!« Ich deute auf Leanne und Al. »Sag ihnen, dass Frank über mich hergefallen ist und dass du ihn deshalb geschlagen hast! Sag ihnen, dass ich nicht gelogen habe!«

			»Emma!« Er rollt mit seinem Stuhl auf mich zu, legt mir eine Hand auf die Schulter und drückt sie. »Ich sagte bereits, dass ich das richtigstelle, und das werde ich auch tun«, flüstert er mir ins Ohr.

			»Aber …«

			»Du musst mir vertrauen, okay?« In der Art, wie er das letzte Wort ausspricht, liegt eine Endgültigkeit, die jeden Widerspruch in mir erstickt.

			»Also gut, dann genehmigen wir uns jetzt alle einen Drink, oder?« Er rollt mit dem Stuhl wieder zurück zum Schreibtisch, greift in die unterste Schublade und holt vier Flaschen Budweiser heraus.

			Keiner von uns hat seit unserer Ankunft ein echtes Bier getrunken. Daisys Wodka ist längst alle, genauso wie die Weinflaschen, die wir anderen mitgebracht hatten. Wir sind seit zwölf Tagen hier, und das einzige alkoholische Getränk, das wir hier bekommen, ist Rajs ekliges selbst gebrautes Bier. Eigentlich war geplant, dass wir in einigen Tagen zu unserer Dschungelreise in Chitwan aufbrechen. Die Reise, die Leanne nie gebucht hat. Mir kommt es so vor, als hätten wir unsere Pläne in einem anderen Leben gemacht.

			Isaac flippt die Metalldeckel ab und reicht jeder von uns eine Flasche. »Tut mir wirklich leid, dass ich nicht so viel Zeit mit euch verbringen konnte, wie ich gern gewollt hätte. Leanne« – er schenkt ihr ein herzliches Lächeln – »war natürlich in vielen von meinen Veranstaltungen, aber Al und Emma … Ich habe das Gefühl, ich muss euch beide ein bisschen besser kennenlernen.« Sein Blick bleibt an Al hängen, als sei er sich noch nicht ganz im Klaren, was er von ihr halten soll.

			»Also, Emma.« Er rutscht an die Vorderkante seines Stuhls, klemmt die Flasche zwischen die Knie und greift nach der Tabakdose in seiner Gesäßtasche. »Erzähl mir etwas über dich!«

			»Da gibt’s nichts zu erzählen.«

			Er öffnet den Deckel der Dose und holt ein Päckchen Zigarettenpapier von Rizla heraus. »Lass dir was einfallen!«

			»Hm … Ich bin fünfundzwanzig. Ich komme aus Leicester. Ich habe zwei Brüder und eine Schwester. Meine Eltern sind beide Ärzte und …«

			»Langweilig.« Er leckt zwei Rizlas an, klebt sie zusammen und zerkrümelt den Tabak auf der gesamten Länge. »Erzähl uns, was dir wichtig ist! Erzähl uns, was dir etwas bedeutet!«

			»Familie. Freunde.« Ich zucke mit den Achseln. »Loyalität. Vertrauen.«

			»Na schön.« Als Letztes streut er ein bisschen Gras über den Tabak und rollt den Joint zwischen den Fingern vor und zurück. »Was noch?«

			»Tiere mochte ich schon immer. Ich wollte Tierärztin werden, bis meine Noten zu schlecht wurden.«

			»Du klingst wie eine Miss-World-Kandidatin. Komm, Emma, das kannst du doch besser!«

			Ich rutsche auf dem Stuhl hin und her und spüre genau, dass Al und Leanne mich beobachten. »Ich weiß nicht, was du hören willst.«

			»Du sollst mir erzählen, was wirklich Bedeutung für dich hat. Es soll mich packen. Du sollst blankziehen. Ehrlich sein.«

			»Von mir aus. Mir bedeutet es etwas, dass Leute offen miteinander umgehen. Ehrlich zueinander sind.«

			»Schon besser.« Er zündet den Joint an und nimmt einen tiefen Zug. »Was pisst dich so richtig an?«

			»Ungerechtigkeit, Rassismus, Homophobie.«

			»Jetzt bist du wieder Miss World.«

			»Na gut.« Ich trinke einen Schluck Bier. »Es pisst mich an, wenn jemand im Zug nicht für alte Leute aufsteht oder wenn jemand alles glaubt, was in der Zeitung steht. Menschen ohne Rückgrat und schwache Menschen halte ich nicht aus. Und was diese Trash-Talkshow mit Jeremy Kyle …«

			»Stopp!« Er reicht mir den Joint. »Jetzt möchte ich von dir wissen, wie viele von den Dingen, die dich so anpissen, du selbst machst.«

			»Nichts.«

			»Tatsächlich?«

			»Tja, ich sehe mir Jeremy Kyle nicht an, wenn du das meinst.« Ich lache, aber niemand lacht mit. Leanne hat die Augen geschlossen.

			»Ich vermute, du stehst für alte Leute auf«, sagt Isaac. »Aber was ist mit dem Rest?«

			Ich weiß, was er von mir will. Er will, dass ich Schwächen zugebe.

			»Ich möchte allen gefallen«, sage ich. »Ich tue und sage, was die anderen erwarten, damit sie mich mögen. Ich hasse mich dafür.«

			»Cool.« Isaac nickt. »Gut.«

			Ich hebe die Bierflasche an die Lippen und will gerade einen Schluck trinken, als er meine Hand packt. Die Flasche schlägt mir klappernd gegen die Zähne.

			»Wenn du jemanden jetzt und hier töten und ungeschoren davonkommen könntest, wen würdest du töten, Emma?«

			»Was?«

			»Du hast mich genau verstanden.«

			»Ja, und die Frage ist total irre.«

			»Ich will trotzdem, dass du sie beantwortest.«

			»Klar, also gut, ich würde niemanden töten.«

			»Du lügst!«

			»Nein!«

			»Doch, du lügst. Seit du hier hereingekommen bist, hast du kein ehrlich gemeintes Wort gesagt. Alles ist kalkuliert, alles wohlüberlegt, bevor du es aussprichst. Selbst als du zugegeben hast, dass du es allen recht machen willst, kamen dir zuerst andere Schwächen und Fehler in den Sinn. Aber du hast sie weggeschoben, weil die Antwort, jedermanns Liebling sein zu wollen, sozial eher akzeptiert wird. Du lebst nicht, Emma, du tust nur so. Dein ganzes beschissenes Leben ist eine einzige Lüge. Kein anderer hält dich davon ab, du selbst zu sein, du tust das. Und jetzt sag mir die Wahrheit! Wenn du jemanden töten könntest, wen würdest du töten?«

			»Ich habe diese Frage bereits beantwortet, Isaac, aber du hörst mir nicht zu. Ich würde niemals jemanden töten, Konsequenzen hin oder her. Ich könnte niemals jemandem das Leben nehmen.«

			»Du lügst!«

			Die Flasche fliegt mir aus der Hand, als er vorspringt und mich vom Stuhl stößt. Mein Kopf prallt mit voller Wucht gegen den Holzboden, und dann sitzt er mit gespreizten Beinen auf meinen Hüften und drückt mir die Handgelenke rechts und links vom Kopf mit den Händen gegen den Boden.

			»Lass mich los, Isaac!«

			»Isaac!« Al ruft seinen Namen, aber er beachtet sie nicht.

			»Wen würdest du töten, Emma?«

			»Niemanden.«

			»Du lügst! Wen würdest du töten?«

			»Niemanden!«

			Er rutscht nach vorn, bis er auf meiner Brust sitzt. Ich kann kaum noch atmen. Al zerrt an seinem Arm, aber sie ist zu schwach, um ihn von mir herunterzuziehen.

			»Wen würdest du töten?« Isaacs Gesicht senkt sich auf mich herab, und ich weiß, was er vorhat. Ich öffne den Mund, um zu protestieren, und dann spüre ich seine Zunge in meinem Mund. Instinktiv will ich zubeißen und spanne die Muskeln an, aber da packt Isaac blitzschnell meinen Unterkiefer mit der Rechten und verhindert, dass ich ihn bewegen kann. Ich versuche, den linken Arm freizubekommen, um ihn abzuschütteln, aber er presst sein Knie in die Beuge meines Ellbogens und nagelt mich am Boden fest.

			Er lehnt sich zurück. »Wen würdest du töten?«

			Ich werde von einer Panikattacke überrollt, und der Raum scheint sich zu drehen.

			»Wen würdest du töten, Emma? Sag es mir!«

			Ich schließe die Augen, aber die Tränen erzwingen sich ihren Weg durch die geschlossenen Lider und rollen mir über die Wangen. »Frank. Ja! Wenn ich einen Menschen töten müsste, dann würde ich Frank töten, weil er mich vergewaltigen wollte. Er soll die gleiche Angst spüren und sich genauso hilflos fühlen wie ich, dieses dreckige, bösartige Arschloch.«

			»Wen noch, Emma?« Ein kaum wahrnehmbares Klicken dringt zu mir durch, aber ich kann den Kopf nicht drehen, da Isaacs Hand immer noch meinen Kiefer festhält. »Wer fügt dir sonst noch Schmerz zu? Wer sonst hat dich verletzt? Wen sonst würdest du noch töten, wenn es keine Konsequenzen hätte, kein Urteil gäbe, keine Reue? Wen würdest du töten?«

			Die letzten zwölf Tage laufen wie Szenen aus einem Stummfilm vor meinem inneren Auge ab. Al und Leanne, die lauthals lachen und nicht mehr aufhören, als Daisy mich verarscht. Daisys Absatz, der den Gecko zermalmt, die Verbitterung in ihren Augen, als Isaac beim Begrüßungstreffen mit mir spricht, der höhnische Gesichtsausdruck, als sie Hunt the Cunt sagt, das unterwürfige Neigen des Kopfes, als Isaac sie nach dem Angriff von Frank zum Haus zurückschickt, und ihre süffisante Miene vorhin im Frühstücksraum, als einer der Männer mich Dreckstück genannt hat.

			Diese Reise sollte ein Abenteuer werden, die Ferien unseres Lebens, aber ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so einsam, so ausgegrenzt und so wenig gemocht gefühlt. Und es liegt an ihr. Sie hätte mich verteidigen können. Stattdessen bringt sie die Leute gezielt gegen mich auf. Die ganze Verwirrung, die ganze Zurückweisung und der ganze Schmerz der letzten Tage brennen in meiner Brust. Ich öffne die Augen. »Daisy.«

			Jemand keucht, aber es ist weder Al noch Leanne. Da steht noch jemand an der Tür. Jemand, der jedes meiner Worte mitbekommen hat.
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			Auch ohne den Kopf zu drehen, weiß ich, wer an der Tür steht. Die Atmosphäre im Raum verändert sich. Es wird nicht kalt, aber dennoch spüre ich Kälte. Ich höre weder Als langsame, beschwerliche Atemzüge noch Leannes schwaches nasales Pfeifen. Sogar Isaac schweigt, der immer noch rittlings auf mir sitzt, mit der rechten Hand mein Kinn und mit der linken Hand meine Arme über dem Kopf festhält.

			»Hört, hört, ist das nicht charmant?«

			»Daisy, ich hab’s nicht so gemeint. Ich wollte … Ich hab nur …«

			Während ich ihr alles zu erklären versuche, springt Isaac von mir auf und durchquert den Raum zur Tür.

			»Daisy.« Er legt ihr eine Hand auf den Arm, als er ihren Namen flüstert. »Kannst du später wiederkommen?«

			»Um ehrlich zu sein, mein Lieber …« Sie starrt mich wutentbrannt mit ihren blauen Augen an. »Ich möchte gern hierbleiben.«

			»Wir sind gerade mitten in einer Sitzung. Komm später wieder! Bitte.«

			Daisy heftet ihren Blick noch eine gefühlte Ewigkeit lang auf mich, mit zusammengekniffenen Augen und schmalen Lippen, dann tritt sie einen Schritt zurück. Der Saum ihres langen scharlachroten Rocks raschelt ihr um die Knöchel, als sie sich umdreht und in Richtung Küche davongeht. Ihre Flipflops schlappen gegen den Holzboden.

			»Ich möchte, dass ihr beide ebenfalls geht«, sagt Isaac.

			»Wir?« Leanne deutet auf ihre Brust.

			»Ja, bitte.«

			Sie erhebt sich geräuschlos, würdigt mich keines Blicks und rauscht aus dem Raum. Al bleibt, wo sie ist, im Schneidersitz auf dem Teppich. Ihre Nasenflügel weiten sich, als Isaac sie mustert und die Brauen hebt, als wolle er sie zum Gehen auffordern.

			»Ich lasse Emma nicht mit dir allein.«

			»Ich tue ihr nichts.« Er sieht mich an. »Das verspreche ich dir. Ich möchte nur mit ihr reden. Ich will ihr erklären, warum ich mich gerade so verhalten habe und warum ihr das weiterhelfen wird.«

			»Emma?« Al betrachtet mich fragend. »Was willst du?«

			Aufgebrachte Stimmfetzen wirbeln durch die offene Tür in Isaacs Büro. Daisy und Leanne streiten sich im Speisesaal. Auf gar keinen Fall werde ich mich zu ihnen gesellen. Sobald ich diesen Raum verlasse, wird Daisy auf mich losgehen. Und das halte ich nicht aus, nicht nach allem, was passiert ist. Wenn ich noch eine Weile hierbleibe und ihr ein bisschen Zeit lasse, wird sie sich beruhigen. Dann werde ich ihr erklären, was passiert ist. Allerdings bin ich mir darüber selbst nicht so ganz im Klaren.

			Isaacs Methode, Antworten auf seine Fragen zu erzwingen, ist so unangenehm, so unerträglich, dass ich ihn nur zum Aufhören bringen konnte, als ich preisgab, was er hören wollte. Nun verstehe ich auch, warum Leanne ihm von ihrer Vergewaltigung als Teenager erzählte. Sie tat es nicht, weil sie es unbedingt mit ihm teilen wollte, sondern weil sie etwas sagen musste, irgendetwas, um seine beharrliche Fragerei zu beenden. Natürlich täte ich Daisy niemals etwas an, aber ich bin wütend auf sie. So habe ich mich seit meinen Teenagertagen nicht mehr gefühlt. Mit der Wut komme ich klar, aber nicht mit dem Schmerz. Ich wusste immer, dass Daisy grausam sein kann, aber die Tatsache, dass sich diese Grausamkeit gegen mich richtet, fühlt sich wie Hochverrat an. So, als wären die letzten sieben Jahre Freundschaft nichts mehr wert.

			»Emma?«, wiederholt Al.

			»Ich bleibe. Ich will Isaac ausreden lassen.«

			»In Ordnung.« Sie klingt unsicher, als sie sich hinkniet und dann wieder aufsteht. »Also gut, ich bin im Schlafsaal, falls du mich brauchst.«

			Sie bleibt noch kurz in der Tür stehen, mit geraden Schultern und erhobenem Kinn, und starrt Isaac an.

			»Wenn du sie noch einmal anrührst, musst du dich vor mir verantworten. Kapiert?«

			Isaacs Lippen zittern, als müsse er mühsam ein Lächeln unterdrücken. »Verstanden, Al.«

			»Gut.« Sie tritt durch die Tür und knallt die Tür hinter sich zu.

			»Also gut.« Isaac hebt die Bierflasche auf, die er mir aus der Hand geschlagen hat, und wirft sie in den Mülleimer. Die Pfütze, die das Bier hinterlassen hat, beachtet er nicht, greift stattdessen nach dem Aschenbecher auf dem Tisch und streckt sich auf dem Teppich aus. Er schließt die Augen und rekelt sich wie eine Katze, die in dem ausladenden warmen Dreieck aus Sonnenlicht badet, das durchs Fenster hereinscheint. Für einen Augenblick liegt er vollkommen ruhig, dann greift er wieder nach seiner Tabakdose, öffnet die Augen und stützt sich auf den Ellbogen auf.

			»Auch eine?« Er öffnet die Dose und wirft gekonnt eine Zigarette in die Luft, die zwischen seinen Lippen landet. Dann schiebt er die Dose in meine Richtung.

			Ich denke überhaupt nicht nach, sondern nehme das Feuerzeug sowie eine Zigarette heraus, zünde sie an und strecke ihm die flackernde Flamme entgegen. Er umfasst meine Hand und führt die Flamme an seine Zigarette. Die Spitze entzündet sich, und er lässt meine Hand los. Der Druck seiner Finger wirkt nach, und an der Stelle, wo er mich berührt hat, ist die Haut immer noch warm.

			»Danke.« Ich paffe an meiner Zigarette, lasse das Feuerzeug in die Dose fallen, schließe den Deckel und schiebe sie auf dem Teppich zu ihm zurück.

			Isaac atmet langsam aus und signalisiert mir mit einem Kopfnicken, dass ich die Dose in seine Gesäßtasche zurückstecken soll. Ich schüttele den Kopf.

			»Warum hast du mich angegriffen?«

			»Ich habe dich nicht angegriffen.«

			»Ach nein? Du hast mich also nicht vom Stuhl geworfen und auf dem Boden festgenagelt?«

			Er mustert mich mit trägem Blick. Die Zigarette hängt lässig zwischen den leicht geöffneten Lippen. »Warum sollte ich das deiner Meinung nach denn getan haben?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Doch, du weißt es.«

			Ich rutsche von ihm weg, lehne mich mit dem Rücken gegen die Wand und paffe weiter an meiner Zigarette. Er spielt schon wieder ein Spielchen mit mir.

			»Warum hast du solche Angst vor deiner Wut, Emma?«

			»Hab ich nicht.«

			»Irgendjemand hat dir beigebracht, deine Wut zu unterdrücken. Wer war das?«

			Ich atme langsam aus und ziele mit dem Zigarettenqualm auf Staubpartikel, die am Fenster kleben. Sie wirbeln wild durcheinander, als der Qualm sie erwischt.

			»Niemand hat mir das beigebracht. Ich werde einfach nicht wütend.«

			»Da bin ich anderer Meinung.«

			»Weil du mich nicht kennst.«

			»Tatsächlich? Na schön, du wirst gern von allen gemocht, wie du selbst sagst. Du bist so, wie man es von dir erwartet. Aber bei echter Gefahr zeigt sich dein wahrer Charakter. Das habe ich gestern erlebt, als Frank über dich hergefallen ist. Die Person, mit der ich in der Hütte geredet habe, das war dein wahres Ich.«

			Ich paffe weiter an meiner Zigarette. »Bei uns zu Hause wurde nicht gestritten. Als Kinder rannten wir in unser Zimmer und haben stattdessen geschmollt. Das kam ziemlich oft vor. Allerdings haben wir nie die Türen zugeknallt. Wer schmollen wollte, musste das leise tun.«

			»Und dann?«

			»Irgendwann haben wir uns wieder ins Zimmer geschlichen, in dem der Rest der Familie zusammensaß, und so getan, als wäre nichts passiert.«

			»Deine Eltern taten auch so, als wäre nichts passiert?«

			»Ja.«

			Ich erzähle ihm zu viel. Wie Leanne bombardiert er auch mich mit Fragen. Ich kann den Grund nicht sagen, aber ich will ihm unbedingt antworten. Weil Daisy und ich nicht miteinander sprechen und ich nur noch Al habe, der ich mich anvertrauen kann? Oder fühle ich mich ein kleines bisschen geschmeichelt, dass Isaac sich für mich interessiert?

			»Hat einer von euch sich jemals aufgelehnt, statt wegzurennen?«

			»Nein, wer widersprach, wurde mit Missachtung gestraft. Dad las dann Zeitung, und Mum machte dicht. Kein Gespräch, kein Blickkontakt, keine Geborgenheit. Es war so, als sei man in die Kälte hinausgesperrt worden.«

			»Also hast du gelernt, immer schön brav zu sein, wenn du geliebt werden wolltest.«

			»So ungefähr.«

			Isaac fährt sich mit dem Daumen über die Wangenknochen und betrachtet mich nachdenklich. »So wie du es erzählst, hat deine Mum also reagiert, dein Vater aber nicht.«

			»Sie war zuständig für die Bestrafung. Dad blieb stumm. Ich glaube, er wollte es sich nur ungern mit ihr verderben.«

			»Und du wolltest, dass sie stolz auf dich ist, dass sie dich liebt.«

			»Welches Kind will das nicht? Meine Geschwister – George, Henry und Isabella – machten sie stolz mit ihren sportlichen Leistungen, der Tanzerei und der Schauspielerei. Nur ich war schlecht in diesen Disziplinen. In unserer Familie war noch ein Platz frei, der für das intellektuelle Kind. Sportlich, schön und lustig waren schon besetzt. Und deshalb habe ich mich angestrengt, diesen Platz einzunehmen. Ich habe wirklich hart daran gearbeitet. Es hatte nichts mit Miss World zu tun, als ich dir erzählte, dass ich Tiere liebe und Tierärztin werden wollte. Mein Plan war, supergute Noten zu schreiben und Tiermedizin zu studieren. Dann wurde ich schwanger, und das hat alle Pläne zunichtegemacht.«

			»Du wurdest schwanger?«

			Meine Zigarette ist ausgegangen, deshalb beuge ich mich vor und schnippe den Stummel in den Aschenbecher. »Mit siebzehn. Ich war seit einem Jahr mit demselben Jungen zusammen, mit Ben. Eines Abends waren wir betrunken und haben das Kondom weggelassen, weil es uns egal war. Am nächsten Morgen habe ich die Pille danach geschluckt, aber … sie hat nicht gewirkt.«

			»Also hast du ein Baby bekommen.«

			»Nein. Ich wollte es behalten, aber meine Mum bestand auf einer Abtreibung. Sie sagte, ich würde mir meine Zukunft ruinieren, und das sähe sie nicht tatenlos mit an. Den Termin in der Klinik hat sie für mich vereinbart, aber ich bin nicht hingegangen. Ich habe mich bei Ben zu Hause versteckt, aber sie kam und hat mich rausgeholt. Dann sagte sie, ohne die Abtreibung müsse ich die Familie und mein Zuhause verlassen. Ich hab’s nicht ausgehalten, ich hab’s nicht ausgehalten, wie sie mich angesehen hat, diese tiefe, tiefe Enttäuschung in ihren Augen. Die ganze Zeit hatte ich mich so angestrengt, damit sie stolz auf mich waren, aber dann …« Ich hole tief Luft und starre zur Zimmerdecke hinauf. Sie ist rau verputzt, und ein Riss zieht sich von einer Ecke zur anderen. »Also habe ich es getan. Die Abtreibung war zwei Wochen vor meinen Prüfungen.«

			»Wahnsinn.« Isaac hebt die Brauen.

			»Ja. Meine erste Panikattacke kam während der Biologieprüfung. Ich wusste die Antwort, ich wusste alles und hatte gerade ungefähr dreihundert Wörter geschrieben, als sich mir die Brust zuschnürte und ich keine Luft mehr bekam. Der Raum schrumpfte zusammen, und dann merkte ich noch, dass alle mich anstarrten, weil ich nach Luft schnappte, richtig nach Luft schnappte, und dann rannte Miss Hutton auf mich zu und …«

			»Alles ist gut.« Isaac rollt sich neben mich und berührt meine Hand. »Es ist gut, Emma. Du bist jetzt nicht dort, und es ist nicht real. Es ist Vergangenheit. Es ist weg. Es ist vorbei.«

			Er hält meine Hand fest, während ich einen tiefen Atemzug nach dem anderen nehme.

			»Wieder okay?«, fragt er, als ich ruhig ein- und ausatme und die Tabakdose zu mir heranziehe, die auf dem Teppich liegen geblieben ist. »Bist du wieder okay?«

			Ich nicke. »Ja.«

			Er lässt meine Hand los und sieht mir schweigend dabei zu, wie ich ein Rizla aus dem Päckchen nehme, den Tabak darauf verteile, das Ganze zu einer Rolle forme und den Kleber befeuchte. Als ich fertig bin, greift er nach dem Feuerzeug und hält es für mich bereit. Ich zünde die Zigarette an und nehme einen tiefen Zug.

			»Hast du dich jemals gefragt, warum du dich mit Daisy angefreundet hast, Emma?«

			»Nicht wirklich. Es kam einfach so. Wir haben zusammen mit dem Studium angefangen, sie hat mich angequatscht, mehr nicht.«

			»Glaubst du nicht, dass sie dich unterbewusst an deine Mum erinnert, an eine Frau mit einer starken Persönlichkeit und dem Bedürfnis, über andere zu bestimmen?«

			»Du meine Güte – keine Ahnung!« Ich paffe weiter und puste den Qualm von uns beiden weg.

			»Der Grund, warum ich mich vorhin so verhalten habe …« Isaac stützt sich wieder auf den Ellbogen auf. »Ich wollte dir helfen. In Anbetracht des Vorfalls mit Frank – insbesondere in Anbetracht jenes Vorfalls – fandest du es vielleicht grausam, aber ich musste es tun. Du musstest das Trauma in einer sicheren Umgebung noch einmal durchleben und dir die Gelegenheit geben, ehrlich zu dir selbst zu sein. Du willst Daisy nicht töten, nicht in deinem tiefsten Innern, aber du trägst sehr viel Wut über diese Freundschaft mit dir herum. Leidest du an Neurodermitis oder Asthma, Emma?«

			Ich schüttele den Kopf.

			»Dann vielleicht Psoriasis?«

			»Wenn ich gestresst bin, flammt es manchmal auf.«

			»Da haben wir’s. Asthma, Neurodermitis, Psoriasis, Reizdarm – das sind alles äußerliche Symptome von psychischen Problemen, die unterdrückt werden sollen. Es sind Manifestationen deines Unterbewusstseins, ein Hilfeschrei – nicht an die Außenwelt gerichtet, sondern an dein eigenes Bewusstsein. Neunundneunzig Prozent aller Krankheiten werden durch Stress ausgelöst. Und woher kommt der Stress?« Er tippt sich seitlich an die Stirn. »Wenn du das in Ordnung bringen kannst, was hier oben vor sich geht, dann kannst du alles andere in Ordnung bringen. Du brauchst keine Tabletten mehr gegen die Panikattacken, Emma, du musst dich mit ihren Ursachen beschäftigen.«

			»Ich weiß, aber …«

			»Gut, Emma.« Isaac neigt den Kopf leicht zur Seite und sieht mich verwundert an. »Könntest du deinen Gesichtsausdruck nur sehen! Dieses Licht in deinen Augen ist …« Er schüttelt den Kopf. »Wahnsinn.«

			»Hör auf!« Ich ziehe den Aschenbecher heran und drücke den Zigarettenstummel länger als nötig aus, damit er nicht mehr glüht. Mein ganzer Körper kribbelt vor Verlegenheit, weil er mich so ansieht, und ich weiche seinem Blick aus.

			»Du hast keine Ahnung, oder? Überhaupt keine Ahnung, wie schön du bist? Als ich dich das erste Mal sah, als du auf das Tor von Ekanta Yatra zukamst, mit hochgezogenen Schultern und gesenktem Kopf, da wollte ich dich schütteln. Du wolltest dich verstecken, weil du dich mit Daisy verglichen hast und dich fett, plump und unattraktiv fühltest. Du wolltest verhindern, dass ich dich wahrnehme.«

			»Das stimmt nicht.«

			»Ach nein? Du findest sie attraktiver als dich, aber da irrst du dich gründlich. Frauen wie sie gibt’s wie Sand am Meer. Sie trägt ihre Sexualität wie ein Fanal vor sich her. Sie blendet die Männer mit dieser sexuellen Intensität, und sie unterwerfen sich ihr total überwältigt. Aber es gibt einen Grund, warum sie immer noch allein ist, Emma, warum sie so unglaublich unglücklich ist. Tief in ihrem Innern hält sie sich für einen hässlichen, wertlosen Menschen. Warum versucht sie so verzweifelt, Männer in ihr Bett zu ziehen, wenn nicht als Bestätigung ihres Selbstwertgefühls?«

			»Aber sie schlafen trotzdem mit ihr.«

			»Weil sie zu haben ist, weil sie es schafft, dass sie sich wohlfühlen. Aber das Licht, das Daisy ausstrahlt, ist nicht echt, Emma. Sie kann es ein- und ausschalten wie eine Glühbirne. Deins ist echt, aber du versteckst es.«

			Eine Weile lang denke ich stumm über seine Worte nach.

			»Emma.« Erst als ich Isaacs Hand spüre, merke ich, dass ich den Zigarettenstummel noch immer im Aschenbecher zermalme. Und da ist es wieder, dieses brennende, schwere Gefühl, wenn seine Haut mich berührt.

			»Hast du mit ihr geschlafen?« Ich frage ihn, sehe ihn aber nicht an. Meine Stimme klingt auf einmal kratzig.

			»Nein.«

			»Sie will unbedingt mit dir schlafen, verstehst du?«

			Er streicht mir sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht, dann hält seine Hand auf der Rundung meines Kiefers inne. Seine Augen sind schmal, durchdringend, und sein Blick scannt jeden Zentimeter meines Gesichts ab und kehrt immer wieder zu meinen Lippen zurück. Ich bin nicht blöd. Mir ist klar, dass er diese Verführungstaktik schon bei Dutzenden, Hunderten anderer Frauen angewendet hat.

			»Daisy ist eifersüchtig auf dich, Emma. Das weißt du doch, oder?«

			Ich schiebe seine Hand weg. »Mach dich nicht lächerlich!«

			»Es ist wahr. Warum sonst hat sie dir in der Vergangenheit so viele Männer ausgespannt? Sie sieht dich als Konkurrenz, und sie will gewinnen. Daisy ist keine Freundin, Emma. Seit Jahren hat sie schleichend dein Vertrauen missbraucht, ohne dass du es bemerkt hast.«

			»Du irrst dich.« Ich schüttele den Kopf. »Sie hat ihre Macken, aber sie war immer für mich da, wenn ich sie brauchte.«

			»War sie das?« Ich zucke zusammen, als er plötzlich meine Finger zwischen seinen Händen einklemmt. »Oder hat sie nur deine schwachen Momente ausgenutzt, um sich selbst stärker zu fühlen? Daisy braucht dich, das stimmt, aber nicht so, wie du glaubst, Emma.«

			Ich reiße meine Hände los und presse sie flach auf den Boden. Alles in meinem Kopf dreht sich, aber je verzweifelter ich meine Gedanken irgendwo anzudocken versuche, desto schneller wirbeln sie von mir weg. Fühle ich mich schwach, ziellos und zerrissen, weil ich mich immer mit Daisy vergleiche und minderwertig fühle? Hat sie diesen Glauben noch verstärkt, seit wir uns begegnet sind?

			»Ich bin sicher, sie hat das Gerücht gestreut, dass ich wegen Franks Überfall gelogen habe.«

			»Warum glaubst du das?«

			»Keine Ahnung. Ich weiß, dass sie grausam sein kann und …«

			»Emma.« Isaac kniet nieder und kauert sich vor mich hin. »Daisy schlägt um sich, weil sie ihren eigenen Weg gehen will und nicht weiß, wie sie sich verhalten soll. Aber das ist nicht länger dein Problem. Auch du musst loslassen. Du bist so durcheinander, weil du dich mit aller Kraft an einer Freundschaft festklammerst, die nicht gut für dich ist. Sie ist für keine von euch beiden gut. Mach dir keine Sorgen wegen Daisy! Und mach dir auch keine Sorgen, was mit Frank passiert! Ich kümmere mich um ihn.«

			Ich denke an Frank in dem Keller unter uns, verborgen unter einer Luke, und der Schmerz darüber, was da passiert ist, dringt plötzlich wieder durch jede Zelle meines Körpers.

			»Emma.« Er streicht mir das Haar aus dem Gesicht und beugt sich so weit zu mir vor, dass sich unsere Gesichter fast berühren. »Ich glaube an dich. Warum tust du das nicht auch?«

			Ich weiß nicht, ob es Einsamkeit, Begierde oder seine unerbittlichen Fragen sind, aber statt ihm zu antworten, umfasse ich seine Wangen mit beiden Händen und küsse ihn. Er küsst mich zurück – drängend – und greift in mein Haar. Er zerrt an meinen Kleidern, greift nach den Trägern meines Tops und reißt sie nach unten, bis meine Arme seitlich festgeklemmt sind. Dann presst er seine Lippen auf meinen Nacken, mein Schlüsselbein, mein Dekolleté. Ich winde mich aus meinem Top, schiebe es bis zur Taille hinunter und umklammere ihn. Wir gehen beide zu Boden und stoßen dabei einen Stapel mit Gebetsteppichen um, die sich neben uns verteilen.

			Ich reiße an Isaacs langärmeligem T-Shirt, ziehe es nach oben bis zu seiner Kehle, doch da packt er meine Hände und zieht es schnell wieder nach unten. »Das bleibt an.«

			Als Nächstes folgt mein BH. Dann Isaacs Shorts. Meine Shorts. Mein Slip. Wir sind halb nackt und schweißgebadet, begrapschen uns, klammern uns am anderen fest, küssen uns, beißen. Zum ersten Mal seit unserer Ankunft in Ekanta Yatra ist mein Kopf leer. Isaac vögelt mich, immer und immer wieder, eine Hand in meinem Haar vergraben, eine auf meinem Schlüsselbein. Sein schulterlanges Haar fällt ihm ins Gesicht, aber er sieht mir die ganze Zeit in die Augen. Er blickt nicht ein einziges Mal zur Seite oder schließt die Lider.

			»Alles wird gut«, stöhnt er atemlos, als er auf mir zusammenbricht. »Das verspreche ich dir.«

		


		
			KAPITEL 31

			Heute

			»Wer schickt dir so etwas?« Will reicht mir das Handy zurück, auf dessen Bildschirm immer noch die Nachricht zu sehen ist.

			Nur die Guten sterben jung. Das erklärt, warum du noch am Leben bist.

			Ich klicke die Maske mit den Nachrichten weg. »Ich weiß es nicht.«

			»Aber du hast doch bestimmt eine Ahnung.« Er setzt sich auf die Bettkante.

			Eine Fliege prallt gegen das Fenster, an der Tür wird ein Rollkoffer vorbeigerollt, und irgendwo am Ende des Flurs der Station stöhnt eine Frau, als ihr die Krankenschwester Blut abnimmt.

			»Jane.« Will berührt meinen Arm. »Du musst mir vertrauen. Sag mir, was los ist!«

			»Ich kann nicht, ich …«

			»Du vertraust mir nicht.« Sein Kiefer verspannt sich, und er zieht die Hand ruckartig zurück.

			»Doch, das tue ich. Ich will dir vertrauen. Aber …«

			»Aber was? Jane, ich will dir helfen, aber das kann ich nicht, solange du nicht mit mir redest. Herrgott noch mal!« Er vergräbt das Gesicht in den Händen und atmet ein paarmal tief durch.

			»Du musst nicht hierbleiben.«

			Sobald ich die vier Worte ausgesprochen habe, bereue ich sie schon.

			»Nun gut.« Erschöpft steht er auf und will gehen. »Dann ist es eben so. Wenn ich mich beeile, erwische ich Sheila noch auf dem Parkplatz. Sie kann dich dann nach Hause fahren.«

			»Nein.« Ich strecke eine Hand nach ihm aus. Ich darf ihn jetzt nicht gehen lassen. Ich muss ihm vertrauen. Ich muss irgendwem vertrauen. »Bitte bleib! Es tut mir leid, Will. Bitte geh nicht!«

			Er seufzt resigniert und hält sich an der Lehne des Stuhls neben dem Bett fest. »Wirst du mir endlich erzählen, was hier los ist?«

			Ich nicke. »Ja. Ja, ich erzähle dir alles.«

			Will hört mir schweigend zu, während ich berichte, was alles in Ekanta Yatra vorgefallen ist. Ein paarmal ringt er hörbar nach Luft, und seine Augen weiten sich vor Schreck, als ich bei Franks Überfall angekommen bin. Ich will ihm gerade von Al und dem Artikel berichten, da hebt er die Hand und unterbricht mich.

			»Ist gut, den Teil kenne ich bereits.«

			Er starrt mich eine ganze Weile wortlos an, und der Schock, gepaart mit Angst und Sorge, steht ihm ins Gesicht geschrieben. Als er schließlich seine Sprache wiederfindet, sagt er nur ein einziges Wort.

			»Scheiße.«

			»Ja.« Ich ziehe mir die Krankenhausdecke bis zum Kinn hoch. Es ist nicht kalt, aber ich fühle mich irgendwie ausgeliefert, nicht nur körperlich. »Deshalb wollte ich ein neues Leben beginnen.«

			»Und du glaubst, die Nachrichten schickt dir jemand, der dich als Emma kennt?«

			»Es gibt nicht nur diese Nachrichten. Ich habe letzte Woche einen Brief ins Tierheim bekommen. Der Verfasser sagt, er wisse, dass Jane Hughes nicht mein richtiger Name sei. Einen Tag später landete eine E-Mail auf unserer Internetseite, in der stand, dass Daisy nicht tot sei. Dann habe ich auf Chloes Schulfeier über Facebook Nachrichten von Daisy erhalten, ihr sei kalt und ich hätte sie einfach zurückgelassen, tot. Dann hat die Dame mit dem blauen Hut Chloe über mich ausgefragt, und dann …« Ich deute wieder auf das Handy. »Und dann das hier.«

			»Glaubst du denn, dass Daisy noch am Leben sein könnte? Ihren Leichnam hast du nie gesehen, oder?«

			»Nein, aber …«

			»Ich weiß.« Er spitzt die Lippen. »Das ist ziemlich unwahrscheinlich. Und Isaac und Leanne sind definitiv tot?«

			»Ich glaube schon, ja. Wenn Daisy tot ist, dann muss Isaac ebenfalls tot sein. Was Leanne betrifft … Nach unserer Rückkehr hat Al mehrmals Leannes Mutter kontaktiert, aber sie sagte immer, sie habe nichts von ihr gehört. Deshalb …«

			»Du glaubst, sie ist in dem Feuer auf Ekanta Yatra ums Leben gekommen?«

			»Ja. Ich weiß nicht, ob es Brandstiftung oder ein Unfall war, aber die ganze Anlage ist niedergebrannt, während alle schliefen. Die nepalesische Polizei meinte, es sei nur wenige Tage nach unserer Abreise passiert. Sie haben überall Leichen gefunden, einige so stark verbrannt, dass sie nicht mehr zu identifizieren waren. Dort lebten ja lauter Leute, die sämtliche Verbindungen zu ihren Familien und ihren Freunden gekappt hatten, und die werden niemals erfahren, ob ihre Verwandten oder Freunde noch am Leben oder tot sind.«

			»Was für ein riesengroßer Mist.«

			»Ich weiß.«

			»Also bleibt nur noch Al.«

			»Ja, aber warum sollte sie mir urplötzlich diese Horrornachrichten schicken? Nach der Trennung von Simone hat Al sie gestalkt, aber das war eine Reaktion auf die Art und Weise, wie Simone sie abserviert hat. Nachdem Al ihre Story verkauft hatte, sind wir aneinandergeraten, aber sie hat mich nicht bedroht. Wir haben uns zerstritten, jeder geht seinen Weg, aber das ist nicht besonders makaber.«

			»Vielleicht hegt sie immer noch einen Groll gegen dich, weil du sie allein in den Bergen zurückgelassen hast.«

			»Um Hilfe zu holen!«

			»Vielleicht sieht sie das anders. Das Ganze ist eskaliert, seitdem du ihr eine Nachricht auf Facebook hinterlassen hast. Hat sie dir jemals geantwortet?«

			»Nein, aber …« Ich schüttele den Kopf. »Sie kann es nicht sein. Sie war meine Freundin.«

			Will hebt die Augenbrauen. »Genau wie Leanne oder Daisy.«

			Ich drehe den Kopf zur Seite, weil mir plötzlich Tränen in die Augen schießen. Ich darf mich nicht darauf einlassen, dass Al hinter allem steckt. Wer auch immer mich auf der Straße gerammt hat, hätte mich töten können.

			»Jane.« Will nimmt meine Hand. »Du musst zur Polizei gehen. Das ist dir doch klar, oder?«

			PC Barnham hört mir aufmerksam zu, nachdem wir in einem Verhörraum Platz genommen haben. Ab und zu unterbricht er mich und fragt nach Details, die ich bestätigen soll, damit er sie richtig notieren kann. Ich erzähle ihm, wer ich wirklich bin und warum ich beschlossen habe, mich als Jane Hughes neu zu erfinden, erwähne aber nicht, was aus Daisy und Isaac geworden ist. Stattdessen binde ich ihm den Bären auf, auf den Al und ich uns vor fünf Jahren geeinigt hatten: Alle sind auf mysteriöse Art und Weise verschwunden. Bevor wir nicht miteinander gesprochen haben, darf ich das Versprechen nicht brechen, das ich ihr gegeben habe. Nach allem, was passiert ist, klingt das vermutlich naiv, aber das bin ich Al schuldig. Wäre sie nicht gewesen, wäre Leanne vielleicht nicht die Einzige gewesen, die in dem Feuer umkam.

			Als ich am Ende meiner Geschichte angekommen bin und nach dem Glas Wasser greife, das ein anderer Polizist mir gebracht hat, lehnt sich PC Barnham zurück und betrachtet mich nachdenklich. Er kann nicht sehr viel älter sein als sieben- oder achtundzwanzig, aber sein Haaransatz weicht bereits zurück, und das passt überhaupt nicht zu der vernarbten Akne auf seinen Wangen. Ich glaube nicht, dass er derselbe ist, mit dem ich unmittelbar nach dem Unfall gesprochen habe. Als ich in jener Nacht zum ersten Mal wieder zu mir kam, war ich total erschöpft und erinnere mich kaum daran, wen ich vor mir hatte.

			»Als Erstes«, sagt er, »möchte ich Ihnen versichern, dass wir alles tun, um die Person zu finden, die für den Unfall mit Fahrerflucht verantwortlich ist. Wir gehen allen Einzelheiten nach, die Sie und Ihre Chefin uns heute Morgen im Krankenhaus mitgeteilt haben. An der Unfallstelle haben wir ein Schild aufgestellt, auf dem wir mögliche Augenzeugen um Mithilfe bitten. Bisher hat sich noch niemand gemeldet. Wir untersuchen auch die Bänder der Videoüberwachung in Green Fields, aber die Kameras decken die Straße nicht ab, deshalb konnten wir keine Aufnahme des vorbeifahrenden Autos bekommen. Leider muss ich zugeben, dass wir gegenwärtig nur sehr wenig in der Hand haben.«

			Ich nippe an dem Wasserglas. »Verstehe.«

			»Was die Nachrichten und Mitteilungen betrifft, die Sie erhalten haben …« Er schielt auf seinen Notizblock. »Es ist so, dass wir der Verfolgung von Stalking inzwischen große Bedeutung beimessen. Da versucht jemand ganz offensichtlich, Sie zu verunsichern und zu verstören. Dass diese Person dabei ihre wahre Identität verbirgt, ist Teil der Einschüchterung. Es gibt keine eindeutigen Gewaltandrohungen.« Er malt einen Kringel um eine seiner Notizen. »Aber die allerneueste Nachricht klingt so, als könne sie von der Person stammen, die Sie vom Fahrrad befördert hat. In dem Fall müssen wir die Sache sehr ernst nehmen. Falls die beiden Vorfälle einen Zusammenhang haben, könnte das nämlich auf absichtlich herbeigeführte Körperverletzung hindeuten, wenn nicht sogar auf versuchten Mord. Ich werde mit meinem Vorgesetzten über Ihren Fall sprechen und ob wir ihn an die Kriminalpolizei abgeben sollen, und dann …«

			Den Rest des Satzes bekomme ich nicht mehr mit, weil zwei Wörter in einer Dauerschleife in meinem Kopf hängen geblieben sind. Versuchter Mord. Die vergangenen zwölf Stunden habe ich mir eingeredet, dass es ein Unfall war, dass ein Betrunkener nach einem Junggesellenabschied im Dunkeln zu schnell auf einer ihm unbekannten Straße fuhr.

			»Jane?« PC Barnham wedelt mit einer Hand wie ein Scheibenwischer vor meinen Augen hin und her. »Ist alles in Ordnung?«

			»Ja, entschuldigen Sie. Was haben Sie gesagt?«

			»Dass wir zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch keinen Polizeischutz geben, aber ich möchte Sie bitten, über alle Personen nachzudenken, die möglicherweise einen Groll gegen Sie hegen oder Ihnen auf irgendeine Weise übel mitspielen wollen. Wenn Sie mir diese Liste so schnell wie möglich geben könnten … Außerdem möchte ich, dass Sie weiterhin alle Nachrichten, ob online oder in Papierform, abspeichern beziehungsweise aufheben und dass Sie ein Tagebuch über ungewöhnliche Vorkommnisse führen. Sie sollten vielleicht auch darüber nachdenken, sich zu Ihrer Sicherheit zu bewaffnen und eine Alarmanlage zu installieren. Wenn Sie sich dadurch sicherer fühlen, sollten Sie in Betracht ziehen, Ihren Freund zu fragen, ob er bei Ihnen einzieht, bis die Sache vorbei ist. William Smart, sagten Sie, heißt er? Oder vielleicht können Sie ja bei ihm wohnen.«

			»Ich könnte ihn fragen.« Sollte ich bei Will einziehen, wäre ich auch am Wochenende bei ihm, wenn Chloe ihn besucht. Ich habe keine Ahnung, wie er es fände, das Bett mit mir zu teilen, vor allem da seine Tochter uns einfach nur für Freunde hält.

			»Oder bei einer Freundin oder einem Freund«, fährt PC Barnham fort, als hätte er meinen Gesichtsausdruck richtig gedeutet.

			Ich bringe es nicht über mich, ihm zu beichten, dass ich keine engen Freunde hier in der Gegend habe. Da gibt es Sheila, aber sie ist auch meine Vorgesetzte, und ich kann mich ihr unmöglich aufdrängen. Ich lasse die Frage in der Luft hängen, nicke aber, als sei ich ganz seiner Meinung.

			»Hier, eine Broschüre, die Ihnen vielleicht von Nutzen ist.« Er schiebt sie mir quer über den Tisch zu. »Auf der Vorderseite steht die Nummer der Stalking-Hotline. Dazu gibt es Informationen zur persönlichen Sicherheit und zu Sicherheitsvorkehrungen im Internet. Sie könnten Ihren Computer checken lassen, um sicherzustellen, dass keine Schadsoftware installiert wurde und dass Ihr Antivirusprogramm aktuell ist. Wenn weiter Nachrichten auf der Internetseite Ihrer Arbeitsstelle eingehen, könnten Sie die Hostingfirma kontaktieren. Vielleicht kann man Ihnen dort weiterhelfen.«

			»Danke.« Mit meinem gesunden Arm greife ich nach meiner Handtasche und stecke die Broschüre ein, dann nehme ich mein Handy in die Hand, das die ganze Zeit auf dem Tisch zwischen uns lag, und will es ebenfalls in die Tasche stecken. Meine Hände zittern jedoch so stark, dass ich drei Versuche brauche, um es in der Innentasche zu verstauen.

			»Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist?«

			»Es geht mir gut. Ich bin … es ist nur viel zu verdauen.«

			»Haben Sie jemanden, der auf Sie wartet? Jemand, mit dem Sie reden können?«

			»Ja.«

			»Gut.« Er steht auf und reicht mir die Hand. »Wir bleiben in Kontakt. Machen Sie sich nicht zu viele Sorgen! Wir tun alles, was in unserer Macht steht.«

			Vor der Polizeiwache wartet Will auf mich. Als er mich kommen sieht, öffnet er die Beifahrertür.

			»Und, wie war’s?«

			Ich versuche, nicht zusammenzuzucken, als ich ins Auto steige. Ich bin erst vor fünf Stunden aus dem Krankenhaus entlassen worden, und an den Stellen, wo das Auto mich erwischt hat, schmerzt mich jede Faser meines Körpers. Ein riesiger schwarzgrüner Bluterguss zieht sich fast über den gesamten rechten Oberschenkel, und die Innenseiten meiner Hände sind überall dort aufgeschürft, wo ich auf die Straße gestürzt bin, bevor ich mich ins Gebüsch gerollt habe. Die Kratzer auf der linken Gesichtshälfte sind sehr empfindlich, allerdings geht die Schwellung zum Glück bereits zurück. Ich kann wieder etwas mit dem rechten Auge sehen, obwohl es immer noch geschwollen und blau ist. Den linken Arm trage ich nach wie vor in einer Schlinge, aber es ist eine große Erleichterung, dass die Schulter nicht mehr ausgerenkt ist. Laut Aussagen des Arztes sollte ich mich bald wieder besser fühlen.

			»Der PC bat mich, eine Liste aller Personen aufzustellen, die vielleicht Groll gegen mich hegen. Seiner Meinung nach könnte der Unfall Absicht gewesen sein. Vielleicht wollte mich jemand vorsätzlich verletzen oder gar umbringen.«

			Will starrt mich mit aufgerissenen Augen und offenem Mund an. »Nun gut, dann ist die Entscheidung gefallen.«

			»Welche Entscheidung denn?«

			Er lässt den Motor an und legt den ersten Gang ein. »Du ziehst heute noch bei mir ein.«

		


		
			KAPITEL 32

			Vor fünf Jahren

			In den Duschen ist niemand, aber ich wähle dennoch die Kabine, die am weitesten vom Schlafsaal entfernt ist. Die Solaranlage war seit Tagen ziemlich launisch, aber ich zittere nicht wegen der kalten Wassertropfen, die aus dem Duschkopf über mir tröpfeln.

			Ich hätte auf keinen Fall mit Isaac schlafen dürfen.

			Ich seife mir Gesicht, Haar, Arme und Brüste ein, dann die weichen Hüften. Schließlich wasche ich mich zwischen den Beinen. Wenn irgendjemand uns beim Sex gehört hat, wenn irgendjemand etwas mitbekommen hat, erfährt es Daisy. Dann fühlt sie sich zu hundert Prozent darin bestätigt, das Gerücht über Frank und mich lanciert zu haben. Ganz egal, ob Isaac den Leuten sagt, was er gesehen hat oder nicht, der Verdacht ist in der Welt.

			WUMMM!

			Irgendetwas Hartes knallt gegen die Holztür des Schlafsaals, und ich zucke zusammen. Ich schnappe mir meine Shorts und das Top vom Rand der Duschkabine und ziehe mich schnell an, obwohl ich noch klatschnass bin. Da ist jemand im Schlafsaal.

			Meine Klamotten kleben an mir, als ich leise aus der Dusche trete und bei jedem Schritt erst prüfe, ob die Dielen knarren. Ich hätte besser die Dusche anlassen sollen. Wer immer es ist, er hat gehört, wie das Wasser abgedreht wurde, und weiß deshalb, dass ich gleich in den Schlafsaal kommen werde.

			Mein Herz hämmert gegen die Brust, als ich einen Blick aus der Tür riskiere.

			Ein winziger Gecko hängt mit ausgestreckten Gliedern an der Wand über dem Fenster und tippelt beim Geräusch meiner Schritte ganz in die Ecke. Außer der weghuschenden Kreatur ist der Raum völlig leer. Insofern verlassen, als dass Kali, die hinduistische Göttin der Erneuerung, des Todes und der Zerstörung – beziehungsweise eine metallene Version von ihr – auf dem Rücken mitten im Zimmer liegt. Ich habe die Figur schon einmal auf dem Tisch im Flur gesehen. Ich greife danach und renne über den Flur auf den Weg hinaus. Sally kommt gerade aus dem Männerschlafsaal, den Arm voller schmutziger Bettwäsche.

			»Warte!« Ich laufe ihr hinterher, aber sie hüpft wie ein aufgeschrecktes Huhn über den Flur in die Küche. »Sally, warte doch! Hast du jemanden gesehen …«

			Ich bleibe wie angewurzelt vor dem Tisch im Flur stehen. Durch die geschlossene Tür zum Meditationsraum dringt lautes Stimmengewirr nach draußen. Es klingt, als hätten sich dort ziemlich viele Menschen versammelt.

			»Emma!« Mein Name schwebt unmissverständlich über dem ganzen Lärm, gefolgt von Lachsalven männlicher und weiblicher Stimmen.

			Ich stelle die Kalifigur auf den Tisch zurück, doch als ich mich auf den Rückweg in den Mädchenschlafsaal begeben will, stoße ich gegen etwas Festes. Die Arme werden mir seitlich gegen den Körper gepresst, und jemand nimmt mich in die Arme.

			»Na, na, na, Emma!«, flüstert Isaac mir ins Ohr. »Ich sollte dich wirklich körperlich züchtigen, weil du zu spät zur Meditation kommst. Aber jetzt bist du ja hier.« Er legt mir einen Arm um die Schultern und zieht mich neben sich. »Sollen wir hineingehen?«

			Alle Gespräche verstummen schlagartig, als wir den Raum betreten. Ich will mich losreißen, doch Isaac verstärkt den Griff auf meiner Schulter und bugsiert mich an den vielen im Schneidersitz abwartenden Menschen vorbei. Als wir den Altar erreichen, lässt er mich endlich los und stellt sich so zwischen Isis und Cera, dass er sich im Mittelpunkt des Geschehens befindet. Ich entdecke einen winzigen Platz zwei Reihen weiter hinten, links von einer der Schwedinnen.

			»Hier.« Isaac deutet auf den Boden rechts von sich, wo Cera sitzt.

			Ich schüttele den Kopf. Ich will nicht wie auf einem Präsentierteller Platz nehmen. Nicht, wenn Daisy, Al und Leanne zusammen ganz hinten im Raum sitzen, mit dem Finger auf mich zeigen und in ein Gespräch vertieft sind. Als ich wenigstens Blickkontakt zu Al habe, grüßt sie mich mit kaum wahrnehmbarem Kopfnicken, als wolle sie vermeiden, dass Daisy und Leanne etwas davon mitbekommen.

			»Setz dich, Emma!« Cera rutscht ein wenig nach rechts und klopft auf den Platz zwischen Isaac und ihr.

			»Isaac …«, sage ich, aber er bringt mich mit einem Blick zum Schweigen.

			Ich quetsche mich zwischen die beiden, ziehe die Knie an die Brust und halte den Blick gesenkt.

			»Nun gut, ihr Lieben«, sagt Isaac, »schließt die Augen und atmet tief durch die Nase!«

			Ich schließe die Augen, aber dieses Fokussieren auf die Atmung löst Klaustrophobie in mir aus. Isaac hört auf zu reden, und es wird totenstill.

			Jemand beobachtet dich, Emma. Jemand hat die Augen auf.

			Ich kämpfe gegen den Gedanken an, aber je mehr ich dagegen angehe, desto mächtiger wird er.

			Emma, du musst die Augen öffnen. Du bist in Gefahr.

			Die Dunkelheit hinter meinen geschlossenen Lidern nimmt mir die Luft zum Atmen. Meine Haut kribbelt, meine Atmung wird schneller und flacher. Ich presse die feuchten Hände gegen den Boden, um mich zu verankern, aber es nutzt nichts. Ich kann die Übelkeit nicht bezwingen, die tief unten in meinem Bauch sitzt.

			Öffne die Augen, Emma! Jetzt!

			Ich erkenne sie nicht sofort. Ihr Haar ist frisch gewaschen und fällt ihr in leichten Wellen über die Schultern. Die dunklen Schatten unter den Augen sind fast verschwunden, und ihr magerer Körper ist in ein übergroßes Männerhemd gehüllt.

			Paula starrt mich quer durch den Raum an.

			Ich lächele sie an, erfreut darüber, dass sie nicht mehr in der Hütte vegetieren muss, erleichtert, dass es nicht Daisy ist, die mich anstarrt. Aber Paula erwidert mein Lächeln nicht. Stattdessen schüttelt sie den Kopf. Die Bewegung ist winzig, aber sie ist erkennbar – voller Missbilligung und noch etwas anderem. Es ist eine Gefühlsregung, die ich nicht benennen kann. Ihr Blick zuckt zu Isaac hinüber, und dann wird mir klar, was dieser Ausdruck in ihrem Gesicht bedeutet: Neid.

		


		
			KAPITEL 33

			Isaac weigert sich, mich von seiner Seite zu lassen, also trotte ich den restlichen Morgen wie ein Schatten hinter ihm her, vom Speisesaal in sein Arbeitszimmer, vom Meditationsraum zum Wasserfall. Er nutzt jede Gelegenheit und jeden Augenblick, um mich zu berühren, zu streicheln oder zu küssen. Als wir an Daisy und Leanne vorbeikommen, die gerade auf der Terrasse Yoga machen, bleibt er stehen, presst mir die Lippen auf den Mund und schiebt mir die Zunge tief in den Hals. Ich stemme ihm eine Hand gegen die Brust und will ihn wegstoßen, aber er lässt nicht locker. Daisys spöttisches Lachen verfolgt uns den ganzen Weg hinab in den Garten und über die Brücke zu den Ställen.

			Johan lauert Isaac an den Ställen auf, und so kann ich mich endlich aus dem Staub machen. Ich möchte unbedingt mit Daisy reden. Ich möchte mich entschuldigen und alles erklären, aber wenn sie so drauf ist wie jetzt, kann ich nicht vernünftig mit ihr reden. Wenn es mir gelingt, mit Al zu sprechen und sie auf meine Seite zu ziehen, dann redet sie vielleicht mit Daisy über mich. Dann können wir uns Gedanken machen, wie wir von hier wegkommen. Ich muss hier weg – Regen hin oder her –, und ich muss wissen, ob sie mitkommen will. Offiziell ist unsere Abreise für übermorgen geplant, aber da sowohl Leanne als auch Daisy mich schneiden, habe ich keine Ahnung, ob die Abmachung noch gilt oder nicht.

			Auf dem Weg zurück zum Haus entdecke ich Al, die zur Küche eilt, um nach dem Mittagessen abzuwaschen. Ich laufe ihr hinterher. Sie geht zur Spüle und dreht den Wasserhahn auf. Ächzend erwachen die Leitungen und das veraltete Heizsystem zum Leben, und das Wasser tröpfelt in das verrostete Waschbecken.

			Ich nehme einige benutzte Teller vom Stapel auf der Anrichte und trage sie zur Spüle. Al begrüßt mich nicht, als ich das Geschirr abstelle, stattdessen greift sie nach dem schmuddeligen Spüllappen und taucht ihn in eine Schüssel mit Salz, das als Spülmittel herhalten muss.

			»Al, bitte sag nichts! Hör mir nur zu! Es ist wichtig. Was ich über Daisy gesagt habe, das war nicht so gemeint. Ich will niemanden umbringen. Es war nur so eine Redensart. Isaac hat mich gezwungen, so etwas zu sagen, genau wie er …«

			»Was machst du hier?« Isaac umklammert meine rechte Schulter.

			»Den Abwasch!«, rufe ich über den Lärm des klappernden Geschirrs hinweg. »Ich bin turnusmäßig dran.«

			»Das soll jemand anders übernehmen.«

			»Aber ich muss …«

			Er zerrt mich aus der Küche, bevor ich den Satz beenden kann.

			Al, mit beiden Armen ellbogentief im fettigen dunklen Wasser, sagt kein Wort.

			Als ich sie das nächste Mal sehe, ist es bereits spät am Abend. Zu Isaacs Nachmittagsvortrag über Fasten, um Willenskraft und Spiritualität zu steigern, war sie nicht erschienen, genauso wenig wie zu der frühen Abendmeditation. Daisy versetzte Leanne einen leichten Stoß, als sie mit ihr in den Meditationsraum kam und mich wieder neben Isaac sitzen sah. Die beiden blieben stocksteif im Türrahmen stehen und starrten mich schweigend an, bis Daisy in Gelächter ausbrach, Leannes Hand packte und sich mit ihr am Rand niederließ.

			Nun sitzen alle auf der Terrasse im Kreis und trinken Rajs selbst gebrautes Bier, während eine Ziege langsam an einem Spieß über dem Feuer in der Mitte rotiert. Isaac, Isis, Cera und ich haben uns ganz in der Nähe des Hauses niedergelassen. Al, Daisy und Johan haben auf der anderen Seite des Kreises Platz genommen. Sie stieren stumm ins Feuer, und die tanzenden Flammen beleuchten ihre Gesichter. Ich starre Al an und will erreichen, dass sie zu mir aufsieht. Aber es ist Johan, der spürt, dass ich sie beobachte, und meinen Blick erwidert.

			Ich sehe weg, zum Fluss hinüber, wo Paula und Sally nackt baden und sich ihre Körper im Mondlicht bleich vor dem dunklen Wasser abzeichnen. Ihr Lachen und Geschrei durchschneiden das dumpfe Gemurmel auf der Terrasse. Der intensive Geruch nach gebratenem Fleisch, Marihuana und Rajs Bier liegt in der Luft und erinnert mich an etwas. Ich tippe Isaac mit einem Finger auf den Arm.

			»Ja?« Er dreht sich nicht zu mir um. Er und Cera sind in ein Gespräch vertieft, wie lange es Raj noch gelingen wird, ohne den Abstieg nach Pokhara die mageren Essensvorräte zu strecken.

			Ich warte nicht auf seine Antwort. Mir ist eingefallen, woran mich der Geruch erinnert. An die Nacht, in der wir Ruth verabschiedet haben.

			Hastig greife ich nach dem Becher mit dem Bier zu meinen Füßen und leere ihn in einem Zug. Ich schmecke Hefe und Essig, schlucke das Gesöff aber trotzdem hinunter.

			»Ich brauche Nachschub«, sage ich.

			Isaac macht keine Anstalten, mich aufzuhalten, also erhebe ich mich, schlendere zur Hintertür, die in die Küche führt, und schenke mir aus dem Fass nach, das draußen vor der Küche steht. Als ich wieder zum Feuer hinübersehe, hat Leanne meinen Platz eingenommen, und sie rutscht keinen Zentimeter zur Seite, als ich zurückkomme. Ich bin gezwungen, mich am äußersten Rand der Gruppe niederzulassen.

			Auf der anderen Seite erhebt sich Al aus dem Kreis. Sie reckt sich, streckt die Arme über den Kopf, legt den Kopf erst auf die eine, dann auf die andere Seite. Unsere Blicke treffen sich, und sie verdreht den Kopf wieder nach rechts, nur kommt mir die Bewegung diesmal gewollter vor – ein deutliches Nicken zur Seite und zum Fluss hinüber. Sie will mit mir reden.

			Sie verschwindet in der Dunkelheit, bevor ich darauf reagieren kann.

			Ich will gerade aufstehen, um ihr zu folgen, als Isaac mich an der Hand packt und zu sich hinunterzieht. »Fühlt sich da jemand ausgeschlossen?«

			Leanne kreischt los, als ich über sie stolpere, bevor ich auf seinem Schoß lande. Ich will wieder auf die Füße kommen, aber er hat beide Arme fest um mich geschlungen und küsst meine Wangen ab.

			»Bitte!« Ich versetze ihm einen Stoß. »Ich muss aufs Klo.«

			»Ich sage dir, wann du aufs Klo darfst.« Seine Stimme klingt freundlich, als mache er einen Witz, aber die unausgesprochene Drohung ist nicht zu überhören. Seine Lippen nähern sich meinem Mund, und er küsst mich wild, während ich mich vergeblich aus dem Klammergriff zu winden versuche. Ich muss zum Fluss. Wenn nicht, glaubt Al, dass ich nicht mit ihr reden will. Sie wird glauben, dass ich freiwillig bei Isaac geblieben bin.

			»Du bist eine Spaßbremse.« Er stößt mich so heftig von sich weg, dass ich wieder auf Leanne falle. Cera lacht, und in ihrem Lachen schwingt ein so bösartiger Unterton mit, dass mich eine Gänsehaut überläuft.

			Wenn sie etwas gesagt hat, habe ich es nicht mitbekommen, denn ich bin nur damit beschäftigt, in der Dunkelheit am Flussufer Als Gestalt zu erkennen. »Was ist los?« Isaac schlägt mir gegen die nackte Wade.

			»Nichts.«

			»Nein, es ist nicht nichts. Du lügst. Warum? Warum lügst du?« Er starrt mich an, aber dann sieht er mit gerunzelter Stirn zur Seite und mustert alle, die im Kreis ums Feuer sitzen. Raj fängt seinen Blick auf und winkt, aber er reagiert nicht und späht in die Ferne. Sieht er, wie Al mir Zeichen macht, endlich zu kommen? Weiß er es?

			»Alles ist gut, Isaac, ich schwöre dir, ich …«

			»Halt den Mund!« Er drückt mir einen Finger auf die Lippen und sieht sich weiterhin um. Das Stirnrunzeln vertieft sich, während er zum Haus hinüberstarrt. Als er den Blick wieder mir zuwendet, zeichnet sich ein gewisser Triumph auf seiner Miene ab.

			»Es ist wegen Frank, nicht wahr? Wegen des Gerüchts, das Daisy herumerzählt. Du hast Angst, ich könnte ihn aus dem Keller holen. Du lieber Himmel!« Er schlägt sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Heute Morgen hast du gesagt, du willst Frank umbringen, und ich habe überhaupt nicht weiter darüber nachgedacht. Ich wollte dich einfach dazu bringen, deinen negativen Gefühlen eine Stimme zu verleihen, und seitdem leidest du still vor dich hin.« Er zieht mich wieder an sich und erdrückt mich fast. »Entschuldige, Emma!«

			Von dem Schweiß- und Moschusgeruch seines T-Shirts wird mir übel. Trotzdem schlinge ich ihm beide Arme um die Hüften und versuche, mich zu entspannen, als er mich hin- und herschaukelt.

			»Ich mache es wieder gut.« Spontan lehnt er sich zurück, eine Hand auf meiner Taille. »Das verspreche ich dir.«

			»Wie meinst du das?«

			Er schüttelt den Kopf, und ein feines Lächeln umspielt seine Lippen. Mir wird noch übler, aber er steht auf, ohne mir zu antworten, und gesellt sich zu Johan auf der anderen Kreisseite, bevor ich etwas sagen kann.

			Jemand klopft mir zaghaft auf die Schulter – es ist Leanne.

			»Ich mache mich auf die Suche nach Al. Ich glaube, sie ist zum Fluss gegangen.«

			Ich antworte nicht, denn wenn ich jetzt etwas sage, muss ich weinen.

			»Emma.« Ihre Finger berühren meinen Ellbogen. »Ich weiß, dass du heute Morgen mit Isaac geschlafen hast.«

			»Woher?«

			»Das musst du nicht wissen. Aber du solltest abreisen, bevor Daisy es herausfindet.«

			»Ich kann nicht weg, das Wetter ist zu schlecht.«

			»So ein Pech aber auch.« Sie lächelt zuckersüß. »Hier bist du schließlich auch nicht mehr sicher.«

			Sie schlendert in Richtung Fluss, und bei jedem Schritt schleift ihr langer Rock über die Asche, die sich auf der Terrasse gefangen hat.

			Ich habe Leanne falsch eingeschätzt. Sie ist kein schmarotzendes Vögelchen, das sich’s auf dem Rücken eines Rhinozeros gemütlich macht. Sie ist ein Seepferdchen, harmlos, ungewöhnlich, affektiert, das durch unsere Freundschaften schwebt, ohne zu stören oder irgendwo anzuecken, bis sie plötzlich neben mir auftaucht. Und dann, schnapp, greift sie an. Was sie da gerade gesagt hat, war keine Stichelei, und es war auch keine subtile Abfuhr. Das war eine Drohung. Und ich werde nicht einfach abwarten, bis ich weiß, was sie damit gemeint hat.

		


		
			KAPITEL 34

			Mit den pochenden Kopfschmerzen eines beginnenden Katers richte ich mich langsam auf und streiche mir das Haar aus dem Gesicht. Es riecht nach Lagerfeuer, Fleisch und Schweiß. Leanne schläft auf der Matratze neben mir, und zwischen uns steht eine zischende und speiende weiße Altarkerze, deren Docht darum kämpft, in einem tiefen See aus Wachs weiterzubrennen. Al liegt auf der anderen Seite von Leanne. Sie hat sich die Kapuze ihres Schlafsacks über den Kopf gezogen und schnarcht mit leicht geöffnetem Mund leise vor sich hin. Daisy liegt eine Matratze weiter, sie hat alle viere von sich gestreckt und ist komplett angezogen. Ihr Schlafsack befindet sich zusammengerollt am Fußende, als sei sie auf der Stelle dort eingeschlafen, wo sie sich fallen gelassen hat. Schlafend sieht sie aus wie eine Puppe: mit langen, auf den Wangen aufgefächerten Wimpern und den kurz geschnittenen Fingernägeln am Mund.

			Leanne wirkt furchtbar schmal und zerbrechlich. Ohne ihre riesige Brille mit dem schwarzen Gestell ähnelt ihr schmales Gesicht einem Maulwurf. Ihr pinkfarbener Pony wächst am Ansatz langsam schwarz nach.

			Nach den nett gemeinten Worten, die sie mir ins Ohr geflüstert hat, habe ich mich letzte Nacht davongeschlichen, gleich in den Mädchenschlafsaal. Ich bin in Shorts und Top in meinen Schlafsack gekrochen, habe mir die Kapuze über den Kopf gezogen, um anschließend stundenlang schwitzend zwischen den dicken Schichten aus Nylon, Polyester und Wolle wach zu liegen, während mich die vor Begeisterung schrillen Stimmen und das raue Gelächter von der Terrasse zu verspotten schienen.

			Wie konnten unsere Ferien so den Bach runtergehen? Wir sind als Freundinnen in Ekanta Yatra angekommen. Verborgen hinter unseren freundlichen Gesichtern und der Vorfreude rumorte es, aber unsere Freundschaft hatte nicht nur unsere Studienzeit, sondern auch Umzüge sowie diverse Jobs und Beziehungen überlebt. Zumindest hatte ich das geglaubt. Trotzdem waren die Bande, die ich für so stark gehalten hatte, immer nur oberflächlich gewesen. Wie bei einem Jenga-Spiel reicht ein falscher Zug, und alles bricht zusammen.

			Ich greife nach der Wasserflasche neben meiner Matratze und schwenke sie hin und her. Leer. Ich krieche ungelenk aus dem Schlafsack und trotte nach draußen zum Haupthaus, denn das Duschwasser ist nicht trinkbar, und ich habe Durst.

			Bis auf meine tappenden nackten Füße auf dem Holzsteg und dem lauten Schnarchen aus dem Männerschlafsaal ist es draußen völlig still. Das einzige Licht im Flur des Hauptgebäudes spendet eine Kerze auf dem Tisch, den Al letzte Woche verwüstet hat. Das alles scheint viel länger her zu sein. Ich folge dem Geruch nach Kümmel, Kardamom und Zimt in Richtung Küche, doch als ich an Isaacs Arbeitszimmer vorbeikomme, bleibe ich kurz stehen. Die Tür steht weit offen, der Raum ist leer. Der Schreibtisch wurde ans Fenster geschoben, der Teppich liegt unordentlich daneben. Bücher, Unterlagen und Schuhe, die verstreut auf dem Boden herumliegen, umranden ein schwarzes Loch im Boden, links neben dem Schreibtisch.

			Mir stockt der Atem, und ich bin wie gelähmt.

			Die Luke ist geöffnet.

			Ich will wegsehen, aber ich kann nicht. Ich bin zu nichts anderem in der Lage, als auf dieses schwarze Rechteck zu starren, das weniger als drei Meter von mir entfernt ist.

			Wo ist Frank?

			Der Unordnung im Raum nach zu urteilen, ist er entweder so schnell wie möglich abgehauen oder hat sich durch einen Kampf befreit. Die Vorhänge hinter der Luke bauschen sich auf, als sich ein Windstoß darin verfängt. Einige Blätter gleiten auf dem Boden umher und bleiben am Türrahmen hängen. Ohne nachzudenken, trete ich einen Schritt vor und greife nach dem Blatt Papier, das ich am besten erreichen kann. Meine Hände zittern so stark, dass ich zwei Anläufe brauche, um es aufzuheben.

			Es ist eine ausgedruckte E-Mail von Leanne an Isaac, datiert am 15. April, also dreieinhalb Monate vor unserer Ankunft.

			Lieber Isaac, ich habe diese E-Mail ein halbes Dutzend Mal fertig geschrieben und wieder gelöscht. Doch jetzt werde ich wirklich das aufschreiben, was ich fühle, und sie einfach losschicken, denn sonst werde ich dir nie antworten, und das bringe ich nicht übers Herz, nachdem es lange gedauert hat, dich zu finden.

			Isaac, meine gesamte Kindheit über habe ich mich verloren und verunsichert gefühlt, als würde ein Teil von mir fehlen. Natürlich konnte ich das als Kind nicht in Worte fassen, ich war einfach nur wahnsinnig oft traurig.

			Ich reiße mich von der E-Mail los und erwarte schon beinahe, Frank aus dem Schatten auf mich zukommen zu sehen, aber der Arbeitsraum ist noch genauso leer wie vorher und die Luke ein schwarzes Loch im Boden. Ich will mir die Lippen befeuchten, aber ich habe keinen Speichel mehr im Mund.

			Zu erfahren, dass ich einen Halbbruder habe, erklärte alles – die Leerstelle in meinem Herzen, diese plötzlichen Anfälle von Einsamkeit, die mir überallhin zu folgen schienen, und dieses ständige Gefühl, dass meine ganze Familie mir etwas verheimlicht. Ich glaube nicht, dass Mum mir jemals davon erzählt hätte, wenn sie nicht so betrunken gewesen wäre. Ich werde ihre genauen Worte nicht wiederholen, Isaac, denn ich will dir nicht wehtun, aber sie war weinerlich, und sie war wütend, und sie dachte, sie könne mich damit treffen.

			Doch da hat sie sich geirrt. Indem sie mir von dir erzählt hat, hat sie mich beschenkt. Mit einem Bruder. Einem Bruder, den sie weggegeben hat, weil mein Vater, dieses Arschloch, nicht damit klarkam, dass sie mit jemand anderem zusammen gewesen war. Mum wollte mir nicht erzählen, wo du warst, aber ich habe die Heilsarmee kontaktiert, und dort hat man mir geholfen, dich ausfindig zu machen. Einer deiner Freunde aus Aberdeen hat berichtet, dass du in Nepal ein Retreat eröffnet hast, Ekanta Yatra. Ich musste weinen, als ich die Internetseite aufgemacht habe und kein Foto von dir fand.

			Isaac, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll, um dir zu sagen, wie leid es mir tut, wie wütend ich bin und wie sehr ich es hasse ...

			Ich höre auf zu lesen und schnappe mir ein anderes Blatt Papier vom Boden. Eine weitere E-Mail von Leanne an Isaac, diesmal vom 12. Mai.

			Liebes Brüderchen (tut mir leid, ich weiß, das klingt total kitschig, aber ich finde es einfach wunderschön, dich so nennen zu können)!

			Wie immer ist es so toll, von dir zu hören. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll, dir zu erzählen, wie wahnsinnig aufgeregt ich wegen der Reise nach Nepal bin. Du hat mich gefragt, ob ich nicht ein paar Freunde mitbringen könnte, als Unterstützung, damit wir nach unserer Rückkehr allen von Ekanta Yatra erzählen können. Du lieber Himmel, das mache ich gern! Ich will unbedingt, dass Al mitkommt, ich glaube, diese Erfahrung könnte ihr echt weiterhelfen. Du wirst sie bestimmt mögen. Sie ist so quirlig und lustig, dass ...

			Ich will weiterlesen, aber es ist zu riskant, hier stehen zu bleiben. Ich eile in das Arbeitszimmer und greife hektisch nach weiteren Seiten, allerdings ohne die Luke auch nur für den Bruchteil einer Sekunde aus den Augen zu lassen. Dann renne ich in den Flur und weiter in die Küche. Die Tür lasse ich angelehnt, damit ein bisschen Kerzenlicht aus dem Flur in die Küche scheint, aber hier drinnen bleibt es trotzdem ziemlich düster, und ich muss mich richtig anstrengen, um den Text entziffern zu können.

			Lieber Isaac,

			ich bin’s schon wieder! Du wolltest ein paar Hintergrundinformationen über meine Freundinnen, die für deine Therapiesitzungen mit ihnen hilfreich sein könnten. Das mache ich gern!

			Al ist fünfundzwanzig, sie kommt aus Croydon und arbeitet in einem Callcenter. Sie hatte einen Bruder, der aber mit achtzehn bei einem Motorradunfall ums Leben gekommen ist. Sie war damals fünfzehn. Sie fühlt sich total schuldig, weil sie am Tag davor ihren Eltern gesagt hat, dass sie lesbisch ist. Als die total ausgeflippt sind, ist sie weggelaufen. Tommy ist hinter ihr her, aber er fuhr zu schnell und wurde von einem Auto gerammt, das gerade aus einer Einmündung kam. Sie brachten ihn ins Krankenhaus, und eine Zeit lang dachten alle, er kommt durch, aber es sollte nicht sein. Seine letzten Worte galten Al – ›Ich werde dich immer lieben, Schwesterchen‹ –, und das bedeutet ihr sehr viel. Sie ist auf ihre Art ziemlich spirituell, glaubt an Geister und Seelenwanderung. Aber sie verachtet die offiziellen Religionen und sogar Yoga und Meditation, was sie für Hippie-Scheiß (sorry!) hält. Ich bin mir sicher, du kannst sie vom Gegenteil überzeugen.

			Meine andere Freundin heißt Daisy. Und bei ihr bin ich fest davon überzeugt, dass du sie lieben wirst! Sie ist ebenfalls fünfundzwanzig, und sie ist der schickste Mensch, dem ich jemals begegnet bin. Genau wie Al hat sie ein Familienmitglied verloren. Deshalb fühlten sie sich auch so zueinander hingezogen, als ihnen klar wurde, dass sie beide einen Verlust erlitten hatten. Aber bei Daisy war es ganz anders. Sie war fünf, als ihre ein Jahr alte Schwester Melody starb. Sie saßen zusammen in der Badewanne, und ihre Mum ist nur kurz rausgegangen, um ein Handtuch aus dem Wäschekorb im Elternschlafzimmer zu holen. Ich habe keine Ahnung, was dann passiert ist. Manchmal, wenn sie betrunken ist, sagt Daisy, dass Melody nach einem Spielzeug am Rand der Wanne greifen wollte, dann ausgerutscht, mit dem Kopf gegen den Badewannenrand geknallt und ins Wasser gefallen ist. Manchmal sagt sie, sie wollte Melody beibringen, unter Wasser zu schwimmen, und habe nicht gemerkt, dass ihre Schwester nicht länger die Luft anhielt. Manchmal sagt sie, sie sei aus der Badewanne geklettert und habe ihre Mutter gesucht, und als sie gemeinsam zurückkamen, hätten sie Melody mit dem Gesicht nach unten im Wasser vorgefunden. Ich glaube, dass Daisy tief in ihrem Innern ganz genau weiß, was Melody zugestoßen ist. Aber sie hat sich verschiedene Szenarien ausgedacht, um ihre Schuldgefühle zu lindern oder um sie zu verstärken. Als wäre das, was passiert ist, nicht schon schrecklich genug, hat ihre Mutter sie auch noch für Melodys Tod verantwortlich gemacht. Sie beschuldigte Daisy, eifersüchtig auf das neue Baby gewesen zu sein und ihr mit Absicht etwas angetan zu haben. Ich weiß nicht warum, aber ich werde den Gedanken nicht los, dass Daisy das genauso sieht und sich die Schuld gibt. Ach, Isaac, es bricht mir echt das Herz! Wer Daisy kennenlernt, käme nie auf den Gedanken, dass sie so etwas Furchtbares durchgemacht hat. Sie ist so fröhlich und voller Lebensfreude, aber sie trägt eine schwere Last.

			Die andere Person, die du kennenlernen wirst, heißt Emma. Emma ist Daisys beste Freundin. Aber die Art ihrer Freundschaft habe ich ehrlich gesagt nie verstanden. Sie sind so verschieden wie Tag und Nacht. Während Daisy ein richtiger Partykracher ist, ist Emma der Miesepeter in der Ecke, der alle darauf hinweist, dass die Leute ihre Zigarettenkippen in den Topfpflanzen ausgedrückt haben.

			Dieses verdammte Miststück! Wenigstens mische ich mich unters Partyvolk, während Leanne an Daisy und Al klebt, als hänge ihr Leben davon ab. Ich unterdrücke meine Wut und lese weiter.

			Emma ist ein schwacher, bedürftiger Mensch ohne Rückgrat, und sie kann keine Entscheidung treffen, ohne vorher Daisy um Rat zu fragen. Während Daisy versucht hat, ihre tragische Vergangenheit hinter sich zu lassen, trägt Emma ihr Drama wie einen Orden vor sich her. Sie nimmt Tabletten gegen ihre Panikattacken, die sie seit einer Abtreibung hat, als sie siebzehn war. Alle wissen Bescheid. Sie behauptet, die Tabletten halten ihre Panikattacken in Schach, aber eigenartigerweise hören sie immer dann auf zu wirken, wenn sie mal wieder Aufmerksamkeit braucht. Ich zähle längst nicht mehr, wie oft Daisy abends ihre Verabredungen mit mir und Al absagt, weil Emma eine Freundin braucht, die bei ihr zu Hause am Bett sitzt und ihr den Rücken streichelt, während sie so tut, als bekomme sie keine Luft. Ich würde gern mal sehen, was passiert, wenn jemand ihre blöden Tabletten in den Müll schmeißt und sie dazu zwingt ...

			Der Brief hört unvermittelt mitten im Satz auf. Ich drehe das Blatt um, aber auf der Rückseite steht auch nichts mehr. Die zweite Hälfte der E-Mail muss immer noch irgendwo in Isaacs Arbeitszimmer auf dem Boden herumliegen.

			Ich schleiche aus der Küche, durchquere den Flur und kehre ins Zimmer zurück. Dann hocke ich mich hin, um ein weiteres Blatt Papier aufzuheben, das in der Nähe des Bücherregals gelandet ist.

			Lieber Isaac,

			ich kann es kaum mehr erwarten, endlich Mitglied von Ekanta Yatra zu werden.

			Hier gibt es nichts mehr für mich zu tun, und im Gegensatz zu Daisy und Al habe ich auch keinen Grund hierzubleiben. Ich weiß, sie werden auch bei euch bleiben wollen, wenn sie erst mal dort sind. Eure Gemeinschaft klingt wie die Familie, nach der ich mein ganzes Leben lang gesucht habe. Es klingt nach dem Leben, nach dem wir uns alle sehnen ...

			Ich hebe ein weiteres Blatt auf, dann noch eins und noch eins. E-Mails von Leanne, in denen sie Isaac von ihrem Leben, ihren Träumen und Wünschen erzählt. Den Datierungen nach zu urteilen, scheint sie ihm schon seit über sechs Monaten mindestens drei E-Mails pro Woche geschrieben zu haben. Antworten von ihm sind nicht dabei. Wenn ich bedenke, dass es hier oben kein Internet gibt, muss er etwa einmal in der Woche nach Pokhara gewandert sein, sich in einem Internetcafé eingeloggt und alle E-Mails ausgedruckt haben.

			Immer noch liegen vier oder fünf Seiten zwischen den Büchern und Zeitschriften am anderen Ende des Arbeitszimmers herum, ganz dicht beim Fenster. Um sie zu lesen, muss ich an der Luke vorbei. Ich werfe einen Blick in den Flur zurück, und dann schieße ich pfeilschnell durch den Raum, ergattere ein, zwei, drei, vier Seiten – und dann höre ich es, ein leises, rasselndes Husten, zu laut, um aus den Schlafräumen zu kommen. Ich werfe die E-Mails zurück auf den Boden, verstecke mich hinter einem Vorhang und presse mich an das offene Fenster, während das Schlapp-schlapp-schlapp der Flipflops immer lauter durch den Flur hallt.

			Bitte, lass es nicht Isaac sein! Bitte, lass es nicht …

			»Was zur Hölle ist hier passiert?«

			Die Stimme eines Mannes, der an der Tür zum Arbeitszimmer stehen geblieben ist. Aber es ist nicht Isaac, sondern Johan.

			Möglichst geräuschlos klettere ich aus dem offenen Fenster des Arbeitszimmers und drücke mich gegen die Hauswand. Mein Herz hämmert in der Brust, und meine Fingerspitzen klopfen gegen das Mauerwerk, weil ich so zittere. Der Holzboden des Arbeitszimmers knarrt, und ich bewege mich einen winzigen Schritt nach links. Wenn Johan jetzt aus dem Fenster sieht, entdeckt er mich. Ein winziger Lichtkreis, kaum zu erkennen zwischen den Bäumen, zuckt in der Nähe der Hütten unruhig hin und her. Ich will darauf zulaufen, bleibe aber sofort wieder stehen. Was, wenn es Frank ist? Was, wenn er entkommen ist und dieses Licht von seiner Taschenlampe stammt? Ein Windstoß rauscht durch den Garten und mit ihm die gedämpften Rufe männlicher Stimmen. Über mir flucht Johan leise vor sich hin, und ich treffe eine Entscheidung: Ich laufe los.

			Ich renne über die Terrasse und durch den Obstgarten in Richtung des Flusses. Zwischen den Bäumen werde ich langsamer und achte auf meine Schritte, um knotigen Wurzeln und spitzen Steinen auszuweichen. Als ich mehrere Männer am Flussufer stehen sehe, ducke ich mich hinter einen riesigen Lavendelbusch. Sie sind zu viert: Isaac, Kane und Gabe drehen mir den Rücken zu, und Gabe hat den Strahl seiner Taschenlampe auf einen vierten Mann gerichtet. Vor ihm kniet Frank, die Hände auf dem Rücken gefesselt.

			»Ihr seid doch total durchgeknallt!«

			Seine Rufe werden vom Wind bis zu mir herübergetragen.

			Er spricht weiter, diesmal sieht er Isaac an. »Ihr könnt doch nicht einfach jemanden in eurem Keller einsperren! Das ist Freiheitsberaubung. Kidnapping. Das ist illegal!«

			»Genauso wie versuchte Vergewaltigung.«

			»Schwachsinn, das war keine Vergewaltigung! Hier fickt doch jeder mit jedem. Sie hat’s darauf angelegt.«

			Daraufhin höre ich ein dumpfes Knallen, als hätte jemand gegen einen Fußball getreten, und Frank kippt nach links. Einige Minuten lang bleibt er reglos liegen, dann rappelt er sich wieder auf.

			»Fick dich, Isaac!«

			Wumm! Isaac verpasst ihm einen zweiten Tritt. Diesmal rinnt Blut von Franks Schläfe bis zum Kinn, als er wieder auf die Knie kommt.

			»Sag das noch mal!«, fordert Isaac ihn auf und hebt die Axt vom Holzhacken, die er die ganze Zeit in der rechten Hand gehalten hat. Die Klinge glänzt im Licht von Gabes Taschenlampe.

			Frank schüttelt den Kopf.

			Wumm! Isaac tritt zum dritten Mal zu. »Los, sag was! Unser Mister Großmaul. Lass uns an deinen verdammten, ach so aufschlussreichen Gedanken teilhaben!«

			Diesmal bemüht Frank sich erst gar nicht, wieder auf die Knie zu kommen. Stattdessen windet er sich auf den Rücken, spuckt in Richtung Fluss und starrt Isaac von unten herauf an. In diesem Augenblick stürmt ein dunkler Schatten über die Brücke und auf die Männer zu. Gabe hebt die Taschenlampe. Es ist Johan.

			Der groß gewachsene Schwede stellt sich zwischen Isaac und Frank und hebt beschwichtigend die Hände. »Ich komme gerade aus deinem Arbeitszimmer. Was immer du vorhast, tu’s nicht!«

			Isaac schlängelt sich an ihm vorbei, als wäre Johan unsichtbar. »Los, los, Frank! Wenn du schon so ein beschissener Experte bist, was wir hier wie machen, warum teilst du uns deine Erkenntnisse dann nicht mit?«

			Frank richtet sich in eine sitzende Haltung auf und nickt Johan zu, als wolle er sich für dessen Einschreiten bedanken. »Also gut. Wenn du es unbedingt wissen willst, Isaac, dann sage ich es dir. Dieser Ort ist kein Retreat. Es ist auch kein idyllischer Hafen für Ökokrieger. Es ist ein beschissener Witz und die reinste Heuchelei. Was ist los mit dir, Isaac? Du leidest am Zwerg-Penis-Syndrom, stimmt’s? Muss deshalb jeder deinen Schwanz lutschen? Ich weiß, was du den Mädchen antust. Glaub nur nicht, ich hätte die Striemen an Paulas Handgelenken nicht gesehen. Und du besitzt die Frechheit, mich einen verdammten Vergewaltiger zu nennen?«

			Isaac stürzt sich auf ihn, aber Johan zerrt ihn zurück, bevor er Frank erreichen kann, packt ihn um die Hüften und klemmt ihn unter den Arm.

			»Nimm deine dreckigen Pfoten weg, du schwedischer Oberarsch!« Isaac windet sich in Johans Arm und schlägt ihn auf den Kopf und in die Rippen, sodass Johan ihn loslassen muss.

			»Sobald ich wieder in England bin, gehe ich damit an die Öffentlichkeit«, fährt Frank fort. »Die von der Presse werden deinetwegen ihren großen Tag haben. Und dann wird das MI 5 oder Scotland Yard oder wer immer für Abschaum wie dich zuständig ist, hierherkommen und deinen verlogenen, gewalttätigen Kidnapperarsch in den Knast zerren.«

			Gabe richtet die Taschenlampe von Frank weg auf Isaac, der jetzt seitlich etwas entfernt von den anderen steht und über das ganze Gesicht grinst.

			»Frank, wie kommst du darauf, dass du zurück nach England reisen wirst?«

			»Weil ich nicht hierbleiben werde, du Volltrottel.« Frank schafft es wieder auf die Knie, und der Lichtstrahl der Taschenlampe ruht wieder auf ihm. Er blutet aus mehreren Wunden am Kopf, und sein rechtes Auge ist komplett zugeschwollen.

			»Das ist ja lustig, denn du siehst nicht so aus, als könntest du schleunigst irgendwohin verschwinden.«

			»Isaac.« Johan wirft ihm einen warnenden Blick zu, dann geht er vor Frank in die Hocke, stützt sich mit den Ellbogen auf den Knien ab und faltet die Hände unter seinem Kinn.

			»Du wirst nichts sagen, einverstanden, Frank? Du wirst ohne Aufsehen nach Pokhara hinuntersteigen und verschwinden.«

			Frank schielt Johan aus seinem noch intakten Auge an. Eine Sekunde vergeht, dann noch eine. Schließlich räuspert er sich.

			»Fick dich!« Er spuckt Johan mitten ins Gesicht. »Fickt euch alle!«

			»Mach Platz!«, verlangt Isaac.

			Johan dreht sich zu ihm um, bleibt aber in der Hocke.

			»Ich habe gesagt, du sollst verdammt noch mal Platz machen.«

			»Nein.« Johan erhebt sich und geht einen Schritt auf Isaac zu. Die beiden Männer stehen sich so dicht gegenüber, dass kaum mehr Platz zwischen ihnen ist.

			»Wenn ich dich töten muss, Johan, dann werde ich das tun.«

			Gabe und Kane geben keinen Mucks von sich, sondern starren die beiden mit vorgebeugten Schultern an, als würden sie auf etwas warten. Gabe hält den Arm mit der Taschenlampe weiterhin hoch und beleuchtet die beiden Ekanta-Yatra-Mitglieder, deren Silhouetten dadurch einen Heiligenschein bekommen.

			»Lass mich frei, du verdammter Hurensohn!«, ruft Frank. »Sonst ficke ich auch noch mit deiner Schwester, diesem Schreckgespenst.«

			Isaac bewegt sich wie in Zeitlupe. Gerade eben steht Johan noch vor ihm, und im nächsten Moment liegt er ausgestreckt auf dem Boden, durch einen Schlag gegen die Brust aus dem Gleichgewicht gebracht. Mit erhobener Axt springt Isaac nach vorn, schwingt sie nach unten, und Frank schreit.

			Der Schrei klingt wie von einem Tier, das geschlachtet wird.

			Sein Körper taumelt zurück, dann fällt er auf den schlammigen Boden. Der Kopf ist zur Seite gedreht, und ein tiefer schwarzer See breitet sich ringsum aus. Sein Gesicht ist ebenfalls schwarz. Durch das Blut, das aus einer klaffenden Wunde an der Schädelseite strömt, sind seine Züge bis zur Unkenntlichkeit entstellt.

			»Du verdammtes Arschloch!« Johan springt auf und packt Isaac wie bei einem Rugby-Angriff auf Taillenhöhe. Mit einem dumpfen Aufprall gehen die beiden Männer zu Boden. Irgendwann schafft es Johan, sich rittlings auf Isaacs Körper zu setzen, und dann drischt er auf Isaacs Kopf ein – einmal, zweimal, dreimal. Isaacs Kopf pendelt von einer Seite zur anderen, doch seine rechte Hand greift zielstrebig nach der Axt. Als er sie durch die Luft schwingt, wird mein Keuchen von Kanes Aufschrei übertönt.

			Die beiden Kämpfenden halten inne, und Kane reißt Isaac die Axt aus der Hand.

			Isaac springt sofort auf und streckt die Hand aus. »Gib sie mir zurück! Sofort.«

			Kane schüttelt den Kopf. »Du hast ihn umgebracht, verdammt noch mal.« Er greift nach Gabes Hand mit der Taschenlampe und richtet den Lichtstrahl auf Frank. »Er ist tot.«

			»Na und?« Isaac nähert sich Kane in drohender Haltung, die Hand immer noch ausgestreckt. »Hast du ein Problem damit, was jetzt gerade passiert ist? Dann weißt du ja, wo das Tor ist.«

			Kane schüttelt den Kopf. »Ich wollte nur nicht, dass du Johan den Schädel einschlägst, Isaac, das ist alles.«

			»Gut.« Isaac greift nach der Axt und nimmt sie an sich. Er mustert Johan. »Und was ist mit dir?«

			»Du hättest ihn besser nicht getötet.«

			»Und was hätte ich stattdessen tun sollen? Ihn nach Pokhara ziehen lassen, damit er die Behörden informiert? Zulassen, dass dieser verdammte Judas Ekanta Yatra in die Knie zwingt?«

			»Nein. Aber ich hätte es ihm ausgeredet. Mit ihm allein, ein paar Joints, ein paar Biere, ein bisschen Gequatsche, eins der Mädchen bitten, dass sie mit ihm vögelt. Ich hätte ihn umgedreht.«

			Isaac lacht trocken. »So wie es dir mit der fetten Lesbe gelungen ist, meinst du?«

			Damit ist Al gemeint.

			»Sie ist immer noch da, oder etwa nicht?«

			Isaac zuckt mit den Achseln. »Bis sie wieder abhauen will. Und wie viele von den Mädchen wird sie dann mitnehmen? Ich mag sie nicht, und ich traue ihr nicht über den Weg. Und wenn sie noch mal irgendwas kaputt schmeißt, bringe ich sie eigenhändig um.«

			»Sie ist wichtig für uns, Isaac. Du hast selbst gesagt, dass wir mehr Mitglieder brauchen.«

			»Nicht, wenn sie nur Schwierigkeiten machen.«

			»Also, wie lautet dein Plan? Schickst du sie nach Pokhara, so wie Ruth? Passiert das allen Frauen, die nicht mit dir schlafen wollen? Bringst du Gabe wieder dazu …«

			»Verdammt, halt besser den Mund, Johan!«

			»Leute!« Kane hebt eine Hand. »Lasst uns nicht …«

			»Damit eins klar ist«, sagt Isaac, als Johan die Arme vor der Brust verschränkt und zum Haus zurückkehren will. »Du wirst weiterhin brav nur dann vögeln, wenn ich dir sage, wen du vögeln darfst. Ansonsten hältst du deinen Schwanz raus aus meinen Angelegenheiten.« Er hebt die Stimme, als Johan sich immer weiter entfernt. »Ich sage dir Bescheid, wann du bei Emma an der Reihe bist.«

			Ich konzentriere mich darauf, einfach nur weiter zu atmen.

			»Also dann.« Isaac schlendert zu Franks Leichnam und stößt den Kopf mit der Axt an. Der rollt auf die Schulter, und eine zähflüssige Masse quillt aus der Kopfwunde. »Was fangen wir jetzt mit dem Arschloch an? Ich schlage vor, wir hacken ihm den Kopf ab und nehmen ihn zum nächsten Gruppentreffen mit. Erzählen allen, er wollte fliehen, und die Maoisten hätten den Kopf als Andenken über den Zaun geschmissen.« Er lacht. »Wer will noch mal, wer hat noch nicht?«

			Gabe greift nach der Axt. »Ich.«

		


		
			KAPITEL 35

			Heute

			Es ist eine Woche her, seit ich vom Fahrrad gestoßen wurde, und abgesehen von den sich gelb verfärbenden Prellungen im Gesicht und am Körper fühlt sich das Ganze nach und nach wie ein weit zurückliegender Albtraum an. Will bestand darauf, dass ich die nächsten vierundzwanzig Stunden im Bett blieb. Er und Chloe wechselten sich ab, um mir Getränke und Snacks ans Bett zu bringen und mich zu unterhalten. Er fuhr sogar zu meinem Cottage, um meinen Fernseher und DVD-Player zu holen und beides am Fußende aufzubauen.

			»Jetzt kannst du in aller Ruhe Kampfstern Galactica zu Ende sehen«, meinte er und zog schwungvoll die DVD aus der Innentasche seines Jacketts. Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit musste ich lachen.

			Außerdem bestand er darauf, dass ich ihm mein Handy aushändigte.

			»Du machst dich sonst nur verrückt«, sagte er und verstaute das Gerät in der Hosentasche. »Sonst siehst du immer und immer wieder nach, ob du neue Nachrichten auf Facebook oder irgendwelche SMS hast. Die Polizei will sich melden, sobald feststeht, woher die Nachrichten stammen.«

			»Aber …«

			»Wenn das Revier anruft oder wenn du irgendwelche komischen SMS bekommst, gebe ich dir das Handy zurück. Und wenn etwas Heikles dabei ist, rufen wir PC Barnham an. Versprochen. Aber ich möchte nicht, dass du dir Sorgen machst, Jane. Ich will nur, dass du wieder gesund wirst. Das wollen wir beide, Chloe und ich.«

			Am Anfang war das Gefühl von Geborgenheit und Sicherheit in Wills gemütlichem Zuhause sehr angenehm, und das Wochenende verging wie im Flug. Die Zeit mit Chloe verbrachte ich mit Disneys Eiskönigin in Dauerschleife und Unterricht über die Herstellung von Loomarmbändern. Doch nach einer Woche sehnte ich mich nach Green Fields und vermisste meine Hunde. Mir fehlte die tägliche Routine, sie zu füttern, die Zwinger zu säubern und sie auszuführen. Mir fehlten die Spaziergänge mit den Tieren über die Felder, mir fehlte die frische Luft im Gesicht und beim Atmen. Ich hatte das Gefühl, ersticken zu müssen. Der Person, die für die Nachrichten verantwortlich war, war es offenbar gelungen, mich von der einzigen Beschäftigung fernzuhalten, die mich erfüllte und zufriedenstellte.

			Will fand sich damit ab, als ich ihm mitteilte, ich wolle wieder arbeiten gehen, denn damit hatte er längst gerechnet. Allerdings bestand er darauf, mich an meinem ersten Tag zur Arbeit zu bringen. Ich hatte sowieso keine andere Wahl – mein Fahrrad war ein Totalschaden, und die Alternative wäre ein sechseinhalb Kilometer langer Fußmarsch von Wills Haus zum Tierheim gewesen.

			»Du gehst es aber langsam an, versprochen?« Nachdem er vor der Tür des Tierheims angehalten hat, beugt er sich zu mir herüber und küsst mich auf die Wange. »Wenn du dich nicht gut fühlst, ruf mich an! Ich hole dich sofort ab.«

			»Das wird schon klappen. Und wenn nicht, mach dir bitte keine Sorgen! Sheila oder einer der anderen bringt mich dann nach Hause. Sieh nur, dort ist Angharad!« Ich deute auf den schwarzen VW Polo, der gerade auf den Parkplatz einbiegt. »Ich mache mich mal besser auf die Socken.«

			Ich öffne die Beifahrertür, drehe mich aber noch einmal zu Will um. »Ich danke dir, für alles.«

			»Das war doch das Mindeste. Wir lieben dich beide, das weißt du doch.« Schnell wendet er den Kopf ab und wird rot, als ihm die Bedeutung seiner Worte klar wird. Es ist das erste Mal, dass einer von uns beiden das Wort Liebe benutzt hat. Einen Moment lang schweigen wir beide, bis er schließlich den Motor startet. »Also, ich hole dich später wieder ab, Jane. Hab einen schönen Tag!«

			»Du auch.«

			Ich bleibe einfach stehen und blicke dem Auto hinterher, selbst als es längst um die Ecke gebogen und verschwunden ist. Will ist keiner jener Männer, die ein Wort wie Liebe in einem x-beliebigen Zusammenhang verwenden. Trotzdem – vor zehn Tagen, vor Chloes Schulfest – hat er um mehr Zeit gebeten, um alles zu verarbeiten. Wäre der Unfall nicht passiert, würden wir dann überhaupt noch miteinander reden? In der Woche, als er sich um mich kümmerte, gab es unzählige Momente, in denen ich ihm fast meine Liebe gestanden hätte. Aber ich habe zu viel Angst davor. Ich glaube nicht, dass er etwas mit dem Unfall oder den Nachrichten zu tun hat, aber es ist lange her, dass ich einem Menschen rückhaltlos vertraut habe. Seit Jahren ist mein Schutzwall so hoch, und ich weiß nicht, ob ich ihn überhaupt wieder einreißen kann. Vielleicht war es auch ein Fehler, Wills Angebot anzunehmen, bei ihm und Chloe zu wohnen. Wenn PC Barnham recht hat und die Person, die mich von der Straße gefegt hat, mir in voller Absicht schaden wollte, dann bringe ich Will und Chloe in Gefahr.

			»Hast du einen Augenblick Zeit, Jane?«

			Ich höre auf zu tippen und drehe mich zu Sheila um, die in der Tür zum Personalraum steht. »Was gibt’s?«

			»Nichts Dringendes, ich wollte nur ein bisschen mit dir quatschen, das ist alles.«

			»Möchtest du die Annonce lesen, die ich gerade für Willow auf unsere Facebook-Seite gestellt habe? Ich wünsche mir so sehnlich ein neues Zuhause für sie. Sie ist schon so lange bei uns.«

			»Ich weiß. Ich sehe es mir gleich an.« Sie nickt zum Eingangsbereich hinüber. »Könntest du kurz mitkommen? Es dauert nicht lange.«

			»Klar.« Ich rolle mit dem Stuhl zurück und stehe auf. »Geht es um die Bestellung des Trockenfutters? Ich wollte sie gleich heute Morgen rausschicken, aber ich musste noch …«

			»Es geht nicht um das Futter.« Sheila nimmt mich am Ellbogen und führt mich den Flur entlang in den Eingangsbereich. Ich bleibe wie angewurzelt stehen, als mich von der anderen Seite der Empfangstheke ein Dutzend leuchtende Gesichter anstrahlen. »Es geht um dich und dass wir nach deinem Unfall etwas für dich tun wollten.«

			»Sheila …«

			»Nein, sag nichts!« Sie mustert die Gesichter vor uns und runzelt die Stirn. »Wo ist Angharad?«

			Alle blicken sich suchend um, und einige der Anwesenden zucken mit den Schultern.

			»Macht nichts«, sagt Sheila. »Dann fangen wir eben ohne sie an.« Sie fasst nach meinem Ellbogen. »Wir alle wissen, wie sehr du dein blaues Fahrrad geliebt hast, und deshalb haben wir ein bisschen gesammelt. Na ja, es ist nicht genau das gleiche, aber vielleicht gefällt es dir.« Sie winkt Barry, der draußen vor der Doppelglastür steht. Er verschwindet kurz um die Ecke und schiebt bei seiner Rückkehr ein wunderschönes blaues Mountainbike neben sich her. Claire öffnet die Tür, und die Gruppe teilt sich, als er mit dem Fahrrad in den Empfangsbereich kommt.

			»Ich habe es eigenhändig zusammengebaut«, sagt er stolz. »Es kommt als Bausatz. Letztes Jahr zu Weihnachten habe ich eins für meinen Enkel gebastelt. Die sind sehr robust.«

			»Barry, Sheila, ihr alle …« Ich presse mir eine Hand vor den Mund und atme tief durch die Nase, damit ich nicht losheule.

			»Ist völlig okay.« Sheila tätschelt mir die Schulter und zieht mich an sich. »Du musst dich nicht bei uns bedanken. Wir wollten dir einfach nur signalisieren, wie sehr wir dein Engagement für Green Fields zu schätzen wissen. Ohne dich war es die ganze letzte Woche nicht dasselbe. Wir haben dich vermisst, ehrlich, vor allem Barry.« Sie zwinkert mir lasziv zu, und alle lachen laut los.

			»Ich habe dich auch vermisst, Barry«, sage ich, und wieder gibt es Gelächter. »Im Ernst, ich danke euch allen von ganzem Herzen.«

			»Dreh eine Runde!«, ruft jemand.

			»Mit dem Fahrrad oder mit Barry?«, ruft jemand, und alle prusten los. Sheila hebt die Klappe in der Empfangstheke, und Barry schiebt das Fahrrad auf mich zu. Dreißig Sekunden später drehe ich ein paar Runden auf dem Innenhof und werde wie eine Fünfjährige beklatscht, an deren Fahrrad gerade die Stützräder abmontiert wurden. Sheila lacht über das ganze Gesicht, während ich im Kreis fahre, aber die Sorge in ihren Augen und die angespannte Halsmuskulatur sind nicht zu übersehen. Als ich morgens ankam, erzählte sie mir, dass Gary Fullerton und Rob Archer beide ein Alibi für die Nacht haben, als in Green Fields eingebrochen wurde. Außerdem habe man das Auto aus der Aufzeichnung der Videokamera später verlassen auf einem Parkplatz in einem Randbezirk der Stadt entdeckt. Es war früher am Abend gestohlen worden. Wer auch immer den Einbruch begangen hat, läuft draußen frei herum.

			Auf dem Weg vom Hof zum Personalraum habe ich immer noch den Applaus und das Lachen im Ohr, aber es ist der besorgte Ausdruck in Sheilas Augen, der mich verfolgt. Ich war mir so sicher gewesen, dass Gary Fullerton oder Rob Archer hinten dem Einbruch stecken.

			»Oh.« Unvermittelt bleibe ich an der Tür zum Personalraum stehen. Angharad, die auf einem Stuhl vor dem Computer sitzt, zuckt heftig zusammen und schließt blitzschnell das Dokument oder was immer sie sich da gerade angesehen hat. Sie zieht einen USB-Stick ab, dreht sich dann erst zu mir um und begrüßt mich.

			»Tut mir leid, Jane, ich habe nur … ich war …« Ihr Blick flackert durchs Zimmer. »Ich habe nur meine E-Mails gecheckt. Ich … ich … äh … ich warte auf die Antwort auf ein Bewerbungsschreiben, und da ihr alle gerade draußen im Hof wart, da dachte ich … ich …«

			»Aber du weißt, dass nur fest angestellte Mitarbeiter die Erlaubnis zur Benutzung des Computers haben, oder? So lautet die Regel hier in Green Fields. Sheila hat dir das bestimmt bei deiner Einführung erklärt.«

			»Ja, klar, hat sie … und ja, das weiß ich. Aber ich kam gerade hier vorbei, und der Computer war an …« Sie betrachtet ihre Hände. »Es tut mir leid, Jane. Ich war einfach verzweifelt. Ich kann mich schon den ganzen Vormittag nicht konzentrieren.«

			Ihr Handy liegt neben der Maus auf dem Tisch. Es ist ein Spitzenmodell mit Android, an das ich mich deshalb erinnere, weil sie mir am ersten Tag von den tollen Fotos vorschwärmte, die man damit machen könne.

			»Hättest du deine E-Mails nicht auf deinem Handy checken können? Ich dachte, du hast 3G. Zumindest hast du das gesagt.«

			»Ja, aber …« Sie greift schnell nach dem Handy und schiebt es in die Hosentasche. »Ich habe mein Datenvolumen für diesen Monat schon verbraucht.«

			»Auf diesem Computer befinden sich einige heikle Akten, Angharad. Fallgeschichten, Gerichtsbeweise, Berichte von Tierpsychologen. Hier kann nicht jeder …«

			»Ich weiß, aber ich bin nur auf mein Yahoo-Konto gegangen, ehrlich!« Sie springt vom Stuhl und kommt quer durch den Raum auf mich zu. »Bitte, Jane, bitte sag Sheila nichts davon! Es war nur dieses eine Mal. Das verspreche ich dir.«

			Flehentlich streckt sie mir die Hände entgegen. Sie ist feuerrot geworden und ihre Augen leuchten – entweder vor Aufregung oder vor Adrenalin, ich habe keinen blassen Schimmer.

			»Ich weiß nicht, Angharad.« Ich schüttele den Kopf. »Ich muss es wirklich …«

			Ich werde vom fröhlichen Klingelton meines Handys unterbrochen. Ich greife in die Tasche und hole es heraus, während Angharad dicht vor mir von einem Fuß auf den anderen tänzelt und die Hände ringt.

			»Hallo?« Ich presse das Handy gegen das Ohr.

			Erst herrscht dort nur Stille. Dann: »Emma, bist du das? Ich bin’s, Al.«

			»Al?« Die Erde dreht sich nicht länger, und ich spüre nur noch mein Herz, das wie verrückt klopft. »Al?« Angharad hört neugierig zu. »Ich treffe dich in fünf Minuten bei den Zwingern«, weise ich sie an. »Die Decken und das Hundespielzeug müssen gewaschen werden. Es wäre toll, wenn du dich darum kümmern könntest.«

			»Aber …«

			»Fünf Minuten.«

			Ich gehe an ihr vorbei in den Personalraum und bedeute ihr mit einer Handbewegung, dass sie gehen soll. Sie zögert und lässt das Handy in meiner Hand nicht aus den Augen, bis sie endlich aufgibt und verschwindet. Ich schließe die Tür hinter ihr.

			»Tut mir leid«, höre ich Al an meinem Ohr sagen. »Soll ich dich in fünf Minuten noch mal anrufen?«

			»Nein, nein.« Ich schaffe es gerade noch bis zu einem Stuhl, bevor meine Knie nachgeben. »Verdammt, Al, ich kann nicht glauben, dass du’s bist.«

			»Ich weiß.« Sie lacht trocken. »Lang ist’s her, Emma.«

			»Was … wie … hast du meine Nachrichten auf Facebook bekommen?«

			»Ja, vor fünf Minuten, um genau zu sein. Ich war seit Jahren nicht mehr auf meinem Facebook-Konto, und dann … was zur Hölle ist da los, Emma? Heute Morgen hat mich jemand von der Kriminalpolizei angerufen, deshalb habe ich es gecheckt. Sie meinten, du warst in einen Unfall verwickelt, und sie wollten wissen, wo ich in den frühen Morgenstunden am vergangenen Dienstag war. Und sie wollten wissen, ob wir Kontakt hätten. Ich sagte, ich hätte seit Jahren nicht mehr mit dir gesprochen.«

			»Jemand hat mich angefahren«, sage ich. »Ich war mit dem Fahrrad unterwegs, und ein Auto hat mich angefahren. Ihrer Meinung nach könnte das mit Absicht passiert sein.«

			»Und sie glauben, ich war das?«

			»Nein, ich … sie wollten eine Liste von mir haben, mit den Menschen, die möglicherweise sauer auf mich sind, und ich …« Ich fahre mir mit der Hand über das Gesicht. »Wir hatten Streit wegen des Artikels, den du verkauft hast, und …«

			»Mensch, Emma, verdammte Scheiße!« Sie seufzt tief. »Das war vor vier Jahren. Vor vier Jahren! Ich habe dir doch gesagt, dass der Journalist mir jedes Wort im Mund umgedreht hat. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dich wegen eines uralten Streits totfahren will.«

			»Nein, natürlich nicht. Ich …«

			»Und was soll der Quatsch von wegen Daisy lebt? Emma …« Sie seufzt wieder, nur klingt sie diesmal erschöpft. »Ich habe wirklich versucht, alles hinter mir zu lassen. Ich habe mir in Brighton ein neues Leben aufgebaut. Ich bin mit einer tollen Frau zusammen, mit Liz. Wir haben uns letzten Monat verlobt. Ich habe einen guten Job bei Amex, der mich nicht komplett auf die Palme bringt, und mein Leben … ist so in Ordnung. Ein gutes Leben. Damit will ich nicht behaupten, dass ich nicht an die Ereignisse in Nepal denke. Ich denke oft daran. Aber manchmal vergesse ich sie auch. Und das fühlt sich gut an. Ich fühle mich gut. Ich fühle mich …«

			»Normal«, sage ich.

			»Genau.«

			Eine ganze Weile schweigen wir beide.

			»Jemand gibt vor, Daisy zu sein«, erzähle ich ihr schließlich. »Ich bekomme über Facebook Nachrichten geschickt. Da steht, dass es so kalt ist und dass ich sie verlassen habe, dass ich sie zurückgelassen habe, weil ich sie für tot hielt. Nach dem Unfall bekam ich die anonyme Nachricht: Nur die Guten sterben jung. Das erklärt, warum du noch am Leben bist.«

			Al schweigt.

			»Al? Bist du noch dran?«

			»Ja, ich habe dich verstanden. Allerdings … Emma, ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass das irgend so ein kranker Internettroll sein könnte? Man hört das doch dauernd – Typen, die krankes Zeug auf die Gedenkseiten von Menschen schreiben, die ermordet wurden oder tragisch ums Leben kamen. Damit wollen sie eine Reaktion erzwingen, und das haben sie bei dir erreicht.«

			»Nein.«

			»Also hast du nicht darauf geantwortet?«

			»Na ja, doch. Ich wollte wissen, wer dahintersteckt und warum derjenige so etwas tut.«

			»Also hast du darauf reagiert. Und dann haben sie das Spielchen ein bisschen weiter getrieben, deine Handynummer im Internet gefunden und dir diese SMS geschickt.«

			»Wie hätten sie denn meine Nummer im Internet finden sollen? Ich habe sie geändert, als ich hergezogen bin, und sie nie ins Internet gestellt. Außer in der Nachricht an dich, aber die ging ja nur an dich.«

			»Das heißt gar nichts. Es gibt Internetseiten, die du dafür bezahlst, dass sie dir das Profil einer bestimmten Person besorgen. Diese Firmen tarnen sich als Dienstleister, die dich mit deiner aus den Augen verlorenen Verwandtschaft zusammenbringen wollen. Im Prinzip sind das aber Stalking-Agenturen. Du brauchst nur den Namen und das Geburtsdatum der betreffenden Person, mehr nicht.«

			»Woher weißt du das?«

			Sie seufzt. »Erinnerst du dich an Simone? Wie habe ich wohl die Adresse ihrer neuen Freundin herausgefunden? Mit dem nötigen Kleingeld kannst du praktisch jeden ausfindig machen, Emma.«

			»Aber ich habe doch erst nach dem Unfall eine SMS bekommen. Das scheint mir ein bisschen viel Zufall zu sein – am Tag eine SMS zu kriegen, in der es heißt, ich werde jung sterben, und in der Nacht über den Haufen gefahren zu werden.«

			»Solche Zufälle gibt’s.«

			»Die Polizei scheint das nicht zu glauben.«

			»Es ist ihr Job, jeden Mist ernst zu nehmen. Kannst du dir vorstellen, welche Welle da losgetreten würde, wenn dir etwas zustößt und sie hätten deine Sorgen einfach so abgetan? Hör zu, Emma!« Al spricht jetzt ganz leise. »Sei vorsichtig, was du der Polizei erzählst! Vor allem, was mich betrifft. Ich habe alles Menschenmögliche getan, um dich zu schützen.« Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.

			»Ich weiß.«

			»Irgendein Perverser versucht, dich verrückt zu machen, und hat damit Erfolg. Du hast Angst vor deinem eigenen Schatten. Die Polizei stellt Fragen, und wer weiß, wohin das noch führt? Ich habe keine Lust, ins Gefängnis zu wandern, Emma.«

			»Aber diese Typen wissen, wo ich arbeite. Sie haben meine Handynummer. Was, wenn sie auch wissen, wo ich wohne?«

			»Dann hau ab! Geh weg! Zieh um!«

			»Das geht nicht.«

			»Warum nicht?«

			Ich möchte ihr erzählen, dass ich nicht weggehen will, weil ich mein Leben hier mag. Ich mag es, Jane Hughes zu sein. Ich arbeite gern im Tierheim, und ich … Die plötzliche Erkenntnis bricht mir fast das Herz: Ich liebe das Leben, das ich mir hier gerade mit Will aufbaue. Wenn ich weggehe, habe ich nichts mehr. Dann bin ich nichts mehr. Ich muss mich wieder neu erfinden und wieder ganz von vorn anfangen.

			»Ich will dir ja helfen«, sagt Al, und ihre Stimme klingt jetzt hart. »Aber du musst dich erst mal beruhigen. Alle, die dir möglicherweise schaden könnten, sind tot.«

			»Und da bist du dir ganz sicher?«

			»Ja.«

			Sie klingt so überzeugend, so selbstsicher, und ich möchte ihr glauben. Ich möchte ihr unbedingt glauben.

			»Ruf mich unter dieser Nummer an, wenn irgendwas passiert!«, sagt sie. »Okay?«

			»Okay.«

			Aber sie legt nicht auf. »Emma«, fährt sie nach einer endlos langen Pause fort, »hast du dir schon mal gewünscht, du könntest die Zeit zurückdrehen?«

			»Jeden Tag.«

			Das Gespräch ist vorbei, und ich sitze noch lange mit dem Handy in der Hand da, starre auf den Fußboden und bewege mit der anderen Hand die Computermaus hin und her. Der Bildschirm erwacht zum Leben, und als befände ich mich in einem Autopilot-Modus, schiebe ich den Cursor auf den Startknopf und dann zu der Liste der zuletzt verwendeten Dokumente. Auf der Suche nach dem letzten Dokument, an dem ich gearbeitet habe, klicke ich die Liste an und starre verwirrt auf den Bildschirm. Dann erkenne ich, dass mein Dokument sich nicht mehr an erster Stelle befindet, sondern irgendwo in der Mitte. Mindestens ein halbes Dutzend anderer Dokumente, die ich nicht geöffnet habe, liegen davor, unter anderem JaneHughesCV.doc, JaneHughesAppraisal.doc und StaffContactList.doc. Angharad hat nicht nur ihre E-Mails gecheckt, sondern auch mich.

		


		
			KAPITEL 36

			Vor fünf Jahren

			»Al! Al, wach auf!« Sanft rüttele ich an Als Schulter. Mein Mund ist nur einen Fingerbreit von ihrem Ohr entfernt. Ihr Haar riecht nach Lagerfeuer, Zigaretten und Bier. Weniger als einen halben Meter entfernt liegt Daisy auf dem Rücken und schnarcht leise. Überall im Mädchenschlafsaal entdecke ich Gestalten wie im Koma, einige noch in ihren Klamotten, die Schlafsäcke als behelfsmäßige Kopfkissen unter den Köpfen.

			»Al.« Jetzt stoße ich sie an. Sie stöhnt leise, schlägt meine Hand weg und dreht sich um. Irgendwo in den Tiefen des Gebäudes gibt es einen lauten Knall.

			»Al!« Ich halte ihr mit einer Hand den Mund zu und kneife sie mit der anderen fest in den Oberarm. »Al, du musst aufwachen!«

			Mit einem Ruck richtet sie sich auf und greift nach meiner Hand vor ihrem Mund.

			»Ich bin’s nur, Emma.« Ich nehme die Hand von ihrem Mund. »Ich muss mit dir reden.«

			»Emma?« Ihre Stimme klingt schlaftrunken.

			»Schschsch!« Ich lege einen Finger an die Lippen, als sie sich aufsetzt, und deute zur Tür, die zu den Duschen führt.

			Sie versteht, was ich will, steigt leise aus ihrem Schlafsack und zieht nur schnell einen Kapuzenpulli über, der auf einem Haufen neben ihrem Rucksack lag. Dann schleicht sie auf Zehenspitzen zur Tür. Ich schlängele mich mit Trippelschritten zwischen den schlafenden Frauen hindurch und folge ihr. Als wir am Eingang zu den Duschen angekommen sind, bleibt Al stehen. Ich deute auf das hinterste Duschabteil, und sie nickt.

			»Was soll der Scheiß? Was ist los?«, flüstert sie, nachdem ich die Tür der Duschkabine notdürftig hinter uns zugezogen habe. »Ich dachte schon, du willst mich ersticken.« Sie zieht die Kapuze über den Kopf.

			»Wir müssen von hier verschwinden.«

			»Warum?« Ihr Blick wandert zu einem Loch in dem Wellblechdach, durch das ein winziger violetter Lichtfetzen zu uns durchdringt. Die Sonne geht auf. In weniger als einer halben Stunde ist es taghell, und dann haben wir nicht den Hauch einer Chance, von hier wegzukommen.

			»Sie haben Frank getötet.«

			»Was für eine Scheiße …«

			Ich presse ihr wieder eine Hand auf den Mund. »Schsch! Versprich mir, dass du nicht wieder losbrüllst!«

			Sie nickt, und ich lasse los.

			»Sie …« Verzweifelt bemühe ich mich, gleichmäßig weiterzuatmen. »Frank kniete vor ihnen, gefesselt. Er hat Töne gespuckt, dass er sie nach seiner Rückkehr in England überall anschwärzen wird. Isaac hat ihn immer wieder getreten und geschlagen. Johan wollte ihn aufhalten, aber dann machte Frank eine Bemerkung über Leanne, und Isaac hat ausgeholt. Sie haben ihn geköpft, Al, mit der Axt zum Holzhacken. Er liegt dort draußen am Flussufer. Alles ist voller Blut.«

			»Du lieber Himmel!« Al hat die Augen vor Schreck weit aufgerissen.

			»Hör zu!« Ich umklammere ihre Schulter. »Wir müssen abhauen. Isaac will Johan Bescheid sagen, wann er bei mir an der Reihe ist, wie er sich ausdrückte. Und über dich haben sie auch geredet. Ich weiß nicht, was Isaac vorhat, aber wir müssen abhauen. Pfeif auf den Schlamm und den Regen! Wir müssen von hier verschwinden.«

			»Woher soll ich wissen, ob ich dir vertrauen kann, Emma?«

			»Was?«

			Sie rückt von mir ab und bewegt sich in Richtung Tür, mit dem Rücken zum Ausgang. »Du hast mit Isaac geschlafen.«

			»Ja, und das bereue ich jetzt schon.«

			»Du bereust es? Das ist alles? Einmal mit den Schultern zucken und ›Ach, was soll’s‹ sagen? Hast du Paulas Rücken gesehen, Emma?«

			Ich schüttele den Kopf.

			»Isaac hat sie ausgepeitscht. Er hat sie in der Hütte festgekettet, sie ausgepeitscht und das Ganze dann Detox genannt. Wie kann es sein, dass du nichts davon weißt? Bist du die letzten zwei Wochen auf dem Gelände mit geschlossenen Augen geschlafwandelt?«

			»Ich weiß, dass sie in der Hütte war, ich habe die Striemen an ihren Handgelenken gesehen, aber …«

			»Du hast trotzdem mit ihm geschlafen.«

			»Ja! Nein! Ich weiß nicht …«

			»Stopp!« Sie presst beide Hände gegen die Schläfen und schließt die Augen. »An diesem beschissenen Ort drehe ich noch völlig durch. Leanne erzählt mir eine Sache, du erzählst mir was anderes, und Daisy tickt völlig aus.«

			»Das ist das Nächste. Ich habe gerade mehrere E-Mails von Leanne an Isaac gefunden. Sie ist seine Halb…«

			Aus den Schlafräumen dringt das laute Knarren des Holzbodens an mein Ohr, und ich werfe Al einen warnenden Blick zu. Wir starren beide auf die geschlossene Tür und lauschen. Irgendjemand im Schlafsaal hustet, und dann knarrt es wieder, und ich höre ein fast lautloses Quietschen der Türangeln.

			Zuerst bemerke ich den Geruch kaum, und dann ist er plötzlich überall – Rauch, Schweiß, Moschus und Blut. Ich sehe Al in die Augen, und sie erwidert meinen Blick. Ihr Gesicht ist kalkweiß, und die Ringe unter ihren Augen sehen gegen die blasse Haut aus wie Veilchen.

			»Isaac«, forme ich stumm mit den Lippen.

			Dann passiert alles gleichzeitig. Die Tür zur Dusche fliegt auf, und Al wirft sich auf mich. Sie küsst mich leidenschaftlich und drängt mich gegen die Wand. Ich will mich losreißen, aber sie nagelt mich mit ihrem ganzen Körpergewicht fest, während ihre Hände über meine Taille und Hüften streichen. Ich spüre, wie sie an der Tasche meiner Hose zieht, und etwas Scharfes, Spitzes drückt mir gegen die rechte Hüfte. Sie reißt meine Hand weg, als ich danach taste.

			»Sieh mal einer an!« Isaac lacht trocken. »Du dreckige Lesbe!« Mit einem gefährlichen Grinsen wackelt er mit dem Zeigefinger vor Als Gesicht herum und tut so, als wolle er sie zurechtweisen. »Du wartest verdammt noch mal, bis du an der Reihe bist! Und dir …« Er schiebt mir eine Hand unter das Haar und packt mich hinten am Hals. »Dir möchte ich unbedingt etwas zeigen.«

			Bevor Isaac mich aus der Dusche schiebt, erhasche ich noch einen Blick auf Al.

			»Ich vertraue dir«, gibt sie mir lautlos zu verstehen.

		


		
			KAPITEL 37

			»Es war nicht so, wie es aussah.« Ich versuche mich von Isaac loszureißen, während er mich durch den Schlafsaal hinaus auf den Holzsteg dirigiert, aber der Griff um meinen Nacken ähnelt dem eines Schraubstocks.

			»Wonach sah es denn aus?« Er schiebt mich ins Hauptgebäude, durch den Flur und schließlich durch die Hintertür auf die Terrasse hinaus.

			Ich weiß nicht, was ich antworten soll, also sage ich besser gar nichts. Wir gehen über die Terrasse, durch den Garten und den Obstgarten. Wie soll ich Isaac erklären, was da gerade passiert ist? Ich verstehe es ja selbst nicht. Allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass Als Kuss nur ein Ablenkungsmanöver war, zumal der Schmerz im rechten Bein mit jedem Schritt schlimmer wird. Offenbar hat sie mir etwas in die Hosentasche geschoben.

			Als ich das Tosen des Wasserfalls immer deutlicher höre und wir uns dem Fluss nähern, packt mich neue Angst. Was hat Isaac vor? Weiß er, dass ich den Mord an Frank beobachtet habe? Hat er mich wegrennen sehen?

			»Bist du bereit?«, fragt er, als wir die Brücke überqueren.

			»Bereit?«

			»Für dein Detox?«

			Mein rechtes Bein zuckt vor Schmerzen, als er meine linke Hand packt und mich zu einer der Hütten zerrt. Ich schiebe die rechte Hand in die Tasche, wo der Schmerz am stärksten ist. Meine Finger berühren nicht das weiche Innenfutter meiner Baumwollshorts, sondern etwas ganz anderes. Etwas Kaltes und Hartes. Ein Messer.

			»Isaac, nein!« Ich ramme die Fersen in den Boden und stemme mich gegen ihn. Die Haut an meinem Handgelenk wird total gequetscht, als ich mich aus seinem Griff befreien will. »Nein, nein, nein!«

			Er dreht den Schlüssel der Hüttentür um. »Du weißt doch noch gar nicht, was passieren wird.«

			Ich schreie laut los, während er die Tür mit dem Fuß aufstößt und mich hineinschleudert. Mein Schrei bricht jäh ab, als er mir eine Hand auf den Mund presst. Er hält mich umklammert und schließt die Tür mit seiner freien Hand.

			»Emma«, sagt er, aber ich will nichts hören, sondern winde mich in seinen Armen und schlage wild auf ihn ein, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. »Du musst dich beruhigen. Ich will dir nicht wehtun, aber ich muss es tun, wenn du dich weiter wehrst.«

			»Na also«, flüstert er, als ich aufgebe. Einen Augenblick lang hält er mich noch fest, dann lockert er seinen Griff und schiebt mich vor sich her. Nun steht er mit dem Rücken zur Tür, mir genau gegenüber.

			Die Tür hinter ihm ist wieder einen Spaltbreit aufgesprungen, und das silberne Licht des Sonnenaufgangs scheint in die düstere Hütte. »Verhältst du dich jetzt ruhig?«

			Ich nicke, presse aber beide Hände gegen meine Hosentaschen.

			»Zünde die Kerze an!« Er reicht mir ein Feuerzeug und beobachtet mich dabei, wie ich mich umdrehe und die große weiße Altarkerze auf dem Tisch zu meiner Rechten anzünde.

			Im Licht der Kerze zieht er sein langärmeliges T-Shirt aus und wirft es zu Boden.

			Er blickt mir in die Augen, als wolle er mich zum Wegsehen auffordern. Seine Brust, seine Arme und sein Bauch sind über und über mit Narben übersät – mit dicken, dünnen, langen, kurzen, erhabenen, flachen Narben. Auf seinem gesamten Oberkörper gibt es keine einzige Stelle, die nicht zerschnitten, aufgeschlitzt, zerfetzt oder geritzt worden ist. Deshalb wollte er nicht, dass ich ihm beim Sex das T-Shirt ausziehe.

			»Bist du schockiert?« Seine Stimme ist kaum lauter als ein Wispern.

			»Ja.«

			»Glaubst du mir, wenn ich dir versichere, dass es nicht wehgetan hat? Weil es so war, weißt du.« Er kommt einen Schritt auf mich zu und will nach der Schnur im Bund meiner Shorts greifen.

			»Das erledige ich selbst«, sage ich, öffne den Knoten und lasse die kurze Hose zu Boden sinken. Ich trete aus ihr heraus, hebe sie auf und knülle sie zu einem Bündel zusammen.

			»Das ist eine ganz natürliche Entwicklung.« Isaac sinkt auf die Knie und zieht mir den Slip bis zu den Knöcheln herunter. »Nachdem man jegliche Bindung an Menschen und Dinge abgelegt hat, lernt man im nächsten Schritt, sich vom eigenen Körper zu lösen.« Er küsst mich auf den Bauch. »Es ist so unglaublich toll, dass wir mental in der Lage sind, Schmerz zu überwinden. Einfach nur unglaublich toll. Es wird dich umhauen, Emma, wie viel dein Geist vollbringen kann.«

			Seine Lippen wandern von meinem Bauch zu meinem linken Hüftknochen und dann weiter zum Oberschenkel.

			Auf der Suche nach dem Messer taste ich die zusammengeknüllte Hose ab, aber das Bündel fühlt sich viel zu weich an. Wo ist das Messer? Habe ich es draußen verloren, als ich mich von Isaac losreißen wollte? Ich falte das Bündel halb auseinander, aber ich halte nichts als weiche Baumwolle in den Händen.

			»Vor dem Schmerz gibt es noch etwas Vergnügen.« Ohne Vorwarnung führt Isaac seine Finger in mich ein. Um das Gleichgewicht zu halten, taumele ich nach rechts und lasse die Hose auf den Tisch mit der Kerze fallen. Das Obstmesser rutscht aus dem Bündel und landet laut klappernd auf der Tischplatte. Wie in Zeitlupe dreht es sich ein paarmal um die eigene Achse.

			Isaac blickt auf, seine Augen weiten sich, als er das Messer sieht, und er streckt blitzschnell die freie Hand danach aus.

			Ich erreiche es zuerst, und ohne nachzudenken, hole ich seitlich gegen seinen Kopf aus. Als die Klinge gegen seinen Wangenknochen prallt, gleitet es mir aus der Hand. Er brüllt vor Schmerzen los und schwankt zur Seite. Ich hechte zur Tür.

			Überall im Hauptgebäude ist Licht, alle sind wach.

			»Oh nein! Du bleibst schön hier.«

			Ich bekomme keine Luft mehr, als er mich mit einem Arm auf Taillenhöhe umklammert und mir eine Hand um die Kehle legt. Er zieht mich zurück in die Hütte, hebt mich hoch, als wöge ich nichts, bevor er meinen Körper so dreht, dass ich mit dem Gesicht zur Wand gegen die hintere Wand knalle. Er hält mich fest, bückt sich hinunter zu den Lederfesseln, die am Boden bereitliegen, und legt sie mir erst links, dann rechts an, indem er sie durch die Metallringe an der Wand zieht.

			»Isaac, hör auf!« Ich zerre an den Riemen, aber sie sitzen zu fest, Manschetten aus Leder, die mit robusten Metallschnallen um meine Handgelenke geschlossen wurden. Mittlerweile liegen auch meine Fußknöchel in Fesseln, und ich hänge mehr, als dass ich stehe, mit ausgestreckten Gliedern an der Wand. Mein Gesicht wird gegen das kalte Holz gepresst.

			»Du blöde Schlampe!« Er kommt mir ganz nahe und stellt sich neben mich, sodass ich ihn genau beobachten kann. Ohne mich aus den Augen zu lassen, befühlt er seine Kopfwunde und das Blut, das sich am Haaransatz gesammelt hat. Er kratzt daran, kratzt sie mit den Nägeln auf, bis ihm das Blut am Kinn entlangläuft. Dann wischt er es mit einer Hand ab, die er plötzlich zwischen mein Gesicht und die Wand schiebt. Der Geruch nach Eisen und Salz steigt mir in die Nase.

			»Du willst es unbedingt kompliziert, stimmt’s?« Er tritt aus meinem Sichtfeld, und ich höre ihn etwas über den Boden ziehen, das nach einer Metallbox klingt. »Ah, gut.« Er seufzt tief. »Sieht so aus, als müssten wir es auf die harte Tour erledigen.«

			Ich höre das Schnalzen der Peitsche, bevor ich ihren Aufprall spüre. Zuerst passiert gar nichts, kein Unbehagen, nur das Gefühl, von etwas Scharfem am Rücken getroffen worden zu sein. Doch dann spüre ich ein höllisches Brennen und heule vor Schmerz auf.

			Er lässt die Peitsche wieder knallen.

			Ich kneife die Augen fest zu, verkrampfe die Zehen und balle die Hände zu Fäusten. Am Anfang zähle ich die Schläge – eins, zwei, drei, vier, fünf. Dann konzentriere ich mich auf die Kerze, die jedes Mal wild flackert, wenn er die Peitsche durch die Luft schwingt.

		


		
			KAPITEL 38

			Die Tür quietscht, als sie sich öffnet. Ein Mann räuspert sich. Ich verrenke mir nicht den Hals, um zu sehen, wer da kommt, ich öffne nicht einmal die Augen. Ich bleibe, wo ich bin, zusammengekauert auf dem Boden, mit dem Gesicht zur Wand. Meine Hände wurden von den Ledermanschetten befreit, aber sie schmerzen so heftig, als wäre ich noch festgebunden.

			»Ist sie reif?«, fragt der Mann. Ein eisiger Windhauch legt sich von hinten über mich.

			»Bin vor einer halben Stunde fertig geworden.«

			»Dann kann ich jetzt ran?«

			»An die Peitsche oder an sie?«

			Die beiden Männer lachen. Es ist mir egal. Sie könnten genauso gut Tausende von Kilometern weg sein.

			»Was willst du hier?«, fragt Isaac.

			»Isis hat was über eine neue Tour nach Pokhara erwähnt. Mir gegenüber hast du aber nichts davon gesagt.«

			»Ist das so? Hab ich wohl vergessen.«

			»Und was ist mit ihr?«

			»Emma? Nach der Scheiße, die du mit Frank abgezogen hast, kannst du von Glück reden, wenn ich dich überhaupt noch mal eine der Frauen vögeln lasse.«

			»Isaac, du hast mir versprochen, dass ich als Nächster dran bin.«

			»Das war, bevor du mir mit der Faust ins Gesicht geschlagen hast.«

			»Du hast versprochen, dass es keine Toten mehr geben wird.«

			»Verpiss dich, Johan! Darüber haben wir schon geredet.«

			»Ja schon, aber …«

			»Du hast doch gehört, was ich gesagt habe. Ich gebe dir Bescheid, wenn sie bereit ist, du dreckiger Schwede. Musst du nicht noch die Steckrüben düngen oder was anderes erledigen?«

			Die Tür fällt mit einem Klicken zu, und dann wird alles ringsum schwarz.

			Als ich das nächste Mal die Augen öffne, ist Isaac verschwunden. Bis auf einen Lichtschimmer, der unter der Tür hereindringt, ist es stockdunkel in der Hütte. Jemand hat mir die Fußfesseln abgenommen, deshalb krieche ich auf das Licht zu und muss würgen, als ich an dem Eimer vorbeikomme, den Isaac mir gelassen hat. Meine Lungen füllen sich mit dem Gestank nach Kotze, Pisse und Fäkalien.

			Als ich die Tür erreiche, neige ich den Kopf zur Seite und presse den Mund gegen den schmalen Türspalt. Die Luft riecht süß und frisch. Ich sauge sie an, fülle meine Lungenflügel und atme tief ein, bis sie zu platzen drohen.

			»Hilfe!« Die Worte kratzen mir im Hals. Ich will schlucken, aber in meinem Mund ist kein Tropfen Speichel mehr. »Hilfe! Bitte helft mir! Bitte!«

			Der Spalt ist so schmal, dass ich nicht mehr sehe als einen winzigen Flecken Gras, also presse ich mein Ohr gegen die Tür. Doch ich höre nichts als das Rauschen der Blätter im Wind und das Dröhnen des Wasserfalls.

			»Hilfe!« Mühsam richte ich mich auf und hämmere mit den Fäusten gegen die Tür. Das Holz ist verwittert, und Splitter bohren sich in meine Hände, aber ich höre nicht auf, ich hämmere, klopfe und schlage gegen die Tür. Sie wackelt, bleibt aber fest in den Angeln. Ich trete dagegen und gebe mir Halt, indem ich mich mit den Händen am Mauerwerk abstütze. Sie gibt nicht nach, deshalb drehe ich mich um und keile nach hinten aus wie ein wütender Esel.

			Nichts.

			Meine Beine brechen unter dem Gewicht des Tischs fast zusammen, als ich ihn anhebe und gegen die Tür werfe. Er donnert mit dumpfem Knall dagegen – und prallt ab. Ein Tischbein bohrt sich in meinen Bauch, und ich gerate ins Torkeln. Mit der einen Ferse bleibe ich am Eimer hängen und stolpere. Pisse, Kotze und Fäkalien verteilen sich um mich herum, als ich zu Boden gehe.

		


		
			KAPITEL 39

			Heute

			Ein Chor aus aufgeregtem Hundegebell begrüßt mich bei meiner Ankunft an den Zwingern. Ich tauche die Schuhsohlen in das Desinfektionsbecken vor der Tür und gehe hinein. Leise ziehe ich die Tür hinter mir ins Schloss. Nur Jack liegt in seinem Hundebett, die anderen sind im Außenbereich ihrer Zwinger unterwegs. Die Kakofonie des Gebells wird begleitet von einem gleichmäßigen Brummen: Trockner und Waschmaschine laufen. Ich gehe über den Flur in Richtung Waschküche und passe auf, dass meine Schuhe nicht quietschen, wenn ich auftrete. Jack hebt den Kopf, als ich vorbeikomme, senkt ihn aber wieder, als ich nicht stehen bleibe, um ihn zu begrüßen. Ich habe freien Blick durch den inneren Teil seines Zwingers hinaus in den Auslauf. Derek, unser Mädchen für alles, hat den Schaden im Zaun repariert, den der Einbrecher mit einer Drahtzange angerichtet hatte. Es fanden sich auch Spuren an anderen Zwingern, meist bei eher gefährlichen Rassen. Das größte Loch aber war in Jacks Käfig geschnitten worden. Ich will gar nicht daran denken, was ohne das wilde Hundegebell noch alles hätte passieren können. Jack wäre entführt worden, davon bin ich überzeugt.

			Zu dem ganzen Tohuwabohu gesellt sich noch ein anderes Geräusch, je näher ich der Waschküche komme: eine Frauenstimme, die relativ leise spricht. Angharad steht mit dem Rücken zur Tür. Sie hat das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt und hievt mit den Händen Berge von Hundedecken und Handtüchern aus einem Wäschekorb zu ihren Füßen in die Waschmaschine.

			»Ja … ja … nein, noch nicht. Aber sie ist es, definitiv. Was? Nein, das habe ich versucht, aber sie ist kalt wie ein Fisch. Es wird alles länger dauern, als ich ursprünglich dachte. Ich glaube, bis Ende nächster Woche sollte ich alles haben, was ich brauche. Okay, gut. Ich melde mich wieder. Tschüss.«

			»Angharad.«

			Beim Klang meiner Stimme fährt sie herum, und das Handy fällt mit einem lauten Knall auf den gefliesten Boden.

			»Jane! Du hast mich zu Tode erschreckt!« Sie bückt sich, um das Handy aufzuheben, steckt es in die Tasche und widmet sich wieder der Wäsche, als sei nichts geschehen. »Mit den Decken bin ich fast fertig. Die Ladung im Trockner ist gleich durch, und das Spielzeug ist auch schon …«

			»Angharad.«

			Sie dreht sich wie in Zeitlupe zu mir um.

			»Ich denke, wir sollten uns mal kurz mit Sheila unterhalten, meinst du nicht auch?«

			»Alles in Ordnung, Jane?« Sheila begrüßt mich mit einem herzlichen Lächeln, als ich mit Angharad im Schlepptau in den Empfangsbereich komme. Seit Verlassen der Waschküche habe ich kein Wort mehr gesagt.

			»Hast du kurz Zeit? Im Personalraum, falls er leer ist?«

			Sheilas Lächeln stirbt augenblicklich, als sie den Ausdruck auf meinem Gesicht bemerkt. »Natürlich. Ich hole nur schnell Anne, damit sie mich so lange vertritt. Bin gleich wieder da.«

			Angharad und ich warten schweigend auf Sheilas Rückkehr mit Anne, ihrer Stellvertreterin. Dann gehen wir drei in den Personalraum, und ich schließe die Tür hinter uns.

			»Angharad, setz du dich bitte!« Ich deute auf einen Stuhl. Sheila runzelt die Stirn, sagt aber nichts, als ich sie bitte, mit mir an der anderen Seite des Raums Platz zu nehmen. Angharad grinst und schiebt sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Für jemanden, der kurz davorsteht, aus dem Freiwilligenprogramm geworfen zu werden, wirkt sie bemerkenswert gelassen.

			»Also?« Sheila blickt erst Angharad, dann mich an. »Worum geht es hier?«

			»Ich finde, Angharad sollte dir das selbst erklären, oder?«

			»Also eigentlich …« Sie setzt sich aufrecht hin. »Eigentlich finde ich, dass du es erklären solltest, Emma.« Die folgende Kunstpause hält so lange an, dass mir ein kalter Schauer über den Rücken läuft. »Ach, entschuldige, Jane! Jetzt hatte ich doch kurz deinen Namen vergessen.«

			Sie hält meinem Blick so lange stand, bis es mir unangenehm wird, und plötzlich kapiere ich, was sie vorhat. Sie will, dass es zu einer Konfrontation kommt, und sie will, dass Sheila dabei ist.

			»Tut mir leid, Sheila.« Ich erhebe mich. »Mir ist gerade eingefallen, dass … Angharad, kommst du bitte kurz mit?«

			Sheila starrt mich verwirrt an. »Ich dachte, du möchtest dringend mit mir reden. Jetzt habe ich Anne gerade erst an den Empfang gesetzt.«

			»Ich weiß.« Ich öffne die Tür und bedeute Angharad, mir zu folgen. »Tut mir leid, Sheila, ich wollte dich nicht herumkommandieren. Aber mir ist gerade etwas Wichtiges eingefallen, was Angharad und ich total vergessen haben.

			»Wer bist du wirklich?«

			Wir stehen draußen auf dem Parkplatz. Es ist eiskalt und stürmisch, und ich reibe mir mit beiden Händen über die Arme. Ohne Fleecepulli kann man zurzeit nicht arbeiten.

			»Das Gleiche könnte ich dich fragen, Jane.«

			»Ich habe keine Lust auf Spielchen, Angharad. Ich weiß, dass du dir meine Unterlagen auf dem Computer des Tierheims angesehen hast, und ich bin mir ziemlich sicher, dass du bei mir zu Hause einen persönlichen Brief geklaut hast.«

			Mit einem selbstgefälligen Lächeln verschränkt sie die Arme vor der Brust.

			»Wie nett von dir. Ich bringe dir Kuchen vorbei und erledige deine ganze Arbeit, während du krank bist, und das ist der Dank dafür.«

			»Was willst du von mir?«

			»Leiden wir ein bisschen an Verfolgungswahn, Emma?«

			»Wer bist du? Sag es mir! Sag mir, wer du bist!«

			Sie schlüpft in ihren Mantel, den sie aus dem Personalraum mitgenommen hat, knöpft ihn betont langsam zu und hängt sich ihre Tasche quer über die Brust. »War wirklich nett, mit dir zu arbeiten, Emma. Du hörst von mir.«

			»Nein!« Ich bleibe ihr auf den Fersen, als sie den Parkplatz mit großen Schritten überquert und die Autoschlüssel hervorholt. »Angharad!« Ich packe sie am Arm, als sie ihn ausstreckt, um das Auto aufzuschließen. »Sag mir, wer du bist.«

			»Wag es ja nicht!« Sie reißt den Arm zurück, aber die Wut in ihrer Stimme straft die Angst in ihren Augen Lügen. »Wag es ja nicht, mich anzurühren!«

			»Ich wollte nicht … ich …« Mit ausgestreckten Armen trete ich einen Schritt zurück, und dann sehe ich ihn: einen blauen Hut auf dem Beifahrersitz ihres Autos. »Du warst das. Du warst die Frau auf der Feier von Chloes Schule.«

			Angharad schüttelt den Kopf und öffnet die Autotür. »Keine Ahnung, wovon du redest.«

			»Oh, doch. Woher wusstest du, dass wir auf dieser Feier waren? Du bist uns gefolgt, stimmt’s? Dann hast du gewartet, bis Chloe mal allein war, und hast sie angesprochen.« Ich greife nach meinem Handy. »Ich rufe jetzt PC Barnham an.«

			»Nein.« Angharad streckt eine Hand aus. »Tu das nicht!«

			»Dann sag mir endlich, wer du bist.«

			»Schon gut, ja. Aber steck zuerst das Handy weg!«

			»Nein, du sagst mir zuerst, wer du bist.«

			Sie holt tief Luft und atmet dann langsam aus. »Ich heiße Angharad Maddox und bin Journalistin bei der hiesigen Lokalzeitung. Vor sechs Monaten sah ich dein Foto in der Post, als wir eine Story über die Spendenveranstaltung des Tierheims veröffentlichten. Ich habe dich sofort wiedererkannt. Du hast etwas abgenommen, deine Frisur ist anders, genau wie deine Haarfarbe, aber dein Gesicht hat sich nicht besonders verändert. Du siehst praktisch noch genauso aus wie auf dem Foto von vor vier Jahren, in diesem Daily Mail-Artikel. Ich habe ein bisschen herumgeschnüffelt und wusste, dass du dich weigerst, mit Journalisten zu reden. Deshalb hättest du auch nicht mit mir geredet, wenn ich dich direkt gefragt hätte. Also …« Sie zuckt mit den Achseln.

			»Also hast du dich als Freiwillige ausgegeben, mich verfolgt, hast die Tochter meines Freundes angesprochen, einen Brief gestohlen und dazu noch persönliche Unterlagen auf dem Computer ausspioniert.«

			»Halt!« Sie schüttelt den Kopf. »Gestohlen habe ich nichts, Emma.«

			»Doch, hast du. Einen Brief, der an mich adressiert war, und zwar an dem Tag, als du den Kuchen vorbeigebracht hast. Einen Brief, den du geschrieben hast, um mir Angst einzujagen, damit ich mit dir rede.«

			Erneut schüttelt sie den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht, wovon du sprichst.«

			»Doch. Der Brief kam einen Tag vor deinem ersten Tag bei uns an. Merkwürdiger Zufall, oder? Ich bekomme einen Brief und flippe fast aus, und dann, wie aus heiterem Himmel, bekomme ich eine neue Freiwillige zugeteilt, die mir ständig persönliche Fragen stellt.«

			»Ich habe dir nichts geschickt, Emma.«

			»Nein? Dann hast du auch kein gefälschtes Facebook-Konto eingerichtet? Du hast nicht so getan, als seist du Daisy?«

			Ihre Augen weiten sich. »Deine Freundin Daisy, die in Nepal verschwunden ist? Ehrlich?«

			»Tu doch nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich rede!«

			»Entweder ist also Daisy zurück in England, oder jemand tut so, als ob?« Sie sieht kurz weg, zur Straße hinüber, und als ihr Blick zu mir zurückkehrt, leuchten ihre Augen. »Hat das was mit deinem Unfall zu tun? Sheila erwähnte Untersuchungen der Kriminalpolizei. Ich dachte, sie bringt da was durcheinander, weil die Kripo sich in solche Fälle doch gar nicht einmischt, es sei denn, die ganze Sache wäre viel ernster … so wie bei … versuchtem Mord.« Sie kommt einen Schritt auf mich zu und steht plötzlich unangenehm dicht vor mir. »Hat dich jemand mit dem Tod bedroht, Emma?«

			Ich höre buchstäblich, wie die Zahnräder in ihrem Hirn rattern. Bisher hat sie noch keine große Geschichte im Kopf. Aus Emma Woolfe wird Jane Hughes, Angestellte in einem Tierheim, Freundin eines hiesigen Lehrers, eher eigenbrötlerisch … Aber das hier ist etwas Neues. Das könnte etwas Hochinteressantes für ihren Chef sein. Entweder ist sie eine erstklassige Schauspielerin, oder sie steckt tatsächlich nicht hinter dem Brief, der SMS oder den Facebook-Nachrichten.

			»Rede mit mir, Emma! Das klingt alles ziemlich unheimlich.« Sie mustert mich mit ihren Rehaugen und wirkt ehrlich besorgt. »Erzähl mir deine Geschichte! Seit du vor fünf Jahren aus Nepal zurückgekommen bist, hängt wegen der Spekulationen über Daisys Verschwinden und Leannes Tod eine dunkle Wolke über dir. Aber nun hast du die Gelegenheit, alles richtigzustellen. Unsere Leser hätten viel Verständnis für dich, vor allem nach den Vorfällen in letzter Zeit.«

			»Nein.« Ich weiche zurück. »Ich habe kein Interesse.«

			»Es wird sowieso alles ans Licht kommen, Emma. Das weißt du doch, oder? Sheila, Anne, Barry, Derek, sie alle werden herausfinden, wer du wirklich bist. Du könntest um Verständnis bitten. Ich weiß, dass die Menschen hier dein Täuschungsmanöver verstehen, wenn sie erst mal erfahren, was du durchgemacht hast.«

			»Nein.« Ich weiche einen weiteren Schritt zurück. »Wie ich dir bereits sagte, will ich nicht mit dir reden. Ich will, dass du gehst.« Ich deute auf ihr Auto, aber sie rührt sich nicht vom Fleck.

			»Geh, oder ich rufe PC Barnham an«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen.

			Angharad seufzt und wirkt resigniert. »Ich gehe ja schon, ich gehe ja schon. Aber wenn du deine Meinung änderst, ruf mich einfach in der Redaktion der Post an. Ich bringe deiner Geschichte viel Mitgefühl entgegen. Egal, was du von mir denkst, ich mag dich wirklich.« Sie dreht sich um, öffnet die Autotür und steigt ein. Die Reifen knirschen auf dem Kies, als sie vom Parkplatz fährt.

			Ich drücke eine Kurzwahltaste auf meinem Handy und halte es ans Ohr. »PC Barnham, bitte!«

		


		
			KAPITEL 40

			Vor fünf Jahren

			»Emma.« Die Stimme ist weiblich. »Emma, komm hoch!«

			Ich bleibe am Boden, wo ich bin, zusammengekauert wie ein Embryo. Irgendwann muss mir jemand eine Decke gebracht haben, die ich mir über die Schultern gelegt habe, aber sie ist durchnässt und riecht unangenehm. Ich schiebe sie weg und bedecke die Augen mit der Hand, als Licht die Hütte durchflutet.

			»Komm hoch!«

			Das Licht verschwindet wieder, als ein weiblicher Umriss in der Türöffnung stehen bleibt.

			»Du lieber Himmel!«, murmelt eine andere Stimme. »Hier drin stinkt’s. Isaac sollte seine Drecksarbeit wirklich selbst erledigen.«

			Ich will mich auf den Armen abstützen, aber sie brechen unter mir weg, als ich zu der Frau hochblinzele. Sie geht vor mir in die Hocke. Ein Schal bedeckt Mund und Nase, aber ich erkenne sie an den Augen. »Cera? Was ist los?«

			Sie schüttelt den Kopf und schiebt mir eine Hand unter die Achsel. »Du musst aufstehen, Emma. Du musst duschen und dich umziehen.«

			»Welcher Tag ist heute? Wie lange war ich hier drinnen?«

			»Emma.« In Ceras Stimme schwingt ein warnender Unterton mit. »Hör auf, Fragen zu stellen, und tu, was man dir sagt! Verstehst du das?«

			Ich nicke. Mein Blick schweift an ihr vorbei nach draußen, und ich bin fasziniert von dem Baum vor der Hütte, der im Wind hin und her schwankt.

			»Isis!«, ruft Cera. »Ich brauche Unterstützung.«

			Isis schießt wie aus dem Nichts durch die Tür der Hütte und hat ein Kleiderbündel unter den Arm geklemmt. Sie mustert mich von oben bis unten und seufzt.

			»Heb die Arme, Emma!«

			Ich tue wie geheißen, und ein weiches Baumwollkleid wird mir über den Kopf gezogen. Als sie es loslassen, rutscht der Saum nach unten und kitzelt mich an den Füßen.

			»Steig hinein!« Sie geht in die Hocke und spreizt einen Slip auf. Ich gehorche.

			»Flipflops.« Sie greift in eine Stofftasche, die sie quer über der Brust trägt, und holt Schlappen heraus. Ich ziehe sie an. Ich fühle mich wie eine Puppe, die von einem jungen Mädchen mit groben Gesten angezogen wird.

			Isis blickt zu Cera hinüber, die mit den Achseln zuckt. »Das muss reichen, bis wir sie unter den Wasserfall gestellt haben.«

			»Also, Emma.« Cera legt mir beide Hände auf die Schultern und dreht mich zu sich um. »Wir gehen jetzt mit dir zum Wasserfall, wo du dich wäschst. Dann machen wir ein kleines Picknick, damit du etwas essen und trinken kannst.« Sie mustert kurz den Eimer und rümpft die Nase. »Und zum Schluss bringen wir dich zurück ins Haupthaus.«

			»Wo ist Isaac?«

			Die Frauen tauschen einen Blick und lachen laut.

			»Beschäftigt«, sagt Cera.

			Isis legt sich einen meiner Arme auf die Schulter und weist Cera mit einem Nicken an, das Gleiche zu tun.

			»Kannst du gehen?«, fragt sie mich. »Versuch’s mal mit ein paar Schritten!«

			Vorsichtig bewege ich mich voran, dem Licht und der frischen Luft vor der Tür entgegen. Meine Beine fühlen sich wackelig an, aber ich kann weitergehen.

			»Gut«, sagt Cera. »Und jetzt noch eins! Wenn dich jemand fragt, wo du warst, antwortest du: im Detox. Und dass es die tollste Erfahrung deines Lebens war.«

			Der Baum vor der Tür biegt sich so stark nach rechts, dass ich befürchte, er könne brechen. Aber die Bö lässt nach, und er richtet sich wieder auf.

			»Wer hat dir das Messer gegeben?«, fragt Isis, als ich vor die Hütte trete und tief die frische Luft einatme.

			Ich schüttele den Kopf. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

			»Das Messer, mit dem du Isaac angegriffen hast. Sally sagt, es ist eins der Küchenmesser. Nur Leute, die in der Küche arbeiten, haben Zugang dazu. Leanne und Al haben mit Sally und Raj gearbeitet. Wer von ihnen hat dir das Messer gegeben, Emma?«

			Isaac befindet sich offenbar auf einer Hexenjagd und will den Vorfall mit dem Messer Al, Sally oder Raj anhängen. Warum? Als Vorwand, um sie loszuwerden?

			Vielleicht weiß er aber auch längst, wer mir das Messer gegeben hat. Leanne ist seine Halbschwester, aber sie ist auch Als beste Freundin. Wem gegenüber verhält sie sich jetzt loyal? Sie hat Al bereits verraten und verkauft, als sie Isaac von ihrem Bruder Tommy erzählt und es dann abgestritten hat, als Daisy und ich Isis’ scheinbar übersinnlichen Kräften auf den Grund gehen wollten. Wie hat sie sich noch mal ausgedrückt? Niemals würde sie irgendwem etwas über Tommy erzählen, denn das sei viel zu persönlich. Sie hat genau mitbekommen, wie verzweifelt Al war, und trotzdem hat sie nichts preisgegeben. Ich weiß ganz genau, wem gegenüber sie sich loyal verhält.

			»Emma?«, wiederholt Isis ihre Frage. »Wer hat dir das Messer gegeben?«

			Ich sehe ihr unverwandt in die Augen. »Niemand. Ich habe es gestohlen.«

			Cera und Isis weichen mir den ganzen restlichen Tag nicht von der Seite. Sie folgen mir einfach überallhin: in den Mädchenschlafsaal, zum Abendessen, in den Meditationsraum, auf die Toilette. Als wir zum ersten Mal einem anderen Mitglied der Gemeinschaft begegnen – Sally, die am Wasserfall ihre Klamotten wäscht –, erstarren beide. Sally blickt auf, als wir näher kommen. In der einen Hand hält sie ein pinkfarbenes T-Shirt, in der anderen einen Stein. In ihren Augen blitzt Angst auf.

			»Hallo, Ladys.« Ihr Lächeln erreicht kaum die Lippen. »Wie geht’s euch?«

			Cera legt mir einen Arm um die Schultern und zieht mich zu sich heran. Ihre Fingernägel bohren sich in meinen Oberam. »Emma ist gerade mit ihrem Detox fertig.«

			Sallys Blick flackert von Ceras Hand zu meinem Gesicht. »Gratuliere! Ich würde dich gern drücken, aber ich stecke bis zu den Oberarmen in Schmutzwäsche. Der Gemüsegarten jätet sein Unkraut leider nicht selbst.« Sie lacht, aber es klingt hohl.

			»Kommst du heute Abend zur Party?«, fragt Isis.

			»Party?«

			»Ja, Isaac hat für morgen eine Pokharatour organisiert. Es hat seit Tagen nicht mehr geregnet, und der Boden ist etwas fester als vorher.«

			»Weißt du, wer gehen wird?«

			»Natürlich Gabe«, sagt Cera. »Und … nö, ich darf’s dir nicht sagen. Isaac wird es auf der Party verkünden. Es soll eine Überraschung sein.«

			»Aber doch nicht Raj, oder?«, fragt Sally. Sofort schlägt sie sich eine Hand vor den Mund, aber es ist zu spät. Ihre Frage hängt wie ein blinkendes Neonschild in der Luft.

			»Und wenn’s so wäre, was dann?« Cera lässt mich los und geht einen Schritt auf Sally zu.

			»Gar nichts.«

			»Bist du ganz sicher? Ihr beide verbringt viel Zeit miteinander. Es wird schon darüber geredet.«

			»Ach, hör auf!« Sally schüttelt leichthin den Kopf. »Wir sind alle am Verhungern. Wer könnte es mir anlasten, dass ich um den Küchenchef herumschwänzele? Das Einzige, woran ich hänge, ist sein Dal.«

			Isis und Cera lachen, als hätte sie gerade den besten Witz aller Zeiten erzählt. Sally stimmt mit ein, aber die Knöchel der Finger, mit denen sie den Stein umklammert, werden immer weißer, je stärker sie zupackt.

			»Bin ich es?« Hoffnung durchwallt meinen Körper, und ich tippe Isis sanft auf den Arm. »Gehe ich morgen mit Gabe nach Pokhara?«

			Ihr Lachen endet jäh, und sie legt mir eine Hand auf den Arm. »Ich glaube nicht, dass Isaac dich gehen lässt. Du etwa?«

			Auf dem Weg zurück zum Haus sehe ich eine massige, große Gestalt über die Terrasse gehen. Ich klammere mich an Cera fest und bekomme vor lauter Angst kein Wort heraus.

			»Emma!« Cera zerrt an meiner Hand. »Lass los, du tust mir weh!«

			»Emma!« Isis zieht an meinen Fingern und löst jeden einzeln von Ceras Arm. »Hör auf! Was ist los mit dir?«

			»Johan.« Mein Arm zittert, als ich zur Terrasse deute, wo er gerade einen gefällten Baum zu dem Holzstapel neben dem Haus schleift.

			Johan hatte mich beim Lesen von Leannes E-Mails in Isaacs Arbeitszimmer überrascht. Oh mein Gott! Mir läuft es kalt über den Rücken, als die Erinnerung an meine erste Nacht im Detox zurückkehrt. Er war es. Er war in die Hütte gekommen.

			»Was ist mit Johan?«, blafft Cera mich an.

			»Er hat Isaac gefragt, ob er mit mir schlafen kann.«

			»Na und?« Cera zuckt mit den Achseln. »Das ist kein großes Geheimnis. Gestern beim Abendessen haben alle darüber geredet.«

			Isis lacht. »Kane war stinksauer. Er wusste noch nicht mal, dass du im Detox warst.«

			»Kane?«

			»Er wollte nach Isaac mit dir schlafen, aber Johan hat zuerst gefragt.«

			Ich starre Johan hinterher, als er mit dem Baum um die Hausecke herum verschwindet. Die Eingangstore sind seit Gabes Rückkehr mit Ruths Leichnam verschlossen. Der Schlüssel liegt irgendwo in Isaacs Arbeitszimmer. Ich muss ihn finden. Ich muss von hier abhauen, aber Cera und Isis beobachten jede kleinste meiner Bewegungen. Selbst in diesem Augenblick analysieren sie meinen Gesichtsausdruck. Ich muss so tun, als sei alles in bester Ordnung. Als sei das Detox eine gute Sache.

			»Warum hat Isaac Frank wohl im Keller eingesperrt?« Cera kichert. »Er konnte einfach nicht abwarten, bis er an der Reihe war.«

			Also ging es nicht darum, dass Frank mich vergewaltigen wollte, sondern darum, dass er vor Isaac Sex mit mir haben wollte.

			»Und was passiert, wenn ich mit niemandem sonst schlafen will?«, frage ich.

			»Deine Entscheidung. Niemand zwingt dich dazu.«

			»Ehrlich nicht?«

			»Du meine Güte!« Cera starrt mich entsetzt an und steckt sich eine Locke hinter dem Ohr fest. »Für welche Leute hältst du uns? Die Jungs müssen ihr Interesse an den frischen Detoxern anmelden, um Eifersucht und Konkurrenzverhalten zu verhindern, mehr nicht. Du solltest dich geschmeichelt fühlen, statt auszuflippen. Mit wem du schläfst, ist deine Sache.«

			»Solange du keine Beziehung zu jemandem aufbaust«, ergänzt Isis. »Denn dann kommt es unweigerlich zu festen Bindungen, und die widersprechen auf ganzer Linie dem Ethos von Ekanta Yatra.«

			Ihr Blick wandert kurz zurück zum Obstgarten. Sally hängt ihre nassen Klamotten auf einer Wäscheleine auf, die zwischen zwei Bäumen gespannt ist. Sie spürt, dass wir sie beobachten, und hebt zögernd eine Hand, um uns zuzuwinken. Sie ist zu weit weg, sodass ich ihre Miene nicht deuten kann.

			»Also haben alle mit Isaac geschlafen? Alle Frauen, die im Detox waren?«

			»Ja.«

			»Was ist mit Ruth? Sie auch?«

			Beide Frauen tauschen einen kurzen Blick, dann wendet sich Isis wieder an mich. »Ruth war eine Querulantin.«

			»Inwiefern?«

			Isis greift in die Tasche, die sie quer über der Brust trägt, und holt eine Wasserflasche heraus. Sie schraubt sie auf, nimmt einen Schluck und reicht sie mir. »Hattest du schon mal einen One-Night-Stand?«

			»Ja.«

			»Wie viele?«

			Ich zucke mit den Achseln. »Vier oder fünf.«

			»Und warst du betrunken, als du mit den Männern geschlafen hast?«

			»Möglich.« Ich wische den Flaschenhals an meinem Kleid ab, dann führe ich die Flasche an den Mund. »Wahrscheinlich.«

			»Schon mal mit jemandem geschlafen, den du nicht besonders toll fandst?«

			Ich halte mitten in einem Schluck inne. Ich will verneinen, aber es stimmt nicht. Es gab mindestens zwei Männer, mit denen ich im nüchternen Zustand nichts angefangen hätte. Männer, die ich nur mit nach Hause genommen habe, weil Daisy mich dazu ermutigt hat.

			»Das heißt ja, oder?«, sagt Isis, als ich ihr nicht antworte. »Jeder hat das schon mal getan, Emma. Vielleicht hast du mit ihnen geschlafen, weil du betrunken warst oder geil oder einsam oder traurig oder gelangweilt. Fakt ist, du hast es getan, du hast es genossen, und es hat dir – außer dem Kater am nächsten Morgen – nicht geschadet, oder?«

			»Ich habe mich danach leer gefühlt.«

			»Aber trotzdem hast du es wieder getan.« Sie legt mir beide Hände auf die Schultern, sodass ich gezwungen bin, sie anzusehen. »Emma, damit will ich nur sagen, dass du das Leben hier vielleicht einfacher findest, wenn du loslässt. Trink mal etwas, rauch einen Joint und lass deine Hemmungen los! Man kann lernen, Sex aus einer anderen Perspektive zu sehen. Sex kann entspannend sein, verwegen, tröstend oder einfach nur ein Ventil. Und wenn du die Menschen nicht mehr nach ihrem Äußeren beurteilst oder danach, wie sehr du dich sexuell zu ihnen hingezogen fühlst, sondern sie schätzen lernst, wie sie sind, dann nimmst du das als riesengroße Befreiung wahr.«

			Ich möchte sie fragen, ob sie das alles tatsächlich glaubt, ob sie niemals die Intimität zwischen zwei Menschen vermisst, die sich lieben, das Gefühl, in einen Kokon zu kriechen, in dem es nur diese beiden Menschen gibt, und den Rest der Welt auszublenden. Aber ich weiß, dass sie es niemals zugibt – keiner von ihnen.

			»Johan ist ein sehr attraktiver Mann.« Sie wirft einen Blick zur Terrasse, aber er ist schon längst verschwunden. »Und nett dazu. Du könntest es sehr viel schlechter treffen, Emma. Sehr viel schlechter.«

			»Okay, Emma.« Cera schiebt mich in eine Ecke des Meditationsraums, in der einige Sitzsäcke auf einem Haufen liegen. »Legst du sie bitte wieder richtig hin? Isis und ich müssen kurz mit Raj reden.«

			Sie verlässt den Raum und geht zusammen mit Isis über den Flur in Richtung Küche. Sie bewegt sich ganz anders als sonst, nicht so leichtfüßig. Sie trägt den Kopf hoch, die Schultern sind gerade, aber ihre Arme schwingen nicht wie sonst. Jeder Schritt ist fest, entschlossen. Sie öffnet die Küchentür und bedeutet Isis, die Tür hinter ihnen zu schließen.

			Was mache ich jetzt? Ich könnte zum Obstgarten zurücklaufen und Sally warnen, dass Isis und Cera mit Raj über seine Beziehung zu ihr reden. Aber ich kenne sie nicht gut genug und kann nicht vorhersagen, wie sie reagieren würde. Vielleicht wäre sie mir dankbar und würde in die Küche rennen, oder aber sie wäre wütend und würde alles abstreiten. Und dann könnte sie den beiden Frauen oder sogar Isaac verraten, dass ich sie warnen wollte. Dieses Risiko darf ich nicht eingehen. Ich darf mich nicht einmischen.

			Ich zucke zusammen, als ich mich bücke, um einen der Sitzsäcke hochzuheben. Die Haut auf meinem Rücken ist immer noch nicht abgeheilt, und das Baumwollkleid, das mir eine Nummer zu klein ist, scheuert an den Wunden.

			»Und dies ist der Meditationsraum.« Beim Klang von Isaacs Stimme fahre ich herum. Er kommt herein, gefolgt von drei Frauen und einem Mann, die ich alle noch nie gesehen habe. Der Mann mustert mich, während die Frauen, alle drei im Freizeitlook mit abgeschnittenen Hosen, Wanderschuhen und Anoraks, mit strahlenden Gesichtern begeistert weiterplappern.

			Sie erinnern mich an uns – an Al, Leanne, Daisy und mich – an unserem ersten Tag hier oben. Eine der Frauen, eine kleine Blondine mit breitem Gesicht und flacher Nase, trägt sogar das gleiche Armband wie ich, das ich auf dem Weg in die Berge an einer Raststelle gekauft habe. Auf einer Decke ausgebreitet, wird dort Schmuck angeboten, bunt glitzernde Anhänger an billig versilberten Ketten.

			Es versetzt meinem Herzen einen Stich, als die Blondine mit der flachen Nase sich bei einem großen, schlanken Mädchen einhakt und ihr aufgeregt den Kopf an die Schulter schmiegt. Sie haben ja keine Ahnung, wo sie hier gelandet sind.

			»Fünf Sitzsäcke bitte, Emma!«

			Ich gehorche wie ein Automat, bewege mich in dem Raum hin und her, ordne die Sitzsäcke ordentlich auf dem Boden an: einen vor dem Altar, die anderen vier im Halbkreis davor. Als ich mich aufrichte, beachtet Isaac mich überhaupt nicht. Sein Blick ist auf die dritte Frau gerichtet, eine kurvige kleine Frau mit taillenlangem dunklem Haar und weit auseinanderstehenden grünen Augen. Sie unterbricht ihr Gespräch mit der Flachnasenfrau und lächelt ihn an. Am Hals erkenne ich, dass sie rot wird.

			»Danke, Emma«, sagt Isaac.

			Der große, dünne Mann links von mir kichert nervös, aber ich nehme ihn kaum wahr.

			»Danke, Emma«, wiederholt Isaac, und diesmal dreht er sich zu mir um und sieht mich an, aber seine Augen wirken kalt und gleichgültig. Die Schnittwunde an seinem Wangenknochen ist nur noch ein blasser, leicht rosafarbener Kratzer oberhalb der Bartstoppeln. Ich habe ihn mit der Klinge höchstens leicht gestreift.

			»Hallo, Leute! Willkommen in Ekanta Yatra!« Mit einem herzlichen Lächeln konzentriert er sich ganz auf die Neuankömmlinge und breitet die Arme weit aus. Alle sehen erwartungsvoll zu ihm auf. Ich bin überflüssig und soll gehen.

			Die Küchentür ist immer noch geschlossen, aber ich höre laute Stimmen.

			»Wir wissen, dass zwischen dir und Sally was läuft«, sagt Cera. »Du tust uns allen einen Gefallen, wenn du es endlich zugibst.«

			»Ich sage dir doch, wir sind nur Freunde.«

			»Du weißt, dass ich Isaac davon berichten muss.«

			»Nein, musst du nicht, denn es ist totaler Quatsch.« Rajs Stimme klingt immer schriller, und ich nehme Angst und Verzweiflung wahr. »Ich weiß nicht, wer euch etwas über Sally und mich erzählt hat, aber es stimmt nicht. Das ist dummes Gequatsche, sonst nichts. Da kocht jemand ganz offensichtlich sein eigenes Süppchen.«

			»Wir überlassen Isaac die Entscheidung, einverstanden?«

			»Nein! Cera, tu das nicht. Ich sage dir doch …«

			Ich schleppe mich Richtung Speisesaal, denn ich habe seit Tagen nichts gegessen und halte den nagenden Schmerz im Magen keine Sekunde länger aus.

			Doch dann kehre ich auch schon fast wieder um. Daisy, Al, Leanne, Kane und Shona sowie die beiden Schwedinnen sitzen zusammen in einer Ecke. Sie trinken Tee und rauchen Selbstgedrehte, vor ihnen steht ein angeschlagener Teller mit Kräckern. Als ich zögernd den Saal betrete, blicken alle zu mir herüber. Daisy mustert mich von oben bis unten und bricht in schrilles Gelächter aus. Al stößt sie an, damit sie aufhört, aber sie achtet nicht darauf und beugt sich zu Leanne hinüber, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Leanne wirft mir einen kurzen Blick zu und prustet dann ebenfalls lauthals los.

			Weiß Daisy, wer Leanne ist? Ich bin mir ziemlich sicher, dass Al keine Ahnung hat, denn dann hätte sie es erwähnt – ich kam ja nicht dazu, es ihr zu sagen, bevor Isaac mich aus den Duschen gezerrt hat. Aber Leanne und Daisy stecken seit Tagen die Köpfe zusammen. Ob Leanne es ihr wohl erzählt hat?

			Ich lasse sie einfach links liegen und trete an den Tisch mit dem Essen. Da Raj von Cera in der Küche festgehalten wird, hat noch niemand das Frühstück weggeräumt, und ich stürze mich auf die übrig gebliebenen Reste. Zuerst wandert ein Stück grüne Mango in meinen Mund, unmittelbar gefolgt von einer Handvoll Walnüssen und einem winzigen Teelöffel Ziegenjoghurt, den ich aus einer Schüssel kratze. Ich klappe den Brotbehälter auf: noch eine halbe Scheibe. Ich schnappe sie mir und will gerade abbeißen, als jemand mich anstößt. Das Brot fliegt mir aus der Hand und landet auf dem Boden. Ich gehe in die Hocke, um es wieder aufzuheben, aber ein schmutziger Fuß ist vor mir da.

			»Upps.« Leanne zermalmt die Brotscheibe mit der Ferse. »Ich bin ja so ein Tollpatsch. Tut mir leid, Emma.«

			»Lass mich in Ruhe, Leanne!«

			»Oder was?« Sie lacht wieder los. Jetzt, da ich weiß, dass sie und Isaac miteinander verwandt sind, erkenne ich die Ähnlichkeit. Isaac und Leannes Augen haben nicht denselben braunen Farbton, aber dieselbe Mandelform, umrahmt von dicken schwarzen Wimpern. »Du hast keine Ahnung, wie viel sich seit deinem Detox geändert hat.«

			Ich will ihr ins Gesicht sagen, dass ich ihr Geheimnis kenne und dass sie ein Miststück ist, diese E-Mails an Isaac geschrieben zu haben. Aber ich beiße mir lieber auf die Zunge. Wenigstens so lange, bis ich Al eingeweiht habe. »Und was soll das heißen?«

			»Das wirst du noch früh genug herausfinden.« Sie lächelt falsch, dann kickt sie die Brotreste unter den Tisch und schlendert aus dem Saal.

			Sobald sie nicht mehr zu sehen ist, lasse ich mich auf die Knie fallen und krieche dem Brot hinterher. Als meine Fingerspitzen die Kruste berühren, fällt neben mir laut klappernd ein halbes Dutzend Teelöffel auf den Boden. Eine Frau flucht laut.

			»Tu so, als hättest du nichts mit mir zu tun, und sieh mich nicht an!« Al geht vor dem Tisch in die Hocke. Sie sammelt die Teelöffel auf und blickt unter den Tisch, als suche sie noch weitere. »Ich weiß, dass Isis dich gefragt hat, woher du das Messer hast, und du hast mich nicht verpfiffen.«

			»Natürlich nicht. Al, ich muss dir etwas über Leanne verraten. Sie ist …«

			»Schschsch!« Sie presst mir eine Hand auf den Mund. »Du musst vorsichtig sein, Emma. Isaac vögelt jetzt mit …«

			»Alles in Ordnung, Al?« Kane legt ihr eine Hand auf die Schulter und schielt unter den Tisch. Sein Blick wandert über meinen Körper und verharrt schließlich an meinen Brüsten. »Bist du nicht eingeteilt, mir beim Schlachten der Ziege für die Pokharaparty zu helfen?«

			»Ja, klar.« Al richtet sich ruckartig auf, die Teelöffel in der Hand.

			»Dann komm mit!« Kane spuckt auf den Boden und zielt dabei nur Millimeter neben meine Hand. »Hier drinnen gibt’s nichts, was sich zum Bleiben lohnt.«

			Ich starre Kane hinterher, der mit Al weggeht und ihr dabei zwanglos einen Arm über die Schultern legt.

		


		
			KAPITEL 41

			Als sich Isis, Cera, Raj und Sally in Isaacs Arbeitszimmer eingesperrt hatten, war es für mich vorhin ein Leichtes, unbemerkt aus dem Speisesaal in den Mädchenschlafsaal zu entwischen. Nachdem Kane mit Al im Schlepptau zum Ziegenstall unterwegs war, fasste ich den Entschluss, alle meine Sachen in den Rucksack zu packen, ihn irgendwo draußen zu verstecken und ihn später zu holen. Dann müsste ich Al irgendwie allein erwischen und mit ihr abhauen, sobald alle von der Party weggetreten wären.

			Doch als ich in den Schlafsaal kam, waren die Sachen verschwunden: meine Matratze, mein Rucksack, mein Schlafsack, einfach alles. Links an der Wand lagen drei saubere Matratzen auf dem Boden, wahrscheinlich für die neuen Gäste. Die restlichen waren zusammengeschoben worden, um Platz zu schaffen. Zwischen Daisys und Als Matratze gab es keine Lücke mehr, keinen Hinweis darauf, dass ich einmal zwischen den beiden geschlafen hatte. Kein Anzeichen dafür, dass es mich überhaupt gab.

			Matratze, Schlafsack und mein Handtuch entdeckte ich schließlich zusammengeknüllt in einer Ecke in den Duschräumen, alles klatschnass und durchweicht. Der Rucksack blieb verschwunden, genauso wie meine Unterwäsche und Badesachen. Eine kurze Hose und ein T-Shirt tauchten in einem Stapel in Daisys Rucksack auf und ein Rock, zwei T-Shirts und mehrere Paar Socken unter Ceras Schlafsack. Also stopfte ich die Sachen in einen schmutzigen Wäschesack, der in einer Ecke des Schlafraums herumlag, und verbarg ihn in der schmalen Lücke zwischen Decke und Wasserbehälter über einer der Toiletten.

			Rufe und Gelächter dringen mittlerweile über die Terrasse bis hierher, aber es kommt niemand in den Mädchenschlafsaal, um mir den Beginn der Pokharaparty mitzuteilen. Ist aber auch nicht nötig, denn der Geruch nach gegrillter Ziege und Lagerfeuer schwebt bereits durch den Raum.

			Ich rolle mich von Als Matratze und klaue den Schwedinnen eine Flasche Wasser und ein Paar Wanderschuhe. Sie sind mir eine Nummer zu klein, aber ich zerfetze mir die Fußsohlen, wenn ich den Abstieg barfuß versuche. Ich verstecke meine neue Ausrüstung unter Sallys Schlafsack, dann nehme ich die Rucksäcke in der anderen Ecke unter die Lupe. Sie sehen so jungfräulich und sauber aus, dass sie nur den Neuankömmlingen gehören können. Ich öffne den Klippverschluss eines roten Rucksacks, da ich an ihn am leichtesten herankomme, und schlage den Deckel des obersten Fachs auf. Ich brauche etwas zu essen, ein Erste-Hilfe-Set oder Tabletten und – da meine hundertfünfzig Kröten längst aufgebraucht sind – etwas Bargeld. Ein Geräusch, das vom Holzsteg kommt, schreckt mich auf, und ich klappe den Deckel wieder zu. Ich schnappe mir einen von Sallys Romanen von dem Bücherstapel neben ihrer Matratze und lehne mich mit dem Buch vor der Nase gegen die Wand. Schweißperlen rinnen mir über die Schläfen und tropfen mir vom Kinn. Kurz darauf betritt jemand den Schlafsaal.

			»Hallo!« Ich schiele über den Rand des Buchs. Es ist eine der Neuen – die kurvige Dunkelhaarige, von der Isaac so angetan war. Sie kommt taumelnd auf mich zu, als sie sich einen Weg durch die aufgestapelten Besitztümer neben den Matratzen bahnt, und streckt mir eine Hand entgegen. Ihre Wangen sind gerötet, und die Augen glänzen vor Aufregung und dem selbst gebrauten Bier. »Du warst bei unserer Ankunft im Meditationsraum. Emma, oder? Ich bin Abigail.«

			»Ja, hallo.« Ich schüttele ihr die Hand.

			»Ha!« Sie deutet auf das Buch, das ich in der Hand halte, und kichert. »Wie betrunken bist du denn?«

			»Entschuldige?«

			»Du hältst es verkehrt herum!«

			Ich werfe einen kurzen Blick auf die offene Seite vor meiner Nase, dann drehe ich das Buch um. »Es geht um Australien«, sage ich. Abigail lacht nicht, denn sie ist zu betrunken, um den Witz zu kapieren.

			»Du solltest auf die Terrasse mitkommen«, sagt sie, als sie neben dem roten Rucksack in die Hocke geht. »Sie haben ein irre tolles Lagerfeuer angezündet, und alle spielen Ich habe noch nie. Du kannst dir nicht vorstellen, auf was für Ideen Isaac dabei kommt!«

			Oh doch, lass mich raten!, denke ich im Stillen, sage aber nichts.

			»Es ist umwerfend hier, nicht wahr?« Sie runzelt die Stirn, als sie den offenen Klipp am obersten Fach ihres Rucksacks entdeckt, dann klappt sie den Deckel auf und greift hinein. Sie holt einen blassrosafarbenen Lipgloss und einen leichten grauen Pulli hervor. Sie zieht den Pulli ungestüm über den Kopf und schüttelt die langen dunklen Haare aus. »Wir wollten eigentlich nur ein paar Nächte bleiben, aber es ist so schön hier, dass wir vielleicht noch einige Tage dranhängen. Alle sind so freundlich, stimmt’s? Sie heißen jeden so herzlich willkommen.«

			»Ja.«

			»Gerade habe ich mitbekommen, wie Gabe Isaac erzählt hat, dass er sich so sehr auf den Abstieg mit Al nach Pokhara freut.«

			»Was?«

			»Ja, du hast recht. Der Aufstieg mit den vielen Stufen war echt mies. Selbst wenn man mir viel Geld bezahlt, würde ich es nicht noch mal machen, schon gar nicht nur so zum Spaß.«

			»Was meinst du mit Spaß?«

			»Das hat Isaac zu Gabe gesagt. Er meinte, Gabe solle viel Spaß mit Al haben. Und dann fragte Gabe, so wie mit Ruth?« Sie runzelt die Stirn und reibt sich mit einer Hand über das Gesicht. »Habe ich Ruth schon kennengelernt? Es sind so viele Menschen hier, da kann ich mir nicht alle Namen merken.«

			Das Buch fällt mir aus der Hand. Es gab gar keinen Überfall mit Maskierten, die Ruth getötet haben. Gabe hat es getan. Und jetzt planen sie dasselbe mit Al.

			»Was ist los?« Abigail mustert mein Gesicht. Sie hält den Pinsel vom Lipgloss über die Oberlippe, und er sieht klebrig und farblos aus. »Warum starrst du mich so an? Ist alles in Ordnung?«

			»Nein.« Ich stehe auf. »Ich glaube, mir wird schlecht.«

			Ich lasse sie über ihren Rucksack gebeugt zurück und stürze durch den Schlafraum zu den Duschen. Bevor ich eine Toilette erreiche, muss ich mich schon übergeben und verteile Mango und Wasser auf den Fliesen.

			»Emma?«, ruft Abigail aus dem Schlafraum. »Bist du okay? Soll ich Hilfe holen?«

			»Mir geht’s gut!« Ich strenge mich an, das Zittern aus meiner Stimme zu verbannen. »Geh schon mal vor zur Party! Ich komme gleich nach.«

			»Wenn du meinst?«

			»Ja.«

			»Ich könnte Cera holen.«

			»Nein, nein, tu das nicht! Ich bin gleich wieder fit. Ehrlich. Ich habe nur zu viel von dem Selbstgebrauten getrunken.«

			»Also gut …« Sie klingt immer noch nicht überzeugt, also zwinge ich mich, vom Boden aufzustehen. Ich beuge mich über ein Waschbecken und drehe den Wasserhahn auf. »Siehst du?«, rufe ich und spritze mir lauwarmes Wasser ins Gesicht. »Mir geht’s schon viel besser. Ich komme gleich zum Feuer. Aber zuerst muss ich mein Gesicht reparieren. Ein echtes Mädchen kann ja schlecht mit verschmierter Wimperntusche auf einer Party aufkreuzen, oder?«

			Ich habe seit Wochen kein Make-up mehr getragen, aber Abigail mit ihren frisch angemalten Lippen kauft mir die Lüge ab.

			»Na gut.« Sie macht Anstalten zu gehen. »Bis gleich, Emma. War nett, mit dir zu quatschen.«

			Ich traue mich nicht, Abigails Rucksack noch einmal zu durchforsten. Stattdessen schnappe ich mir den Wäschesack mit meinen Klamotten aus dem Versteck in der Toilette und stopfe noch die Regenjacke, die Wanderschuhe und die Wasserflasche hinein, die ich unter Sallys Schlafsack versteckt hatte. Dann bringe ich meine Beute wieder in das Versteck. Als ich in den Schlafraum zurückkomme, fällt mir erst auf, dass Als Sachen überall verteilt neben ihrer Matratze liegen. Ihr Rucksack steht fast leer daneben. So schnell ich kann, stopfe ich alles zurück in den Rucksack und behalte dabei ständig die Tür im Auge. Als ich ihren iPod in eine kleine Reißverschlusstasche stecke, sticht mir etwas Kleines, Weißes ins Auge, das tief unten in der Tasche steckt: ein Tablettenblister. Ich ziehe ihn heraus und drehe ihn so lange in der Hand, bis ich den Aufdruck auf der Folie lesen kann. Pregabalin. Meine Tabletten gegen die Panikattacken.

		


		
			KAPITEL 42

			Heute

			»Gott sei Dank ist es endlich vorbei!« Will lässt sich auf das Sofa fallen, schwingt die Beine über meine Oberschenkel und streckt sich aus. »Nie wieder lasse ich so eine Überprüfung durch die Schulaufsichtsbehörde über mich ergehen. Den Rest des Schuljahrs will ich einfach nur noch schlafen, von morgens bis abends.«

			»Da wäre Chloe bestimmt begeistert. Eine Woche Ferien in Cornwall, und Daddy schläft den ganzen Tag auf dem Sofa.«

			»Wer hat was von Sofa gesagt? Ich beanspruche das Doppelbett.« Er ergreift meine Hand und zieht sie zu sich heran. »Willst du morgen nicht doch mitkommen?«

			»Würde ich ja liebend gern, aber ich kann nicht. Es tut mir wirklich leid.«

			Es ist Freitagabend. Nach meiner Auseinandersetzung mit Angharad und der Erkenntnis, dass ich Will und Chloe in Gefahr bringe, wenn ich weiterhin bei ihnen wohne, habe ich beschlossen, in mein Cottage zurückzuziehen. Will hat sich erst gegen den Umzug gesträubt, aber nachdem ich ihm von dem Telefonat mit Al und dem Streit mit Angharad erzählt habe, hat er schließlich eingelenkt.

			»Warum nicht?«

			»In der ersten Wochenhälfte arbeiten wir abends die neuen Freiwilligen ein, und da Sheila in Urlaub ist und zwei der Helferinnen mit Grippe im Bett liegen, muss ich das übernehmen. Außerdem will einer der Inspektoren sechs Welpen vorbeibringen, die aus einer Welpenzucht gerettet wurden.«

			»Und es ist in Ordnung für dich?«

			»Was?«

			»Allein im Tierheim zu sein?«

			»Ich bin ja nicht allein. Anne, Sheilas Stellvertreterin, übernimmt so lange die Leitung und ist tagsüber dort. Ich kümmere mich nur abends allein um die Freiwilligen. Alles wird gut, Will.« Ich lege ihm eine Hand auf die Brust. »Gary Fullertons Cousin wurde wegen der Einbrüche verhaftet. Gary wollte seinen Hund Jack zurückbekommen – damit lag ich also richtig. Für die Drecksarbeit hat er einfach seinen Cousin losgeschickt. Egal, jetzt sitzt er jedenfalls in Untersuchungshaft, deshalb mache ich mir gar keine Sorgen.«

			Will schüttelt den Kopf. »Das meinte ich nicht. Ist es in Ordnung für dich hier im Cottage, ganz allein?«

			»Ohne deine werte Anwesenheit muss ich mir wenigstens nicht noch weitere Folgen von Kampfstern Galactica ansehen.«

			»Ich dachte, die Serie gefällt dir.«

			»Sie gefällt mir ja auch.« Ich muss lachen. »Im Ernst, Will, alles wird gut. Seit dem Unfall ist nichts mehr passiert. Keine einzige SMS, keine Facebook-Nachrichten, nichts. Nun ja, außer der SMS von meiner Mum. Sie schreibt, sie habe schon so lange nichts mehr von mir gehört, aber zurzeit kann ich nicht mit ihr reden.«

			»Und die Polizei geht davon aus, das Angharad hinter allem steckt?«

			»Keine Ahnung. PC Barnham hat alles, was ich ihm über Angharad erzählt habe, an die Kriminalpolizei weitergegeben. Seitdem habe ich nichts mehr gehört – weder von der Polizei noch von ihr.«

			»Willst du ihnen nicht ein bisschen Dampf machen?«

			»Der Polizei Dampf machen? He, hier geht’s doch nicht um verspätet abgegebene Hausaufgaben!«

			Das findet er gar nicht witzig. »Jane, du wurdest vom Fahrrad gestoßen. PC Barnham hält das möglicherweise für versuchten Mord.«

			»Vielleicht. Oder aber für Zufall. Will, ich bin die Strecke seitdem mindestens sechsmal mit meinem neuen Fahrrad gefahren, und alles war in Ordnung. Niemand hat mich mehr von der Straße abgedrängt.«

			»Aber das heißt nicht, dass …«

			»Nein, heißt es nicht. Aber ich kann auch nicht dauernd über die Schulter blicken. Was wäre das für ein Leben? Angharad hat zumindest teilweise ihr Mitwirken an der Sache zugegeben. Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr muss ich Al recht geben. Alles andere ist das Werk irgendwelcher Internettrolle, die sich ihren Kick holen wollen. Seit ich nicht mehr darauf antworte, haben sie das Interesse verloren.«

			»Und der Unfall mit Fahrerflucht?«

			»Ist genau das: ein Unfall mit Fahrerflucht. Keine große Verschwörung. Auf der Straße von hier bis zum Tierheim gibt es keine einzige Laterne, und ich hatte meine Leuchtweste nicht übergezogen. Die Straßen sind eng und kurvig, und wenn du einen oder zwei bis drei Drinks intus hast …«

			»Ja, ja.« Er streicht mir mit einer Hand über das Haar. »Ich mache mir nur Sorgen um dich, das ist alles.«

			Ich blicke tief in seine warmherzigen braunen Augen und sehe die Sorgenfalte dazwischen. »Das weiß ich doch. Aber ich möchte nicht mehr länger in Angst leben. Sobald Sheila aus dem Urlaub zurück ist, erzähle ich ihr und den Kollegen im Tierheim alles.«

			»Alles?«

			»Fast alles.«

			»Ruf mich an, wenn dir irgendwas komisch vorkommt!«, sagt Will, als er mich zum letzten Mal am nächsten Morgen in die Arme nimmt.

			»Mir wird nichts komisch vorkommen.«

			»Ich meine es ernst, Jane.« Er schiebt mich eine Armlänge von sich weg und sieht mir tief in die Augen. »Versprich mir, dass du mich anrufst, wenn etwas passiert! Egal, wie banal du es auch findest. Ich möchte nicht, dass du es für dich behältst und dich allein damit herumplagst. Die Zeiten sind vorbei. Das weißt du doch, oder?«

			»Ja.«

			»Versprochen?«

			»Versprochen.«

			Er lächelt und will gehen, zögert und dreht sich noch einmal um. »Ich sollte hierbleiben. Frag mich, Jane, und ich sage die Ferienwoche ab.«

			»Das tust du auf gar keinen Fall! Du hast dir die freien Tage redlich verdient. Und stell dir nur vor, wie enttäuscht Chloe wäre, wenn du auf den letzten Drücker absagst. Es wäre ihr gegenüber nicht fair.«

			»Ich weiß, aber …«

			»Bitte, Will, geh jetzt! Ich komme gut allein klar und rufe dich ganz bestimmt an, wenn irgendetwas sein sollte.«

			»Wirklich?«

			»Wirklich. Und jetzt geh endlich, bevor ich dich noch selbst hinfahre!«

			»Okay, okay.« Er wirkt erleichtert und beugt sich zu mir herab, um mich zu küssen.

			Ich winke ihm hinterher, als er zu seinem Auto schlendert, und schmecke seinen Kuss auf den Lippen. Als er abgefahren ist, kehre ich ins Cottage zurück und schließe die Tür hinter mir ab – zweimal, erst mit dem Schlüssel, dann mit dem Riegel. Es stimmt, ich will einfach keine Angst mehr haben, aber deshalb bin ich noch längst kein Trottel. Ich muss weiterhin vorsichtig sein. Außerdem habe ich Will auch verschwiegen, dass ich jedes Mal, wenn ich die Strecke zwischen Arbeit und Zuhause gefahren bin, insgesamt sechsmal, einen Blick über die Schulter nach hinten geworfen habe und vom Rad gesprungen bin, sobald ein Auto kam. Dann habe ich mich im Gebüsch versteckt.

			Seit unserem Gespräch auf dem Parkplatz habe ich nichts mehr von Angharad gehört. Als sie am Tag darauf nicht zur Arbeit erschien, sagte ich Sheila nur, sie wolle nicht mehr ehrenamtlich arbeiten. Sheila fragte nach dem Grund, aber bevor ich antworten konnte, klingelte das Telefon. Die Polizei war dran. Sie hatte den Tipp bekommen, dass Garys Cousin für den Einbruch verantwortlich war, und bei einer Hausdurchsuchung den kleinen Behälter mit Trinkgeld von unserer Empfangstheke entdeckt. Sheila war so erleichtert, dass sie ankündigte, erst mal eine Woche freizunehmen. Sie hatte ihren Urlaub immer wieder aufgeschoben, falls die Polizei noch Fragen an sie gehabt hätte, und jetzt würde sie »die freie Woche verdammt noch mal so richtig genießen«. Sie kam nicht mehr auf Angharad zu sprechen, und wir hatten andere Gesprächsthemen. Wenn sie zurückkommt, werde ich ihr erzählen, was wirklich vorgefallen ist. Natürlich besteht das Risiko, dass Angharad ihren Artikel vorher veröffentlicht, aber darum kümmere ich mich, wenn es tatsächlich so weit ist.

			Ich schlendere in die Küche und setze einen Wasserkessel auf. Da ich diesen Samstag nicht arbeite, will ich ein bisschen aufräumen und dann ins Dorf fahren, um Poster für die Spendenveranstaltung von Green Fields aufzuhängen, die nächsten Monat stattfinden wird. Danach möchte ich mit einer Flasche Wein und einer Schachtel Pralinen neben mir auf dem Sofa gemütlich zu Hause fernsehen.

			Gerade läuft Richard Attenboroughs Reportage über die afrikanische Savanne auf National Geographic, und meine Hand schwebt über der Schachtel, weil ich mich nicht zwischen einer Praline mit Orangencreme oder einem dunklen Schokoladentrüffel entscheiden kann, da klingelt das Telefon.

			»Guten Abend«, sagt eine männliche Stimme, »spreche ich mit Jane Hughes?«

			»Ja, am Apparat.«

			»Hallo, Jane, hier ist DS Armstrong von der Kriminalpolizei. Wir hatten noch nicht miteinander zu tun.«

			»Nein, das stimmt.«

			»Tut mir leid, Sie so spät zu stören, aber es geht um Ihren Fall. Ich habe einige der Namen überprüft, die PC Barnham mir gegeben hat, und zwar von Leuten, die möglicherweise einen Groll gegen Sie hegen.«

			»Richtig.«

			»Und Sie meinten ja, man könne einige gar nicht mehr kontaktieren, weil sie als vermisst gelten oder möglicherweise ums Leben gekommen sind.«

			»Ja«, sage ich, während mein Herz immer schneller schlägt, »das stimmt.«

			»Nun ja, die Sache ist die, Jane …« Er zögert einen Moment lang. »Mir ist es gelungen, eine Person ausfindig zu machen. Eine Leanne Cooper. Ich konnte ihre Spur bis ins Royal Cornhill in Aberdeen nachverfolgen. Das ist eine psychiatrische Klinik, sie war dort Patientin.«

			»Leanne? Leanne Cooper?«

			»Ja.«

			»Aber sie … sie kam ums Leben, in dem Feuer von Ekanta Yatra.«

			»Offensichtlich nicht. Während der letzten vier oder fünf Jahre hielt sie sich in der Royal-Cornhill-Klinik auf. Vor drei Monaten wurde sie entlassen. Ich wollte ihre Spur wieder aufnehmen, hatte aber kein Glück. Sie haben mir die Adresse ihrer Mutter gegeben, aber von ihr habe ich rein gar nichts erfahren. Gibt es weitere Personen, bei denen Leanne unterkommen könnte? Personen, die sie anrufen könnte? Fällt Ihnen jemand ein?«

			»Hm …« Ich zermartere mir das Hirn, aber Leanne hat ihr Privatleben immer für sich behalten. »Sie hatte einen Freund, vor Jahren, vor unserer Reise nach Nepal. Ich glaube, er heißt Gerrit, aber er ist nach Dänemark zurückgezogen. Damals arbeitete sie in einem Schönheitssalon, er hieß MeTime, als Heilmasseurin für Aromatherapie. Vielleicht probieren Sie es dort. Oder bei Al, Alexandra Gideon. Mit der habe ich allerdings erst in dieser Woche telefoniert, und sie hat Leanne mit keinem Wort erwähnt.«

			»Alexandra Gideon? Sie haben mit einer der Personen geredet, die auf Ihrer Liste steht? Auf der Liste jener Personen, die möglicherweise wütend auf Sie sind?«

			»Also, ja, sie hat mich angerufen. Aber ich habe nie wirklich geglaubt, dass …«

			»Halten Sie das für klug, Jane, im Rahmen laufender Ermittlungen?«

			»Ich …«

			»Schon gut.« Er klingt müde. »Ich dachte nur, ich halte Sie auf dem Laufenden, was wir bisher herausgefunden haben. Ich sehe mir die Firma an, die Sie genannt haben, und den Exfreund. Sonst alles in Ordnung? Keine weiteren Nachrichten, keine anderen Kommunikationswege?«

			»Nein, nichts dergleichen.«

			»Gut, dann melde ich mich wieder bei Ihnen, Jane. Gute Nacht.«

			Das Gespräch ist vorbei, aber im Fernsehen läuft immer noch die Reportage, und David Attenboroughs wohlklingende Stimme kommt nach wie vor aus dem Off und beschreibt das Zusammenspiel zwischen Rhinozerossen und diesen Vögeln, die ihnen die Zecken vom Rücken picken.

			»Über die Beziehung zwischen Rhinozeros und Madenhacker dachte man ursprünglich, sie beruhe auf gegenseitigem Nutzen. Doch jüngste Beispiele zeigen, dass Madenhacker vielmehr als Parasiten anzusehen sind.«

			Der Anruf wird nach dem ersten Klingeln angenommen. »Emma! Gerade habe ich an dich gedacht.«

			Ich habe die Warnung von DS Armstrong noch im Ohr, ich solle vorsichtig sein, mit wem ich rede, aber ich blende sie aus. Mit Will kann ich über diese Sache nicht reden, und da bleibt nur noch Al übrig.

			»Emma?«, wiederholt sie. »Bist du noch da?«

			»Leanne lebt.«

			Im Hintergrund höre ich Geräusche aus einem Fernseher. »Was? Was hast du gesagt?«

			»Leanne lebt. Sie war die letzten vier oder fünf Jahre in einer psychiatrischen Klinik in Schottland. Wusstest du das?«

			»Nein.« Der Lärm aus dem Fernseher bricht ab. »Scheiße.«

			Ein paar Sekunden lang sagt keiner von uns beiden ein Wort. Ich starre auf meinen Fernseher. Die Reportage hat Rhinozerosse und Madenhacker hinter sich gelassen und zeigt jetzt in Zeitlupe die Antilopenjagd eines Löwen.

			»Bist du dir sicher, Emma? Bist du dir absolut sicher, dass sie lebt?«

			»Ein Kriminalbeamter hat mich gerade angerufen. Er sagte, sie sei die ganze Zeit in dieser Klinik gewesen. Vor drei Monaten wurde sie entlassen. Warum sie dort war, hat er nicht erwähnt, und er weiß auch nicht, wo sie sich momentan aufhält.«

			»Hat er es bei ihrer Mum versucht?«

			»Ja, aber aus der war nichts rauszukriegen.«

			»Wahrscheinlich betrunken.«

			Wieder wird es still, bis auf Als schwere, krächzende Atemzüge und das Pft-pft, als sie ein Atemspray benutzt.

			»Ich sollte überhaupt nicht mit dir reden«, fahre ich schließlich fort. »Die Polizei hat mich angewiesen, dich nicht zu kontaktieren, aber ich wusste nicht, wen ich sonst anrufen soll.«

			»Das war auch das einzig Richtige. Verdammt, ich kann es kaum glauben. Fünf beschissene Jahre lang dachte ich, sie sei tot …«

			»Glaubst du, sie steckt hinter allem, Al? Die Nachrichten? Die SMS? Der …?« Ich unterbreche mich, denn ich will die Worte Unfall mit Fahrerflucht nicht aussprechen.

			Ich halte die Luft an und hoffe, dass sie Nein sagt, dass sie mich für paranoid hält, dass niemand im wirklichen Leben fünf Jahre lang einen Groll hegt und pflegt.

			»Ich bin mir nicht sicher«, sagt sie stattdessen. »Ich würde gern behaupten, dass sie so etwas nie täte, aber sie hatte sich verändert. Wir alle haben uns verändert. Was hast du jetzt vor?«

			»Ich weiß es nicht, Al.« Ich stehe auf, durchquere den Raum und ziehe die Vorhänge zu. »Ich weiß es wirklich nicht.«
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			Vor fünf Jahren

			Ich bearbeite die Türklinke wie verrückt und presse meine Schulter so fest wie möglich dagegen, aber die Tür zu Isaacs Arbeitszimmer knarrt nicht einmal. Sie darf nicht abgeschlossen sein, das kann nicht sein. Sie war doch bisher immer offen. Ich probiere es noch einmal und gebe schließlich auf. Dann haue ich eben ohne meinen Reisepass ab.

			Auf der Terrasse ist immer noch die Hölle los. Die Feiernden sitzen im Halbkreis um das Lagerfeuer, über dem sich die auf einen Spieß gesteckte Ziege dreht. Sie reden, lachen, tanzen und singen. Heißes Fett tropft in die Flammen, es zischt, und Funken fliegen. Die Luft ist schwer vom Geruch nach Fleisch, Joints und Rauch. Kane und Shona sitzen links vom Feuer. Er hält sie im Arm und hat eine Hand auf ihren nackten Oberschenkel gelegt, die andere auf ihrer Hüfte. Shona schmiegt sich mit geschlossenen Augen an ihn und trommelt dabei auf Bongos herum, die zwischen ihren Knien klemmen, während Kane dazu ein unbekanntes nepalesisches Volkslied singt. Neben ihnen sind Gabe und Raj in ein Gespräch vertieft. Von meinem Beobachtungsposten aus sehe ich, wie Gabe Sally und Isis mustert. Die beiden sitzen schweigend nebeneinander, die Blicke starr auf Paula gerichtet, die zu dem Takt von Shonas Trommeln wild um das Feuer herumwirbelt.

			Zur Gartenseite hin sitzen die drei neu angekommenen Frauen. Die mit der flachen Nase hat das lange blonde Haar auf dem Kopf zu einem Knoten zusammengebunden und ihn mit einer leuchtend pinkfarbenen Orchidee geschmückt. Ihr glitzerndes ärmelloses Top wirkt leicht deplatziert zwischen den verwaschenen T-Shirts und ausgeblichenen kurzen Hosen der anderen. Genau wie das perfekt geschminkte Gesicht ihrer brünetten Freundin. Die beiden unterhalten sich mit dem großen, schlanken Typ, der mit ihnen ankam, und sie gestikulieren wild mit den Händen, berühren ihn an der Schulter oder am Knie, während sie schallend lachen. Er nimmt einen Schluck von Rajs Selbstgebrautem, und dabei zuckt sein Blick von einer Frau zur anderen, als könne er sich nicht entscheiden, welche ihm besser gefällt.

			Dicht am Haus sitzt Isaac, flankiert von Leanne und Cera. Daisy sitzt auf seinem Schoß. Sie hat ihm die Arme um den Hals geschlungen, den Kopf an seiner Schulter angelehnt und himmelt ihn von unten an. Er hält sie locker umfasst, in der einen Hand ein Getränk, in der anderen einen Joint. Daisy redet auf ihn ein, ihr Gesicht ist erhitzt und die Füße wackeln, während sie ihn anstrahlt, aber Isaac hört ihr nur mit halbem Ohr zu. Er nickt alle paar Sekunden, doch sein Blick wandert die ganze Zeit zu der restlichen Gruppe und über sie hinweg hinaus in den Obstgarten und zum Fluss. Hält er ebenfalls nach Al Ausschau? Ich trete einen Schritt zurück ins Haus, bleibe aber mit der Ferse an einem vollen Metalleimer hängen. Er fällt laut klappernd um, und das Wasser verteilt sich auf der Terrasse.

			Isaac fährt herum, um zu sehen, woher der Lärm kommt. »Hallo, Emma!«

			Daisy lächelt nicht mehr und reckt sich an seinem Hals hoch, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. Er nickt, streckt einen Arm aus und bedeutet mir mit einem winkenden Zeigefinger, ich solle zu ihm kommen.

			Ein fieses Grinsen umspielt seinen Mund, als ich auf ihn zugehe. Daisy hebt eine Hand und streichelt ihm die Wange, den Blick fest auf mein Gesicht geheftet.

			»Hallo, Emma! Wir haben uns noch gar nicht unterhalten, seit dein Detox zu Ende ist.«

			»Nein.«

			»Ich hatte viel zu tun.« Er drückt Daisy an sich, die vor Freude losquiekt und das Gesicht an seine Brust schmiegt.

			»Das Kleid steht dir.« Isaac mustert mich von oben bis unten. »Es ist sehr … schlicht.«

			Jetzt grunzt Daisy vor Freude und schlägt sich die Hand vor den Mund. Sie trägt einen von Ceras langen türkisfarbenen Röcken und ein weißes Top ohne BH. In ihr Haar hat sie wieder den indigoblauen Schal geknotet.

			»Hat dir dein Detox gefallen, Emma?«, fragt Isaac.

			»Ja«, sage ich mit monotoner Stimme.

			»Bist du dankbar?«

			Ich beiße die Zähne zusammen und nicke. Je eher er von diesem Spiel gelangweilt ist, desto eher kann ich unbemerkt abhauen.

			»Toll. Das ist wirklich toll. Willst du etwas für Ekanta Yatra tun, Emma?«

			»Natürlich, Isaac.«

			Er nickt zur Mitte der Terrasse hinüber. »Hältst du eine Hand über das Feuer, Emma?«

			Die Flammen sprühen Funken, während sich die Ziege über dem Feuer dreht und dreht und dreht. Ihre Augen sind schwarze Löcher, das Maul steht offen, und die Zunge hängt heraus.

			»Natürlich.«

			»Na, dann los!« Als er auf das Feuer deutet, erhebt sich Daisy von seinem Schoß und stößt einen verärgerten Laut aus.

			»Ja.«

			Ich nähere mich dem Feuer. Isaac wird die Sache bestimmt nicht bis zum Ende durchziehen. Er will nur angeben. Er spielt mit mir, Daisy und Leanne zuliebe.

			»Beeil dich!«, brüllt er mich an, und ich gehe noch weiter auf das Feuer zu. Die Flammen züngeln und knistern, und dann trifft sie mich – eine Wand aus Hitze, so massiv, dass ich zurückweiche. Bei dem Schritt zurück stoße ich voll gegen Leanne. Sie hat ihr Haar zu zwei Knoten mitten auf dem Kopf hochgebunden. Ihr langer pinkfarbener Pony hängt mittlerweile bis über den Rand der Brille, aber ich kann ihre Augen immer noch sehen – klein wie Schweinsaugen und dunkel hinter den Gläsern.

			»Mach schon!« Sie bohrt mir einen Finger genau zwischen die Schulterblätter. »Tu, was man dir sagt!«

			Ich gehe wieder einen Schritt nach vorn. Das sich wiederholende Wumm-wumm-wumm-wumm-wumm-wumm von Shonas Trommeln und Kanes klagender Gesang werden lauter, und die Gespräche verstummen. Mir tränen die Augen, als ich dem Feuer noch näher komme. Die Ziege dreht sich und dreht sich, und die schwarzen Löcher anstelle der Augen starren abwechselnd in den Nachthimmel, dann auf mich, dann auf den Boden. Dann höre ich etwas dumpf auf den Boden prallen – und der Unterkiefer der Ziege liegt neben dem Feuer. Paula bückt sich, um ihn aufzuheben, und schreit vor Schmerz auf, lässt ihn wieder fallen und tanzt weg vom Feuer, die Arme über dem Kopf verrenkt wie die Äste eines Baums. Ich werfe einen Blick zu Isaac hinüber. Daisy liegt wieder in seinen Armen, und die beiden beobachten mich amüsiert mit glasigen Augen.

			»Mach weiter!«, ruft Isaac.

			Ich muss lediglich die Unterseite einer Hand einige Sekunden lang zwischen das Feuer und die Ziege halten, dann kann ich gehen. Wenn ich schnell mache, wird es nicht wehtun.

			»Emma.« Leanne stellt sich neben mich und schirmt das Gesicht vor der Hitze des Feuers ab.

			Ich strecke eine Hand aus und halte sie über die Flammen. Sie springen und tanzen meinen Fingerspitzen entgegen. Instinktiv balle ich eine Faust.

			»Ich wollte immer nur, dass wir Freundinnen sind, Emma.«

			Die Zeit scheint stillzustehen, als ich mich zu ihr umdrehe. Und in dem Augenblick, als mir klar wird, dass sie lügt, zucken ihre Finger pfeilschnell nach vorn und schlagen meine Hand nach unten, mitten hinein ins Herz des Feuers. Funken sprühen, die Flammen lodern, Asche fliegt auf den Boden, und ich reiße meine Hand zurück.

			Zuerst spüre ich überhaupt nichts.

			Und dann geht es los.

			Eine Welle aus Schmerz überrollt mich, dass ich fast in die Knie gehe, aber mit letzter Kraft halte ich mich auf den Beinen.

			Das Trommeln hat aufgehört, Kane stockt mitten im Lied und verstummt. Keiner sagt mehr etwas, aber alle starren mich an.

			Flachnase schlägt sich eine Hand vor den weit geöffneten Mund. Der Typ neben ihr scheint aufstehen zu wollen, und die schlanke Brünette kichert nervös los. Daisy sieht mir unverwandt in die Augen, die Arme wieder fest um Isaacs Hals geschlungen. Ihr Blick ist leer, es ist der gleiche Ausdruck, mit dem sie den Gecko begutachtete, nachdem sie ihn totgetreten hatte.

			»Mit ihr ist alles in Ordnung.« Leannes Stimme durchschneidet die Stille. »Sie ist nur ein bisschen besoffen. Haltet euch von dem Selbstgebrauten fern! Es ist stärker, als ihr glaubt.«

			Flachnase prustet hinter vorgehaltener Hand los, der Typ kniet sich wieder hin, und die Brünette lacht ganz ungeniert.

			»Du kommst mit.« Leanne packt mich am Ellbogen und zerrt mich vom Feuer weg. »Du musst deinen Rausch ausschlafen.«

			Sie stößt mich grob zwischen den Sitzenden hindurch, und als ich an Kane vorbeikomme, streckt er die Zunge heraus und leckt sich anzüglich über die Oberlippe.

			»Warte gefälligst, bis du dran bist!« Harte Finger umklammern mein Handgelenk – es ist Johan, der mich von Leanne wegzieht. Halb führt er mich, halb schiebt er mich zur Tür und taucht meine Hand in den Metalleimer, den ich umgeworfen habe. Er enthält nicht mehr viel Wasser, das aber lindert die Schmerzen sofort.

			»Danke«, stoße ich keuchend hervor, als er neben mir in die Hocke geht. »Danke.«

			Er scheint etwas sagen zu wollen, aber dann schüttelt er den Kopf und sieht weg, ohne den Griff um mein Handgelenk zu lockern.

			»Meine Damen und Herren!« Isaac steht auf. »Jetzt, da die stadtbekannte Säuferin medizinisch versorgt wird, kann ich genauso gut ein paar Worte sagen.«

			»Abigail, Lesley, Caroline und Jake, ich möchte mich bei euch für die kargen Mahlzeiten entschuldigen, die wir euch heute serviert haben. Wir haben zwar den besten Koch des gesamten Annapurna-Gebirgszugs …« Er nickt Raj zu, und Kane klopft ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Aber auch er kann keine Wunder bewirken, wenn unsere Vorräte zur Neige gehen. Doch es besteht kein Grund zur Sorge, denn morgen steigen wir nach Pokhara ab. Ich sage wir, meine damit aber Gabe und Al.«

			Die Neuankömmlinge klatschen betrunken und bekommen nichts von den besorgten Blicken mit, die zwischen den alteingesessenen Mitgliedern von Ekanta Yatra ausgetauscht werden.

			»Irgendwelche Fragen?« Isaac verschränkt die Arme vor der Brust und wartet ab, ob jemand die naheliegende Frage zu stellen wagt, wie es um Gabes und Als Sicherheit bestellt sein wird. Als niemand die Stimme erhebt, nimmt Isaac wieder Platz. Daisy schmiegt sich sofort an ihn und küsst ihn leidenschaftlich auf den Mund. Kurz darauf geht das Trommeln, Singen und Reden wieder los, und Johan steht auf und zerrt mich auf die Füße. Sobald ich die Hand aus dem Wasser nehme, kehrt der pulsierende Schmerz zurück.

			»Du tust also alles für Ekanta Yatra, Emma?«

			Johan stößt mich von der Gruppe weg zu einem kleinen Feuerkorb, der die Treppe zum Garten beleuchtet.

			»Bitte nicht!« Ich will die Fersen in den Boden rammen, aber er ist zu stark. »Bitte, verlang nicht, dass ich meine Hand noch mal ins Feuer halte! Bitte, Johan, bitte nicht!«

			Er greift in die hintere Tasche seiner kurzen Hose und drückt mir etwas in die Hand. »Das ist Als Reisepass. Wirf ihn ins Feuer, Emma!«

			Ich blicke auf das rotbraune Büchlein in meiner unversehrten Hand. Als Reisepass ist es nicht nur das Tor hinaus aus diesem Land. Es ist der Beweis, dass es Al gibt. Ohne ihn könnte Isaac sie ebenso leicht aus dem Weg schaffen wie Ruth.

			»Tu’s, Emma!«

			Mein Blick wandert über die Terrasse hinüber zum Tor. Ohne Schlüssel komme ich hier nur raus, wenn ich darüberklettere. Eine zerbrochene Leiter dient hinten beim Schafstall als Gatter. Wenn ich die irgendwie losbinden kann, wäre sie mir am Tor von Nutzen.

			»Jetzt!«

			Eigentlich wollte ich Al mitnehmen, aber schließlich habe ich meine Tabletten in ihrem Rucksack gefunden. Warum hat sie das getan? Ich dachte, ich könne ihr vertrauen, aber das habe ich von Daisy auch mal geglaubt.

			»Wirf den Pass ins Feuer, oder ich bringe dich zurück in die Hütte für ein weiteres Detox!«

			Ich schüttele den Kopf. »Nein. Das mache ich nicht.«

			Ich muss Al vertrauen. Ich muss einfach.

			Ich hebe die verbrannte Hand vor die Brust. Sie schmerzt so sehr, dass ich sie mir am liebsten am Handgelenk abreißen würde.

			»Tu es, jetzt sofort! Wirf ihn ins Feuer! Jetzt!«

			»Nein, ich kann nicht! Ich kann das nicht.«

			»Dann mache ich es.«

			Er reißt ihn mir aus der Hand und wirft ihn in den Feuerkorb.

			»Nein!« Johan hält mich fest, als ich den Pass wieder herausholen will. Er umklammert mich mit beiden Armen, als die Flammen die Ecken anblecken und schließlich über den gesamten Pass kriechen, bis der Einband schwarz wird. Als nichts mehr weiter übrig ist als ein Häufchen Asche, stößt er mich in Richtung der Hütten.

			»Komm schon, beweg dich, Emma!«
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			»Wo ist Al?«, frage ich Johan, als wir die Brücke überqueren und die Hütten unmittelbar vor uns liegen. »Lass mich ihr wenigstens Auf Wiedersehen sagen, Johan!«

			Die Feuerquellen auf der Terrasse sind weit weg, daher ist es ziemlich dunkel, und ich erkenne sein Gesicht und seinen Körper nur schemenhaft.

			»Ich weiß, dass Gabe Al morgen töten wird«, sage ich. »Er wird ihren Leichnam danach wieder hierherbringen und überall erzählen, sie seien angegriffen worden. Dann wird man sie am Flussufer einäschern, genau wie Ruth.«

			Johan schweigt.

			»Überzeug ihn davon, dass Gabe statt Al mich mitnimmt! Ich weiß, dass er dir vertraut, er hört auf dich. Sag ihm, ich hätte versucht, dich zu verletzen! Sag ihm, ich würde mich weigern, mit dir zu schlafen! Sag ihm …«

			»Das kann ich nicht, Emma.«

			»Doch. Du kannst ihn davon überzeugen.«

			»Ich kann Isaac von gar nichts überzeugen. Niemand kann das.«

			»Aber du bist doch auch ein Gründungsmitglied. Du hast Einfluss, du bist …«

			Er lacht freudlos. »Du hast ja keine Ahnung.«

			»Aber …«

			»Emma, der Pass, den ich gerade ins Feuer geworfen habe, war nicht der von Al. Er gehörte Frank.«

			»Frank?« Ich bekomme eine Gänsehaut und schlinge die Arme um den Oberkörper, denn mir ist plötzlich eiskalt.

			»Vor einigen Tagen habe ich den Pass an mich genommen, vor einer Sitzung mit Isaac. Du hast mich gesehen. Du hast auch gesehen, was mit ihm neulich abends passiert ist.«

			Ich stoße mich an einem großen Stein, als ich instinktiv einen Schritt zurückweiche, aber ich keuche nicht oder schreie. »Keine Ahnung, wovon du redest.«

			»Doch.« Er kommt einen Schritt auf mich zu. »Du hast gesehen, was unten am Fluss passiert ist. Du hast dich hinter einem Lavendelbusch versteckt und uns beobachtet.«

			Er hat mich gesehen, und deshalb hat er mich hierhergebracht. Um mich auch zu töten.

			»Nein.« Ich will weglaufen, doch Johan ist zu schnell. Er kommt mir zuvor, reißt mich um und legt mir eine Hand auf den Mund. Seine Lippen streifen mein Ohr.

			»Nicht schreien.«

			Ich winde und trete um mich, aber er hat mich fest im Griff.

			»Ich tue dir nichts, Emma. Ich helfe dir, von hier zu verschwinden. Al haut heute Nacht ab, und sie will, dass du mitkommst, aber ich musste erst herausfinden, ob wir dir vertrauen können. Deshalb habe ich dich aufgefordert, Als Pass zu verbrennen. Sie wusste über Franks Pass Bescheid und meinte, wenn du ihn ins Feuer wirfst, dann wüssten wir, dass du Isaac sein Gequatsche abnimmst. Leanne hat Al verraten, und sie musste einfach prüfen, ob du auch dazu fähig wärst.«

			»Leanne?«

			»Das Messer, Emma. Außer Leanne, Sally und Raj war Al als Einzige ebenfalls in der Küche, als das Messer verschwand. Also wussten sie, dass nur sie es dir gegeben haben konnte. Isaac wollte herausfinden, ob du noch zu Al stehst – deshalb hat Cera dich gefragt, von wem du es bekommen hast. Und als sich herausstellte, dass dem so war, wurde beschlossen, dass Gabe Al töten soll. Isaac hält es für gefährlich, wenn sie in Ekanta Yatra bleibt.«

			»Und warum tötet er mich dann nicht auch noch?«

			»Weil er dich brechen will. Darum ging’s bei deinem Detox. Wenn er Menschen nicht verführen oder manipulieren kann, um sie für seine Ansichten zu gewinnen, versucht er sie körperlich zu brechen. Als wir hier angefangen haben, gab es kein Detox. Es gab auch kein Gesetz, sich nicht als Paar zusammenzutun. Es gab keine Reservierungslisten für Sex mit den Neuankömmlingen. Ich musste so tun, als wolle ich mit dir schlafen, um dich zu schützen.«

			»Vor wem?«

			»Vor Kane. Er wollte unbedingt mit dir ins Bett. Aber da er ein Juniormitglied von Ekanta Yatra ist, muss er warten, bis ich mit dir geschlafen habe.«

			»Aber du hattest nach ihrer Massage mit Daisy Sex. Cera meinte, eigentlich müsse Isaac zuerst mit jeder schlafen.«

			»Er hatte kein Interesse an ihr, sondern war hinter dir her. Ich wollte auch nicht mit Daisy schlafen, durfte aber nicht riskieren, dass jemand argwöhnisch wird. Nicht nach der Sache mit Ruth.« Er blickt zur Terrasse hinauf. Das Feuer brennt immer noch, und gemeinsam mit einer anderen Person hüpft Paula im Kreis um die Flammen herum. »Mehrere Monate vor euch traf Ruth zusammen mit Sally als Besucherin hier ein. Sie war anders als alle anderen, die jemals hier gewesen waren. Sie war stark, temperamentvoll, eigensinnig und …«

			»Genau wie Daisy.«

			»Oh nein, sie hatte überhaupt nichts mit Daisy gemeinsam! Sie war freundlich, sanft und kameradschaftlich. Sie war mir gegenüber loyal.« Er reibt sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Wir haben miteinander geschlafen und kamen uns immer näher. Näher, als es gut war. Sie fand heraus, was hier lief, und wir wollten abhauen. Wir wollten so viele andere wie möglich überreden, uns zu begleiten. Alles lief nach Plan, bis Isaac beschloss, mit ihr schlafen zu wollen. Sie weigerte sich, und wenige Tage später war sie verschwunden. Isaac erzählte allen, sie sei mit Gabe nach Pokhara abgestiegen, um Proviant zu holen. Als ich es herausbekam, bin ich auf ihn losgegangen, aber Kane und Jacob waren bei ihm und haben mich von ihm weggerissen. Er sagte, wenn ich ihn auch nur einmal blöd anglotze, werde er eine von euch töten. Er werde Al töten. Isaac ist nicht homophob, aber er ist ein Kontrollfreak und weiß nicht, wie er mit ihr umgehen soll. Alles, was Leanne ihm über Als verstorbenen Bruder erzählt hat, hat er an Isis weitergegeben, aber der Schuss ging nach hinten los.«

			»Weil sie ausgeflippt ist?«

			»Genau.«

			»Aber die Leute hier werden doch bestimmt misstrauisch, wenn Gabe allein zurückkommt und schon wieder von einem Angriff berichtet.«

			»Er wird behaupten, Al habe beschlossen, allein weiterzugehen. In den Bergen gibt es hunderttausend Stellen, an denen du einen Leichnam verstecken kannst, und niemand wird ihn jemals finden.«

			»Wir müssen mehr Leute mitnehmen. Es gibt andere, die auch wegwollen. Raj, Sally …«

			Johan schüttelt den Kopf. »Vertraust du ihnen? Genug, um Als Leben zu riskieren? Denn Ruth und ich hatten vor, sechs andere mitzunehmen, aber einer von ihnen hat uns verraten und Isaac alles erzählt. Er hätte uns beide töten können, aber das hätte ihm keine Genugtuung bereitet. Er wollte mich an die lange Leine legen und dazu bringen, Männchen zu machen und zu betteln. Das gefällt ihm, Emma. Es gibt ihm einen Kick, mit anderen Menschen Spielchen zu spielen. Leanne ist genauso. Du weißt schon, dass sie Frank weisgemacht hat, du seist an ihm interessiert, oder?«

			»Nein!«

			»Isaac hat mir aufgetragen, ihn einen Abend lang auszuspionieren, und da hat er es mir erzählt. Er meinte, sie habe ihn ermutigt, auf dich zuzugehen, weil du so schüchtern seist und von dir aus nichts unternähmst. Du musst sehr vorsichtig sein, wem du vertraust, Emma. Wirklich sehr vorsichtig.«

			Das Trommeln dringt von der Terrasse wieder bis zu uns herüber, im Konzert mit weiteren Instrumenten – Gitarre, irischer Blechflöte und Tamburin. Ich halte nach Leanne Ausschau, aber mittlerweile tanzen zu viele wild miteinander und umeinander herum und versperren mir die Sicht. Warum sollte Leanne so etwas tun? Sie konnte ja nicht ahnen, dass er mich überfallen würde. Wahrscheinlich wollte sie, dass er mir vor allen anderen Avancen macht und mich damit in eine peinliche Situation bringt – ein billiger Lacher für sie und Daisy. Ich wende mich wieder Johan zu.

			»Ich vertraue niemandem.«

			»Vertraust du mir?«

			»Ich weiß nicht …«

			Er mustert mich einen Augenblick lang, dann nickt er und scheint mit meiner Antwort zufrieden zu sein. »Los, suchen wir nach Al!«

			Wir gehen hintereinander am Zaun entlang, bis Johan stehen bleibt und sich zu mir umdreht.

			»Wenn uns jemand anspricht, sind wir angeblich auf Patrouille. Falls jemand andeutet, dass wir doch gerade in einer der Hütten Sex hatten, spielen wir mit. Einverstanden?«

			Ich nicke. Meine Handfläche schmerzt höllisch, und es bilden sich Brandblasen. Ich bringe keinen Ton heraus, selbst wenn ich gewollt hätte.

			Rasch bewegen wir uns auf das Haus zu. Johan geht vor, mit schwingenden Armen und erhobenem Kopf. Er späht über die Terrasse, als wir an der Party vorbeikommen, ich hingegen starre auf seinen Rücken.

			Benimm dich natürlich!

			Eine Frau schreit, und mein Herz macht vor Angst einen Satz, aber auf den Schrei folgen lautes Gelächter und Paulas Flüche. Johan ist nur ganz leicht zusammengezuckt und geht ruhigen Schrittes weiter am Zaun entlang, nimmt die leichte Kurve, vorbei am Haupttor und um den Holzstapel herum. Dann biegt er ganz plötzlich scharf ab und gleitet in die Dunkelheit an der Hauswand. Er bleibt unterhalb des Fensters von Isaacs Arbeitszimmer stehen. Erst dann dreht er sich um und sieht nach, ob ich noch hinter ihm bin.

			»Alles in Ordnung?«, formt er lautlos mit den Lippen. Mit pochendem Herzen dränge ich mich dicht neben ihm an die Hauswand. Er wartet gar nicht auf eine Antwort, sondern deutet mit dem Zeigefinger nach oben. Der untere Teil des großen Fensters im Arbeitszimmer ist geschlossen, aber der kleinere darüber steht offen und befindet sich ungefähr zwei Meter fünfzig über dem Boden. Die Öffnung ist winzig, aber sie bietet einen Weg ins Innere des Hauses. Den einzigen Weg.

			Johan verschränkt die Finger, streckt die Arme durch und nickt erst mir zu und dann zum Fenster hinauf.

			»Ist Al dort drin?«, flüstere ich.

			Er nickt, dann bedeutet er mir, ich solle einen Fuß auf seine Hände stellen. Ich kicke meine Flipflops weg, stütze mich mit den Händen auf seinen Schultern ab und stelle einen Fuß auf die Räuberleiter. Er nickt.

			Eins.

			Zwei.

			Drei.

			Ich werde in die Luft geschwungen.

			Ich greife nach oben und klammere mich an der Fensterlaibung fest. Johan stöhnt, als er den Griff anpasst, mit dem er meinen rechten Fuß festhält und mich noch einige Zentimeter weiter nach oben drückt. Aber es reicht immer noch nicht. Selbst mit ausgestreckter Hand erreiche ich die obere Kante des unteren Fensters nicht. Ich bin immer noch zu weit entfernt.

			»Stell einen Fuß auf meinen Kopf!«, zischt Johan. »Benutz mich als Leiter!«

			Er drückt mich noch einmal hoch, und mein linker Fuß zappelt durch die Luft, als ich Halt suche. Er krallt sich an etwas fest, rutscht aber gleich wieder ab. Johan flucht leise vor sich hin.

			»Wenn ich dich das nächste Mal hochdrücke, musst du dich gleichzeitig hochziehen, Emma. Zieh dich rein ins Fenster. Fertig? Eins, zwei, drei.«

			Er schiebt mich wieder hoch, und ich strecke einen Arm nach oben, durchs Fenster. Aber meine Hand rutscht ab, bevor es mir gelingt, mich mit der Schulter vorweg über den Rahmen nach unten fallen zu lassen. Der Sims zerkratzt mir den Unterarm, als ich wieder nach unten wegrutsche.

			Johan schlingt mir beide Arme um die Beine und setzt mich vorsichtig auf dem Boden ab. Mit einer Handbewegung weist er mich an, ruhig stehen zu bleiben. Dann schiebt er sich an der Hauswand entlang bis zur Ecke und schielt vorsichtig zur Terrasse hinüber. Kurz darauf steht er schon wieder neben mir.

			»Die Party löst sich langsam auf. Wir müssen uns beeilen.«

			»Wir haben keine andere Wahl«, sage ich. »Wir müssen das Fenster einschmeißen.« Ich werfe einen Blick zu dem Holzstapel hinüber. »Wenn wir etwas Weiches gegen die Scheibe halten, wird der Lärm gedämpft.«

			Johan ist meinem Blick gefolgt, aber ihm steht die Unentschlossenheit ins Gesicht geschrieben, als zum Glück das Trommeln wieder lauter wird und Kane seinen Gesang fortsetzt. Ich warte nicht auf seine Antwort, sondern sprinte zum Holzstapel in der Nähe des Tors, greife nach dem größten Scheit, das ich auf die Schnelle erwische, und renne zurück unters Fenster.

			»Zieh dein T-Shirt aus und halt das Scheit fest! Vorsichtig, es ist voller rostiger Nägel!« Ich warte, bis er sein T-Shirt ausgezogen hat, dann drücke ich ihm das Holzstück in die Hand und halte den dünnen Stoff vor das Fenster, genau unterhalb des Fenstergriffs. Das Trommeln wird noch lauter, Kane singt, und eine Frau kreischt laut vor Begeisterung. »Jetzt!«

			Ein dumpfer Knall, ein Knacken und das Klirren von gesprungenem Glas auf dem Boden. Johan klopft das T-Shirt ab, bis noch mehr Glassplitter auf den Boden des Arbeitszimmers fallen. Ich ziehe das T-Shirt weg. Im Fenster befindet sich jetzt ein faustgroßes Loch. Wortlos nimmt mir Johan das T-Shirt ab, wickelt es um eine Hand und schiebt den Arm vorsichtig durch das Loch. Dann dreht er die Hand so, dass sie den Griff erreicht. Nur eine Sekunde später öffnet sich das Fenster, er stützt sich am Fenstersims ab und klettert in das Zimmer.

			Ich bleibe draußen und behalte die Hausecke im Blick. Gleichzeitig versuche ich aber auch zu beobachten, was im Arbeitszimmer vor sich geht. Jedes Geräusch aus Isaacs Arbeitszimmer kommt mir ohrenbetäubend laut vor, als er den Tisch vom Teppich wegzieht und die Beine über das Holz kratzen. Beeil dich! Beeil dich! Beeil dich!

			Er rollt den Teppich auf und öffnet die Luke, dann verschwindet er in dem dunklen Loch.

			Los, komm schon, Johan! Beeil dich!

			Die Schritte höre ich genau in dem Augenblick, als Johans blonder Schopf wieder aus der Luke auftaucht. Dann schwebt eine Wolke aus Zigarettenrauch auf mich zu, gefolgt von Gabes Gestalt.

			»Gabe!« Ich werfe mich ihm an den Hals und schlinge ihm die Arme fest um den Nacken. Mein Annäherungsversuch bringt ihn aus dem Gleichgewicht, und er torkelt rückwärts, weg vom Fenster.

			»Emma?« Er schiebt mich von sich weg und mustert mich von oben bis unten. Ein ironisches Grinsen umspielt seinen Mund. »Bist du besoffen?«

			Ich lege ihm eine Hand auf die Brust, streichele mit dem Daumen über den zerschlissenen Stoff und lächele. »Könnte sein.«

			»Ich habe gehört, du hättest deine Hand ins Feuer gehalten.«

			»Es war eine Mutprobe. Kam mir in dem Augenblick wie eine gute Sache vor.«

			»Klar.« Er macht Anstalten, an mir vorbeizugehen.

			»Ich habe einen besseren Vorschlag.« Ich trete einen Schritt zur Seite und stelle mich ihm in den Weg, lasse meine Hand dabei auf seiner Brust liegen und beuge mich so weit vor, dass unsere Gesichter nur noch eine Handbreit voneinander entfernt sind. »Warum unterhalten wir uns nicht irgendwo, wo es ruhiger ist? Zum Beispiel … keine Ahnung … in den Hütten?«

			»Warum den weiten Weg bis zu den Hütten gehen? Warum unterhalten wir uns nicht gleich hier?« Mit beiden Händen packt er mich an den Hüften und zieht meinen Körper zu sich heran. Dabei presst er mich gegen den Unterleib und verpasst mir mit seiner dicken, feuchten Zunge einen Zungenkuss.

			Er küsst mich weiter, während er mich vom Haus wegschiebt, weiter in die Dunkelheit hinein. Wir halten unvermittelt inne, als meine Oberschenkel gegen einen Holzstapel stoßen, der mir noch nie aufgefallen ist, und ich unfreiwillig darauf zum Liegen komme. Gabe schiebt mein Kleid weg, und seine Hand kriecht an meinem Oberschenkel hoch. Ich erstarre, als er die Finger in meine Unterhose schiebt, und spüre, wie mich eine Panikattacke zu überrollen droht.

			Ich kann das nicht. Ich kann das nicht. Ich kann das nicht. Ich …

			Ich wälze mich von einer Seite zur anderen, aber je heftiger ich mich wehre, desto gröber wird Gabe. Mit einer Hand packt er eine meiner Brüste, mit der anderen zerrt er meinen Slip nach unten.

			Wo sind Johan und Al?

			Ich höre, wie ein Reißverschluss geöffnet wird, dann ein tiefes Ächzen und ein Geräusch, das ich schon mal gehört habe – als träte jemand gegen einen Fußball. Nur dass diesmal ein weiteres Geräusch folgt, ein brachiales Knacken wie von einem Metzgerbeil, das einen Knochen durchtrennt. Gabes Lippen rutschen von meinem Mund ab, gleiten langsam an meinem Kiefer entlang und hinterlassen eine Schleimspur auf meiner Haut. Dann bricht er mit seinem ganzen Gewicht auf mir zusammen. Bevor ich mich rühren, schreien oder weinen kann, taucht Johan hinter ihm auf. Er packt ihn an den Schultern und zieht ihn von mir herunter. Mit einem dumpfen Aufprall stürzt Gabes Körper auf den Boden. Johan wirft einen Gegenstand auf den Körper – das Holzscheit, mit dem wir das Fenster eingeschlagen haben. Von drei rostigen Nägeln am oberen Ende tropft Blut.

			Eine Gestalt beugt sich über mich. Eine Gestalt mit blasser Haut, schreckgeweiteten Augen und ausgebleichten Haarspitzen, die an der Stirn kleben.

			»Er ist tot«, sagt Al. »Gabe ist tot.«

		


		
			KAPITEL 45

			»Los, macht schon!« Johan rammt den Schlüssel ins Schloss. »Macht endlich!«

			Verstohlen mustere ich Al, die dicht neben mir steht. Ihre Pupillen sind zwei riesige schwarze Seen, ihre Wangen eingefallen, und Schweißperlen haben sich in ihren Augenbrauen verfangen. Sie starrt hinter sich, ins Dunkle, zu den Holzscheiten hinüber, die wir über Gabes Körper gestapelt haben, um seinen Leichnam zu verstecken. Sie scheint zurückgehen zu wollen, aber ich packe sie am Handgelenk. Genau in dem Augenblick öffnet sich quietschend das Haupttor, und Johan flucht leise auf Schwedisch vor sich hin.

			»Beeilt euch!« Er geleitet uns hinaus. »Haut ab!« Dann zieht er das Tor hinter sich zu und gestikuliert heftig in Richtung der Steintreppe, die den Berg hinabführt. »So schnell ihr könnt!«

			Wir machen uns auf den Weg durch die Dunkelheit, nur vom Halbmond als einziger Lichtquelle begleitet. Ich werfe einen letzten Blick zurück auf Ekanta Yatra – auf die verblichenen Gebetsfahnen, die jedes Fenster schmücken und im Wind flattern.

			»Lauf!«, zischt Johan mir ins Ohr. »Lauf!«

			Wir rennen und rennen, nehmen zwei Stufen auf einmal, stolpern durch Kurven und springen über Wurzeln im Boden, als mir plötzlich bewusst wird, dass ich Al nicht mehr hinter mir höre.

			»Johan!«

			Er läuft weiter, gute dreißig Meter vor mir, also hebe ich die Stimme. »Johan!«

			Er fährt herum, mit zusammengebissenen Zähnen, und gibt mir wütend Zeichen, leiser zu sein.

			»Al.« Ich weise auf den Weg zurück nach oben. Bäume und Büsche türmen sich drohend wie dunkle Schatten seitlich der Stufen auf. »Sie ist verschwunden.«

			Ohne ein weiteres Wort macht sich Johan auf den Rückweg und nimmt, unterstützt vom Schwung der Arme, zwei Stufen gleichzeitig. Ich folge ihm und renne, so schnell ich kann, aber meine Flipflops bremsen mich ab, und die kalte Nachtluft bereitet mir bei jedem Atemzug Schmerzen.

			Als ich um die erste Kurve komme, sehe ich sie. Al lehnt sich an einen Baum und stützt sich mit beiden Händen auf den Knien ab.

			»Asthma«, sagt er ganz leise, als ich näher komme.

			»Al.« Ich gehe neben ihr in die Hocke. Ihr Gesicht ist schweißgebadet. Sie atmet flach und verzieht bei jedem Atemzug gequält das Gesicht. »Hast du dein Atemspray?«

			Sie schüttelt den Kopf und formuliert stumm das Wort Rucksack.

			Johan sinkt zusammen und reibt sich mit einer Hand über das Gesicht.

			Auf gar keinen Fall kehren wir wegen Als Asthmaspray nach Ekanta Yatra zurück. Als Alternative könnten wir weiter in die Berge hinaufklettern und hoffen, dass es in den anderen Hostels Wanderer mit Atemsprays gibt. Allerdings besteht kaum eine Chance, dass Al dazu in der Lage ist. Wir müssen uns aufteilen. Einer muss bei ihr bleiben, während der andere Hilfe holt.

			Ich treffe eine Entscheidung und erhebe mich aus der Hocke. »Oberhalb von Ekanta Yatra finde ich vielleicht ein Hostel. Dort hat sicher jemand ein Atemspray.«

			Johan schüttelt den Kopf. »Das nächste Hostel liegt eine halbe Tageswanderung von hier entfernt. Bis du dort bist und wieder zurückkommst … selbst wenn jemand dort eins dabei hat …« Er verstummt und nickt zu Al hinüber. »Am besten verstecken wir uns und machen uns morgen früh wieder auf den Weg. Oder wir steigen weiter ab, nur langsamer. Dabei sollten wir uns an den äußersten Rand des Weges halten, falls man uns verfolgt, aber es wäre zu schaffen. Wenn wir bis zum Kontrollpunkt der Maoisten durchkommen, könnte man dort einen Krankenwagen rufen.«

			»Ich brauche keinen Krankenwagen.« Al stößt sich von den Oberschenkeln ab und richtet sich auf. »Los, gehen wir weiter!«

			»Nein.« Ich berühre sie am Arm. »Wir warten ab. Wir finden bestimmt ein Versteck.«

			»Und frieren uns zu Tode? Ich bin’s nur zu schnell angegangen, das ist alles. Inzwischen bekomme ich wieder Luft. Wenn ich es nicht übertreibe, geht’s mir gut.« Sie sieht Johan an, der sich die Unterarme reibt. »Wenn wir bis morgen früh warten, laufen wir viel eher Gefahr, entdeckt zu werden.«

			»Nun gut, wenn du dir sicher bist, dann …« Johan erstarrt. Wir hören es alle – Stimmen, Männerstimmen, weiter oben. Sie rufen sich etwas zu.

			»Lauf!« Al packt meine Hand. »Lauf!«

			Die Rufe werden lauter und lauter, zusammen mit schweren, polternden Schritten hinter uns. Rutschendes Geröll, krachende Steine und brechende Äste. Al und ich rennen immer noch Hand in Hand, aber sie wird immer langsamer, und ich muss sie hinter mir herziehen. Ihr Gesicht ist leichenblass im Mondlicht, ihre Lippen sind blau angelaufen, aber jedes Mal, wenn ich mich mit einem prüfenden Blick zu ihr umdrehe, funkelt sie mich wütend an, nur ja nicht langsamer zu werden. Ich weiß, dass Johan schneller laufen könnte, aber er bleibt bei uns, weist uns den Weg und macht uns auf zerbrochene Stufen und Hindernisse aufmerksam. Mein Herz pocht bis in die Ohren, und meine Lungenflügel brennen, aber meine Beine rennen weiter.

			Eine Frau stößt einen Schrei aus, und mir sträuben sich die Nackenhaare.

			Diesen Schrei würde ich überall auf der Welt erkennen. Daisy.

			Mein Knöchel knickt um, als ich mich herumwerfe, und meine schweißnassen Finger gleiten aus Als Hand. Ich rutsche auf einer Stufe aus und stolpere nach rechts, wo es steil bergab geht und nichts meinen Sturz aufhalten könnte. Ich falle den Berg hinunter, drehe mich um mich selbst und überschlage mich, rausche durch Sträucher und stoße gegen Felsbrocken, immer weiter abwärts, abwärts, abwärts. Ein verschwommenes Gestrüpp aus Grün- und Brauntönen zerkratzt mir die Handflächen, während ich mich verzweifelt irgendwo festhalten will, irgendwo, um meinen Sturz aufzuhalten, aber ich bin zu schnell. Ich überschlage mich weiter und weiter und kneife die Augen fest zu. Ich werde sterben. Ich werde …

			Als ich auf etwas Hartem aufschlage, keuche ich laut auf, und die Luft entweicht aus meinen Lungen. Mein Körper klappt wie ein Taschenmesser zusammen. Als ich vorsichtig den Kopf zur Seite bewege, erkenne ich einen Baumstumpf. Eine Weile bleibe ich reglos liegen, während die Welt sich weiterdreht. Dann wimmere ich vor Schmerzen. Alles tut mir weh.

			»Emma?« Johan bricht durch das Unterholz. »Bist du verletzt?«

			Rutschend kommt er einen halben Meter vor mir zum Stehen und wird blass.

			»Beweg dich nicht! Egal, wie es dir geht, aber beweg dich auf gar keinen Fall!«

			Ich folge seinem Blick, entdecke aber nur einen breiten Streifen des Nachthimmels.

			»Du liegst hier auf einer Lichtung, und gleich hinter dir geht es steil den Abhang hinunter. Zwei Meter weiter und du wärst über den Rand gestürzt. Jetzt müssen wir nur …« Er spricht den Satz nicht zu Ende, sondern dreht sich um, weil sich hinter ihm jemand geräuschvoll durchs Gebüsch schlägt.

			»Gott sei Dank.« Al taucht aus dem Unterholz auf und beugt sich vor, um röchelnd und keuchend wieder zu Atem zu kommen.

			»Irgendwie müssen wir zurück auf den Hauptweg gelangen.« Johan geht in die Hocke, lässt sich auf den Hintern fallen und rutscht Zentimeter für Zentimeter zu mir vor. Er rammt die Hacken in den trockenen Boden, um Halt zu finden. »Nimm meine Hand!«

			Mit dem linken Arm klammere ich mich an den Baumstumpf, um mich auszubalancieren. Mit der ausgestreckten rechten Hand drehe ich mich zu ihm um.

			»Bereit?« Er packt mit einer Hand mein Handgelenk und stützt sich mit der anderen auf dem Boden ab. »Bei drei ziehe ich dich mit einem Ruck in meine Richtung. Du musst mich dabei unterstützen und die Fersen in den Boden rammen. Dadurch bekommst du genügend Schwung.«

			»Alles klar.«

			»Bei drei. Eins, zwei, drei!«

			Johan zieht, ich drücke mich ab, und mein Körper schnellt unter Schmerzen nach vorn, weiter den Abhang hoch. Am Rand des Unterholzes brechen wir zusammen und liegen japsend auf dem Rücken. Ich winde mich vor Schmerzen, krieche aber, sobald ich wieder Luft kriege, zu Al, die mit gesenktem Kopf am Rand der Lichtung sitzt. Ich berühre sie sanft am Knie, aber sie reagiert nicht.

			»Hier können wir nicht bleiben«, sagt Johan. Mühsam lässt er sich nieder. »Und wir können nicht riskieren, weiter über die Treppe abzusteigen, denn wir sind leichte Beute. Stattdessen müssen wir uns weiter einen Weg durchs Unterholz suchen. Es ist gefährlicher, da es keinen Weg gibt, aber …«

			»Gefährlicher?«, fragt eine Stimme über unseren Köpfen. »Gefährlicher als wer oder was?«

			Mit einem gefährlichen Lächeln und einem Messer mit zwanzig Zentimeter langer, im Mondlicht schimmernder Klinge in der Hand bahnt sich Isaac einen Weg durch das Unterholz zu uns auf die Lichtung. Kurz darauf taucht Daisy mit geröteten Wangen hinter ihm auf. Der indigoblaue Schal, den sie sich um den Kopf drapiert hatte, ist mittlerweile verrutscht, aber ihre Augen leuchten vor Erregung.

			»Na, so was!«, sagt Isaac und mustert uns der Reihe nach. Seine Turnschuhe sind schlammbedeckt, und das langärmelige T-Shirt klebt ihm durchgeschwitzt am Oberkörper. »Wen haben wir denn da? Kommt ihr jetzt schön brav wieder zurück ins Haus, oder müssen wir das auf die harte Tour erledigen?«

			»Wo ist Leanne?«, fragt Al. »Weiß sie, dass du mich im Keller eingesperrt hast?«

			Daisy packt Isaac am Arm. »Du hast sie im Keller eingesperrt?«

			»Ja, das habe ich.« Er sieht ihr tief in die Augen. »Sie haben sich gegen mich verschworen und wollten mich umbringen, da musste ich sie trennen, zu meiner eigenen Sicherheit und zur Sicherheit aller in Ekanta Yatra.«

			Daisy starrt zu Al und mir herüber, kneift die Augen zusammen und versucht sich zu konzentrieren. So betrunken habe ich sie noch nie erlebt. »Ihr habt versucht, Isaac zu töten?«

			»So war das nicht, Daisy.« Ich gehe einen Schritt auf sie zu, aber Isaac holt mit dem Messer aus und zwingt mich auf diese Weise, stehen zu bleiben.

			»Um deine Frage zu beantworten, Al …« Isaac versucht, jedes einzelne Wort laut und deutlich auszusprechen, kann aber das Lallen nicht unterbinden. Und so klingen alle seine Worte irgendwie verwaschen. »Ich habe Leanne gebeten, in Ekanta Yatra zu bleiben, weil sie dort in Sicherheit ist.«

			»Willst du denn nicht, dass ich auch in Sicherheit bin?«, quengelt Daisy. Als sie ihm den Kopf an die Schulter lehnen will, schüttelt er sie ab.

			»Und ja, Al«, fährt Isaac fort, »Leanne wusste, dass ich dich im Keller einsperren würde. Sie dachte, wir könnten dir helfen – und Gott weiß, wie sehr du Hilfe benötigst. Aber du hast uns auf Schritt und Tritt bekämpft. Das hat Leanne nicht daran gehindert, dich zu lieben und an dich zu glauben, aber als du Emma das Messer gegeben hast, bist du zu weit gegangen.«

			»Wie wär’s, wenn du uns einfach ziehen lässt?«, mischt Johan sich ein.

			»Wie wär’s, wenn du mir nicht länger sagst, was ich tun soll? Von Anfang an warst du eine einzige Zumutung, aber ich hatte keine Ahnung, dass du solch ein hinterhältiges Arschloch bist.«

			»Da brauchst du nur in den Spiegel zu gucken, Isaac.«

			»Und du brauchst einfach nur dein Maul zu halten, oder ich stoße deiner Freundin das Messer zwischen die Augen.« Er sieht mich an. »Wobei das ja tatsächlich eine Verbesserung wäre. Ich fand sowieso, dass ihre Augen ein bisschen eng beieinanderstehen.«

			Daisy prustet los und legt ihm einen Arm um die Hüften. Der trockene Boden bröckelt unter ihren Füßen weg, und um das Gleichgewicht zu halten, muss sie sich an ihm festhalten. Mit der freien Hand deutet sie auf Al.

			»Hör auf, dich so bescheuert zu benehmen, und geh zurück zur Party! Und du, Emma, du kannst dich verpissen.« Sie wirft den Kopf in den Nacken, schließt die Augen halb und lacht laut los.

			Al, die mit geballten Fäusten neben mir steht, ringt immer noch nach Luft. Das Pfeifen hat aufgehört, stattdessen begleitet jetzt ein dunkleres Geräusch jeden ihrer Atemzüge.

			»Wir steigen ab nach Pokhara«, sage ich. »Komm mit uns mit, Daisy! Ich weiß, du hasst mich, aber du musst mir zuhören. Ekanta Yatra ist gefährlicher, als du glaubst. Genau wie Isaac. Bitte, du musst mir vertrauen. Du musst …«

			»Ich muss gar nichts.« Sie sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Dir vertrauen? Ha! Du bist eine Psychopathin, Emma.« Sie schreit das Wort so laut, dass es in der Luft nachzuhallen scheint. »Du hast gesagt, du willst mich umbringen.«

			»Das habe ich nicht so gemeint.«

			»Ach ja? Für mich klangst du aber verdammt überzeugend.«

			Johans und meine Blicke treffen sich, während Daisy weiter vor sich hin schimpft. Er sieht blitzschnell zu Isaac hinüber und dann wieder zu mir. Isaac ist abgelenkt, weil er Daisy zuhört, und der Arm mit dem Messer hängt locker seitlich herunter. Johan reißt die Augen auf und schwenkt den Kopf übertrieben zwischen Isaac, Daisy und mir hin und her. Endlich kapiere ich, was er mir sagen will.

			»Weißt du, wie Isaac dich genannt hat?«, unterbreche ich Daisys Schimpftirade.

			»Was?«

			»Nachdem ich mit ihm geschlafen habe, weißt du, wie er dich da genannt hat?«

			Isaac prustet amüsiert los und wischt sich mit dem Handrücken über die Stirn.

			Verbittert kneift Daisy den Mund zusammen. »Na, dann klär mich doch mal auf, Emma!«

			»Er sagte, Frauen wie dich gibt es wie Sand am Meer. Deshalb hatte er nichts dagegen, dass du mit Johan in der Kiste warst. Die Schlampen überlässt er gern den anderen.«

			Daisy starrt mich einen Augenblick lang ungläubig an, dann werden ihre Augen zu Schlitzen. »Du dreckiges Miststück!«

			Ich taumele seitlich auf Al zu, als Daisy sich auf mich stürzt. Ihre Fingernägel kratzen mir über das Gesicht, und im Fallen zieht sie mich am Haar. In einem Gewirr aus Haaren, Armen, Beinen und Klamotten knallen wir auf den Boden, und bevor ich Luft holen kann, rutschen wir rasend schnell den Abhang hinunter, direkt auf die Kante zu. Ich versuche mich an Steinen, Wurzeln und Ästen festzuklammern, während die Luft um mich herum pfeift. Von der Lichtung, auf der Isaac und Johan stehen, wirbeln erhobene Stimmen und Schmerzensschreie bis nach unten, und dann stürzt etwas an uns vorbei und verschwindet über der Kante.

			Daisy kommt als Erste wieder auf die Füße. Sie kriecht vom Rand weg und schnappt sich einen Gegenstand, der auf dem Boden liegt: Isaacs Messer.

			»Steh auf!«, schreit sie mich an. »Steh auf!«

			Zaghaft erhebe ich mich erst in den Vierfüßlerstand, denn der Abgrund liegt nur wenige Zentimeter links neben mir, dann komme ich langsam hoch. Al macht das Gleiche. Neben ihr liegt Johan verletzt am Rand der Lichtung, die Augen halb geschlossen. Selbst im fahlen Mondlicht erkenne ich die Wunde an seiner Schulter und die dunkle Blutlache.

			»Daisy!« Ich gehe zögernd auf sie zu. »Johan ist verletzt.«

			»Nein.« Sie zielt mit dem Messer auf mich, aber ihre Hand zittert. »Du wirst ihm nicht helfen.«

			»Daisy. Tu das nicht!«

			»Er hat Isaac getötet!« Im Mondlicht ist ihr Gesicht kalkweiß, ihre Augen sind blutunterlaufen, geschwollen und dunkel umrandet von verschmierter Schminke. »Du hast es gesehen. Du hast gesehen, was gerade passiert ist. Er liegt dort unten. Isaac!« Sie tritt an die Kante heran und stiert nach unten in die Dunkelheit. »Isaac?«

			»Komm mit uns!«, sagt Al leise. »Kommt mit zurück nach Pokhara. Das hier … alles hier … wir drehen alle durch. Du kannst nicht mehr klar denken. Keiner von uns ist noch bei Sinnen.«

			»Ich schon.«

			»Das stimmt nicht.«

			»Ach nein?« Sie wendet sich von der Kante ab und hält das Messer wie einen erhobenen Schutzschild zwischen uns. »Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich ich selbst. Du kennst mich nicht, Al, nicht wirklich. Meinst du, es gefällt mir, immer das Partygirl Daisy zu sein? Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie anstrengend das ist? Wie langweilig es ist, dauernd den Clown für die anderen zu spielen? Wir sind seit sieben Jahren befreundet, und ihr steckt mich noch immer in die wilde, verrückte Daisy-Schublade wie zu Unizeiten.«

			»Und ich bin diejenige, die sitzen gelassen wird, Leanne ist diejenige, die alles für sich behält, und Emma ist die Neurotikerin unter uns. Wir stecken alle in Schubladen, Daisy. Das ist so, wenn man befreundet ist. Es sollte nicht so sein, aber es ist eben so.«

			»Du weißt, dass Leanne Isaacs Halbschwester ist, oder?«, frage ich.

			Al glotzt mich ungläubig an, aber Daisy verzieht das Gesicht lediglich zu einem angedeuteten Grinsen. »Ja, das weiß ich. Tu doch nicht so verwundert, Emma! Was ist los mit dir? Enttäuscht, dass ich nicht entsetzt bin? Wen schert es, ob die beiden verwandt sind? Ich find’s toll, dass sie sich gefunden haben. Du hältst dich für so verdammt clever und schaffst es immer, dass alle Mitleid mit dir haben. Aber Isaac hat mich aufgeklärt. Wie du versucht hast, ihn gegen mich aufzuhetzen, wie er sich gleich von Anfang an zu mir hingezogen gefühlt hat, du ihn aber ausgetrickst hast und er dich vor Frank in Schutz nehmen musste. Er hat noch nie eine Frau wie mich kennengelernt und liebt mich so sehr …«

			»Das ist Blödsinn. Jedes einzelne Wort.«

			»Er liebt mich.«

			»Er liebt niemanden.«

			»Ahhh.« Johan stöhnt vor Schmerzen, und ich steige den Abhang zu ihm hoch. Er sieht grau aus in dem fahlen Licht, seine Augen sind geschlossen, und die Blutlache ringsum ist größer geworden. Wenn wir nichts unternehmen, stirbt er.

			»Oh nein, du hilfst ihm nicht!« Daisy stellt sich mir in den Weg und richtet das Messer auf meine Brust. »Niemand hilft ihm, bis wir Isaac gefunden haben. Isaac? Kannst du mich hören? Isaac!«

			»Daisy, er ist tot. Das hast du doch selbst gesagt. Hier geht es zweihundert Meter steil nach unten. Bitte!« Ich strecke eine Hand nach ihr aus. »Bitte, komm mit uns! Du musst mir vertrauen.«

			»Dir vertrauen?« Sie schlägt meinen Arm zur Seite. »Nach allem, was du getan hast? Du hast Isaac weisgemacht, ich hätte meine Schwester umgebracht.«

			»Was?«

			»Er hat es mir erzählt. Du wolltest ihn davon überzeugen, dass sie nicht durch einen Unfall ums Leben gekommen ist und dass meine Mum recht hatte. Du hast gesagt, ich hätte sie ertränkt. Wie konntest du so etwas Grausames sagen, nachdem du doch weißt, genau weißt, dass ich deshalb durchdrehe? Ich war fünf Jahre alt, Emma. Ich war nur eine Minute weg aus dem Bad. Wenn Mummy mir nicht mein Spielzeug weggenommen hätte … wenn sie … wenn sie …« Sie wischt sich die Tränen weg. »Fick dich, Emma! Fick dich dafür, dass du so etwas gegen mich verwendet hast!«

			»Das habe ich nicht, Daisy, ich schwöre es. Leanne hat Isaac von Melody erzählt. Sie hat ihm lange vor unserer Ankunft E-Mails geschrieben, in denen sie ihm von uns erzählt hat, und zwar alles. Sie haben uns manipuliert, seit wir durch das Tor gegangen sind.«

			»Hast du diese E-Mails gesehen?« Daisy sieht Al an.

			»Nein, aber …«

			»Siehst du? Alles gelogen! Immer mehr Lügen, Emma! Du hast Al in deine Intrigen mit hineingezogen, aber mit mir gelingt dir das nicht. Nicht Leanne und Isaac manipulieren die anderen – du tust das. Leanne weiß, dass du sie nicht leiden kannst, sie hat es immer gewusst. Sie hatte Angst, mit mir zu reden, falls du dich dann gegen sie stellen würdest. Aber sie hat mir alles haarklein erzählt. Sie hat dein Gespräch mit Al belauscht, in dem du mich als peinlich bezeichnet hast. Von ihr weiß ich, dass du Franks Überfall vorgetäuscht hast und dass du mit Isaac schläfst …«

			»Weil sie sich zwischen uns drängen und dich überreden wollte, in Ekanta Yatra zu bleiben!«

			»Weil sie sich Sorgen um mich macht!«

			»Ich diskutiere nicht länger mit dir, Daisy. Ich muss nach Johan sehen.«

			»Nein!« Sie springt auf mich zu, das Messer immer noch auf meine Brust gerichtet, und als ich die Hand hebe, um mich zu schützen, wirft Al sich auf mich und stößt mich beiseite. Daisy und Al landen beide auf mir, und wir gehen zu Boden. Ich strecke den linken Arm aus, um mich irgendwo festzuhalten, greife aber ins Leere. Wären wir wenige Zentimeter weiter nach links gefallen, lägen wir jetzt am Abgrund. Ich will mich mit der rechten Hand am Boden halten, doch mein Arm ist unter Als Knie eingeklemmt.

			Ein paar Sekunden lang bewegt sich keine von uns dreien, aber dann versucht Daisy aufzustehen. Al packt sie am Oberteil und streckt die Hand nach dem Messer aus. Als sie ihre Hand um Daisys Handgelenk schließt, wirft sich Daisy herum und geht auf Al los. Al jault auf, als Daisy ihr das Gesicht zerkratzt, lässt aber das Handgelenk nicht los. Sie ringen und kämpfen auf mir, ziehen sich an den Klamotten, kneifen sich, kratzen und treten, und die ganze Zeit tanzt die Messerklinge durch die Luft.

			»Hört auf!«, schreie ich, als Daisy Al an den Haaren packt und ihr den Kopf nach hinten reißt. Beim Klang meiner Stimme sieht Daisy instinktiv zu mir herunter. Dabei lockert sie ihren Griff, und ich werde Zeuge, wie Al Daisys Handgelenk loslässt und sie mit aller Kraft von mir herunter und über die Kante stößt.

		


		
			KAPITEL 46

			Sosehr ich mich auch anstrenge, die Lücke im Gehirn will sich nicht schließen – die Lücke zwischen dem gerade Erlebten und meinen Gefühlen. Meine Gefühle sagen mir, dass alles ringsum nicht real ist. Weder der eisige Morgenwind auf meinem Gesicht noch das schmutzige und zerfetzte Kleid, das mir um die Oberschenkel flattert, und auch nicht die Verbrennungen meiner Hand oder die Peitschenstriemen auf meinem Rücken.

			Der Teil von mir, der in dieser Lücke haltlos umherirrt und das Ganze verstehen will, ist überzeugt, nur einen Schritt von der Kante zurücktreten zu müssen, um in meinem Bett in London aufzuwachen. Mein Kopf wird schmerzen nach der exzessiven Partynacht mit zu viel Wodka Coke und zu wenig Wasser, und mein Handy wird sich mit einem halben Dutzend SMS von Daisy melden, die Witze reißt über alles, was wir gestern Nacht gesagt und getan haben. Und ich werde Wasser aus der Flasche neben meinem Bett trinken und die SMS lesen, und dann werde ich die Beine aus dem Bett schwingen, in die Küche trotten und mir eine Kanne Kaffee kochen. Bis das Wasser kocht, werde ich seufzend an den sonntäglichen Pflichtanruf bei meiner Mutter und die viele Schmutzwäsche denken, die ich einfach nicht in Angriff nehmen will. Ich werde an die Fahrt am Montagmorgen in der stickigen U-Bahn denken, die mich zu einem Job bringt, den ich hasse. Wenn das Wasser kocht, werde ich gegen das dringende Bedürfnis ankämpfen, einfach wegzulaufen, eine Tasche zu packen und zu verschwinden. Irgendwo noch mal von vorn anfangen – ich selbst sein, wer immer das auch sein mag …

			»Emma, bleib stehen!«, kreischt Al und zieht mich am Kleid von der Kante weg. »Was zum Teufel machst du da?«

			Der Nebel vor meinen Augen lichtet sich, und ihr Gesicht nimmt scharfe Konturen an.

			»Emma!« Sie trommelt mir mit der Faust gegen die Brust.

			»Ich wollte nicht … ich wollte nicht springen … ich …«

			»Emma! Was ist los mit dir?«

			»Ich will nur … ich kann nicht …«

			Wir stehen eine ganze Weile an der Kante zum Abgrund und starren in das dunkle Loch vor uns. Die ersten hundert Meter abwärts klammern sich noch stachelige Blumen und wuchernde Pflanzen am Berg fest, aber danach werden auch sie von der tiefschwarzen Dunkelheit verschlungen.

			»Ich dachte, sie sticht dich gleich ab«, murmelt Al. »Ich hatte nicht vor … ich kann nicht glauben …«

			»Das weiß ich.« Ich sollte ihre Hand ergreifen, ich sollte einen Arm um sie legen, ich sollte sie irgendwie trösten. Aber ich kann das Gefühl nicht abschütteln, dass mein Arm durch sie hindurchglitte, sobald ich mich bewege. Sie ist nicht real, keiner von uns ist real.

			»Was machen wir jetzt?«

			»Keine Ahnung.«

			»Wenn wir damit zur Polizei gehen, landen wir im Gefängnis. Ahnst du, wie die Gefängnisse hier aussehen?«

			»Es war ein Unfall, Al.«

			»Keiner wird uns das glauben.« Sie sieht erschöpft aus, aschfahl, und ihre Lippen sind aufgeplatzt und immer noch blau angelaufen. Echte Sorge bereitet mir jedoch ihr leerer, gläserner Blick. Ihre Augen sind so leblos wie die einer Puppe. »Gabe ist tot, Johan ist verletzt. Daisy und Isaac sind verschwunden. Es wird eine Untersuchung geben. Alles wird herauskommen. Die Ekanta-Yatra-Leute werden Fragen stellen. Und wenn nicht sie, dann ganz bestimmt Leanne.«

			»Du hast nichts Falsches getan«, sage ich, weiß aber gleichzeitig, dass sie recht hat.

			Wir können Isaacs und Daisys Tod nicht melden, ohne dass die Wahrheit ans Licht kommt. Daisy hat den Tod nicht verdient, aber Al verdient es nicht, im Gefängnis zu landen. Was wird passieren, wenn Leanne oder die anderen Mitglieder von Ekanta Yatra mit der Polizei reden?

			»Es gibt keinen Beweis, dass wir irgendetwas getan haben.« Ich senke die Stimme. »Johan hat Gabe umgebracht, nicht wir. Wir haben auch Isaac nicht getötet, und was Daisy betrifft … es gibt keinen Beweis, dass du sie in den Abgrund gestoßen hast.« Mir wird schlecht, als ich die Worte ausspreche. »Al, das hast du selbst gesagt. Du dachtest, Daisy will mich abstechen.«

			»Wir könnten dort hinunterklettern«, sagt sie, klingt aber nicht überzeugend. Daisy ist tot, aber keiner von uns beiden will das laut aussprechen, denn dann liegt sie tatsächlich dort unten neben Isaac. Dann ist es real, dann ist ihr Tod real.

			Eine Woge aus Trauer und Reue überrollt mich, und sie ist so groß, dass es mir den Atem verschlägt. Ich hätte mehr unternehmen müssen. Ich hätte Daisy zwingen müssen, mir zuzuhören. Aber nicht im Traum hätte ich mir vorstellen können, dass so etwas passiert. Ich dachte, wir würden getrennt nach Hause fahren, und Al würde unsere Freundschaft zu kitten versuchen. Sie würde uns zwingen, über die Vorfälle in Ekanta Yatra zu reden. Wir wären nie wieder so eng befreundet wie vorher, das ginge nicht, aber wir würden es hinter uns lassen und unsere Leben weiterleben. Daisy hat den Tod nicht verdient. Niemals.

			Ich packe Al am Arm. »Johan!«

			Ohne auf eine Antwort zu warten, krieche ich auf allen vieren zu ihm. Al folgt mir keuchend.

			»Johan?« Ich kauere mich neben seinen zusammengesunkenen Körper. Seine Augen sind geschlossen, sein Kopf ruht auf einem ausgestreckten Arm, die Finger sind entfaltet. Ein Rinnsal aus Speichel schlängelt sich aus den offen stehenden Lippen am Kinn entlang. »Johan, mach die Augen auf!«

			Vorsichtig legt Al ihre Finger auf sein Handgelenk, aber er regt sich kein bisschen.

			»Johan?«, wiederhole ich. »Kannst du mich hören? Wir sind’s, Emma und Al. Mach die Augen auf!«

			Al schüttelt den Kopf und lässt seine Hand los.

			»Johan, mach die Augen auf!« Ich lege eine Hand seitlich an sein Gesicht und stoße ihn vorsichtig an. Seine Haut fühlt sich rau und stoppelig an. »Johan, wach auf!«

			»Emma!«, ruft Al.

			»Wach auf, Johan!«

			»Emma! Er ist tot!«

			»Nein!« Ich stoße sie weg. »Nein. Nein. Das kann nicht sein. Nein. Johan! Komm schon! Komm schon, wach auf!«

			»Emma, hör auf!« Sie presst mir eine Hand auf den Mund und zerrt mich gegen meinen Willen weg von ihm. »Du musst dich ruhig verhalten! Sie suchen immer noch nach uns. Ich habe gerade Stimmen bei den Stufen gehört. Wir müssen von hier verschwinden.«

			Unter dem Gewicht ihrer Hand versuche ich den Kopf zu schütteln.

			»Was?« Sie nimmt die Hand weg. »Was meinst du damit?« Sie flüstert nur noch.

			»Hier können wir ihn nicht liegen lassen. Er wollte zurück nach Schweden. Irgendwie müssen wir ihn den Berg runterkriegen.«

			»Er ist zu schwer.«

			»Dann verstecken wir ihn. Wir schleppen ihn ins Unterholz und verstecken ihn so lange, bis wir Hilfe geholt haben.«

			Al betrachtet Johan und späht dann zum Gebüsch hinüber. Sie keucht immer noch und hustet alle paar Sekunden.

			»Schon gut«, sage ich. »Ich mache das. Du kümmerst dich ums Atmen.«

			»Nein.« Sie steht auf und ergreift einen von Johans Armen. »Ich schaffe das schon.«

			Schweißgebadet und außer Atem zerren wir Johan Richtung Unterholz. Wir arbeiten uns langsam vor und zählen bis drei. Eins, zwei, drei, ziehen! Pause. Eins, zwei, drei, ziehen. Auf den Rücken drehen. Sein Kopf rollt auf die Seite, und von seiner Schulter zieht sich eine Blutspur den Weg entlang zum Gebüsch.

			Schweigend decken wir den Leichnam mit Blättern und Zweigen zu und lassen uns gerade erschöpft auf den Boden fallen, als wir eine Männerstimme hören.

			»Sie sind hier entlanggegangen.«

			Starr vor Angst sehe ich Al an.

			»Komm!«, flüstere ich und nehme sie an der Hand, aber sie schüttelt den Kopf.

			»Lass mich hier!«

			»Nein.«

			»Emma.« Sie ringt nach Luft. »Geh! Hol Hilfe! Ich bleibe hier bei Johan.« Sie sieht furchtbar aus.

			»Auf keinen Fall.« Aber ich weiß, dass sie recht hat. Al ist am Ende. Johan hierherzuschleppen, hat ihr letztes bisschen Energie aufgebraucht. Sie kann kaum noch die Augen aufhalten.

			»Sag niemandem etwas!« Sie deutet zum Abgrund. »Versprich mir das!«

			»Versprochen.« Ich berühre sanft ihren Handrücken. »Aber du musst dich verstecken. Rühr dich nicht von der Stelle, bis ich wieder da bin und dich hole! Ich werde dich holen, Al, das verspreche ich dir.«

			Der Himmel ist orange, pink und lila gestreift. Die dunkle Nacht hat sich gelichtet, und die Vögel zwitschern wieder. Zikaden zirpen fröhlich in den Bäumen, und die Männer, die an der Wand der Hütte lehnen und die Gesichter gen Himmel recken, rauchen mit geschlossenen Augen und genießen die ersten wärmenden Sonnenstrahlen. Als sie bemerken, dass ich mich ihnen nähere, starren sie mich stumm an. Einer von ihnen wirft die Zigarette weg und tritt sie mit dem Absatz seines Stiefels aus. Ein anderer sagt etwas auf Nepalesisch, das ich nicht verstehe.

			»Bitte helfen Sie mir!« Ich bleibe vor ihnen stehen. »Meine Freunde sind verletzt. Einer ist tot. Einer braucht dringend medizinische Hilfe. Sie müssen mir helfen.«

			»Hä?« Der Maoist dreht sich zu seinem Freund um und sagt etwas. Der andere schüttelt den Kopf.

			»Zwei?« Er sieht wieder zu mir her und hebt zwei Finger. »Zwei Freunde in den Bergen?«

			»Ja!« Ich trete noch ein bisschen näher an sie heran. »Nur zwei. Bitte, bitte, helfen Sie mir! Wir wurden überfallen und ausgeraubt. Mein Freund wurde niedergestochen. Bitte, bitte, helfen Sie mir!«

		


		
			KAPITEL 47

			Heute

			Nach dem Gespräch mit Al googele ich als Erstes das Krankenhaus, von dem DS Armstrong gesprochen hat.

			Der Link zur Royal-Cornhill-Klinik taucht an erster Stelle auf, und ich klicke die Über uns-Rubrik an, aber dort erfahre ich nicht besonders viel, nur dass das Krankenhaus in Zentrumsnähe von Aberdeen liegt, dass es Patienten mit psychischen Problemen ambulant und stationär behandelt und dass es medizinisches Personal auf diesem Gebiet aus- und weiterbildet.

			Ich klicke die anderen Rubriken an, aber darin geht es in der Hauptsache um Besuchszeiten, welche Geschenke man mitbringen darf und welche nicht, um Krankenakten und Datenschutz. Stationäre und ambulante Patienten werden erwähnt, aber nirgends wird detailliert aufgeführt, welche psychischen Probleme behandelt werden.

			Vom Handy aus schreibe ich Al eine SMS.

			Leanne war in Schottland in einer psychiatrischen Klinik. Hab’s gerade gegoogelt.

			Sekunden später piept mein Handy.

			Vielleicht wegen ihrer Magersucht? Aber warum Schottland? Ihre Mum lebt in London.

			Ich schreibe zurück.

			Sie ist doch eigentlich Schottin, oder? Sie wurde dort geboren, dann zog ihre Mum mit ihrem Dad nach London. Isaac blieb dort. Er sagte, er sei in Waisenhäusern und Pflegefamilien aufgewachsen. Vielleicht hat sie nach ihm gesucht.

			Erschöpft lege ich das Handy weg und lehne mich zurück. Leannes unerwartetes Auftauchen bringt Erinnerungen zurück, die ich lieber für immer vergessen hätte.

			Nachdem ich den Maoisten alles erzählt hatte, folgten sie mir die Annapurna hinauf, um Al und Johan zu holen. Ich hatte Angst, jemandem aus Ekanta Yatra zu begegnen, aber in den Bergen war alles ruhig, und Al und Johan waren dort, wo ich sie zurückgelassen hatte. Als Zustand hatte sich ernsthaft verschlechtert. Sie atmete so flach, dass ich um ihr Leben fürchtete. Als einer der Maoisten sie hochhob und unter ihrem Gewicht ächzte, bewegte sie sich nicht und hing schlaff und energielos wie ein nasser Sack in seinen Armen. Sie hoben sie auf einen Esel, an dessen Hals sie sich festklammerte und in dessen Mähne sie das Gesicht vergrub, während er mit ihr den Weg bergab bewältigte. Johans Leichnam hoben die Männer auf einen anderen Esel und umhüllten ihn mit einer Decke.

			Niemand sprach ein Wort auf dem Weg zu der Hütte der Maoisten. Als wir dort ankamen, wartete bereits ein Krankenwagen auf uns. Im hinteren Teil war neben Al, Johan und dem Notarzt kein Platz mehr für mich, deshalb saß ich vorn neben dem Fahrer. Bis wir Pokhara erreicht hatten und durch die belebten Straßen zum Krankenhaus fuhren, war es wieder dunkel geworden. Den Rest der Nacht verbrachte ich in einem überfüllten Wartesaal. Ich stand zu stark unter Schock, um schlafen zu können, und war so verwirrt, dass ich nur ins Leere starrte.

			Am nächsten Morgen erlaubte man mir, Al auf der Krankenstation zu besuchen. Ein Polizist gesellte sich zu uns, der uns lang und breit befragte, was in der Nacht zuvor passiert war. Wir erzählten ihm, wir seien von einer Wanderung zum Gipfel zurückgekommen, gemeinsam mit einem Freund, den wir dort oben kennengelernt hätten, und dann seien wir von maskierten Männern angegriffen worden, die unsere Rucksäcke geklaut und Johan erstochen hätten. Al überließ mir das Reden. Der Polizist notierte unsere Beschreibung der Männer und wollte sich melden, sollte er weitere Fragen haben.

			Als ich nachhakte, ob wir nach Kathmandu und von dort aus nach Großbritannien zurückreisen könnten, zuckte er bloß mit den Achseln. Und als Al fragte, was mit Johans Leichnam geschehen werde, sagte man uns, dass seine Familie die notwendigen Vorkehrungen treffen müsse, um ihn nach Schweden zu überführen. Wir tauschten einen Blick. Ohne Pass und ohne Nachnamen gingen die Chancen, Johans Familie ausfindig zu machen, gegen null, aber wir mussten es wenigstens versuchen. Deshalb rief ich zwei Tage später meine Mum an und bat sie, mir Geld für Flüge nach Kathmandu zu schicken, da wir pleite waren. Die sechsstündige Busfahrt zurück nach Kathmandu würden weder Al noch ich überstehen. Ich war noch nicht in der Lage, Mum zu erzählen, was tatsächlich alles passiert war. Also dachte ich mir eine Geschichte aus und erfand kurzerhand einen Taschendieb in Pokhara. Glücklicherweise stellte sie nicht zu viele Fragen, und so konnten wir uns neue Klamotten und Tickets nach Kathmandu kaufen, wo wir die schwedische und die britische Botschaft aufsuchten.

			In der schwedischen Botschaft erzählten wir den Leuten alles, was wir über Johan wussten, und sie versprachen uns, seine Familie nach Möglichkeit ausfindig zu machen. Ich habe keine Ahnung, ob sie erfolgreich waren, aber ich ertrage den Gedanken kaum, Johan könnte es nicht zurück in seine Heimat geschafft haben.

			Weder Al noch ich wollten länger in Nepal bleiben als unbedingt nötig. Und ganz sicher hatten wir kein Interesse mehr an der Dschungeltour ab Chitwan, deshalb legten wir unsere Rückflüge einen Tag früher. Da wir sie online gebucht hatten, machte es nichts, dass die ausgedruckten Tickets sich noch bei den Pässen mit den Visen befanden – weggeschlossen in Isaacs Arbeitszimmer. Die britische Botschaft in Kathmandu half uns, alles zu regeln, und nun wollten wir einfach nur nach Hause.

			Vor dem Einchecken standen wir noch draußen vor dem Flughafengebäude und rauchten hektisch eine Zigarette nach der anderen, als wir Gesprächsfetzen eines mittelalten Paars mitbekamen, das gerade aus dem Taxi stieg.

			»Entschuldigung«, sagte Al, als die beiden mit den Rollkoffern im Schlepptau an uns vorbeigingen. »Sie haben gerade etwas von einem Feuer in der Annapurna erwähnt.«

			Die Frau und der Mann blieben stehen und musterten uns von oben bis unten. »Habt ihr das nicht mitgekriegt? Es geht um ein Resort, irgend so ein religiöses Retreat. Ist bis auf die Grundmauern abgebrannt, mit zehn bis zwanzig Toten. Außer Knochen war anscheinend nichts mehr übrig, als die Polizei eintraf. So viele junge Menschen, die das Leben noch vor sich hatten. Eine schreckliche Tragödie. Man weiß nicht, ob es ein Unfall oder Brandstiftung war. Aber in beiden Fällen ist es ganz schrecklich.«

			Sie starrten uns an und warteten wahrscheinlich auf eine Reaktion, aber als wir schwiegen, nickten sie uns kurz zu und gingen weiter.

			Bis wir in London landeten, war die Presse voll von dem Unglück. Sex-Sekte in Nepal abgebrannt. Britische Studentinnen tot. Sechs der Leichname konnten identifiziert werden, unter ihnen die gerade erst angekommene Abigail und eine ihrer Freundinnen, aber die Körper der anderen waren so übel verkohlt, dass die Polizei nur noch Knochenhäufchen vorfand. In einem Bericht stand, dass die sterblichen Überreste einem DNA-Test unterzogen wurden, aber ich habe nie mehr etwas davon gehört. Wir haben versucht, Ruths Familie in Großbritannien ausfindig zu machen, aber mit nichts als ihrem Vornamen zogen wir eine Niete nach der anderen. Al rechtfertigte die Entscheidung, ihre Version der Geschichte zu verkaufen, mit der Erklärung, dass vielleicht jemand aus Ruths Familie den Bericht liest und Kontakt zu ihr aufnimmt. Soweit ich weiß, ist das nie geschehen. Manchmal verschwinden Menschen auch aus gutem Grund.

			Ich wechsle von der Krankenhaus- auf die Facebook-Seite und lese noch einmal die Nachrichten, die von Daisys Konto abgeschickt wurden.

			Hilf mir, Emma!

			Es ist so kalt.

			Du bist nie zu mir zurückgekommen.

			Ich will nicht allein sterben.

			Könnten sie von Leanne sein? Möglich wär’s, aber wie ist sie an meine Handynummer gekommen, um mir diese SMS zu schicken?

			Nur die Guten sterben jung. Das erklärt, warum du noch am Leben bist.

			Al hat mir mal erzählt, dass es im Internet Seiten gibt, über die man an die persönlichen Daten anderer herankommt, aber Leanne hatte mit Technik noch nie was am Hut. Denn wäre es anders gewesen, hätte sie Isaac vermutlich schneller im Internet gefunden als durch die Heilsarmee. Und der Brief? Ich habe ihn nicht mehr, aber ich habe ihn so oft gelesen, dass sich das Schriftbild unauslöschlich in mein Gehirn eingebrannt hat. Ich habe keine Ahnung, ob es Leannes Handschrift ist oder nicht – ich habe sie nie schreiben gesehen. Ich kann den Brief auch nicht mehr mit Briefen oder Postkarten vergleichen, die sie möglicherweise an Al geschickt hat. Die Wörter sind richtig geschrieben, und die Sätze sind grammatikalisch korrekt, aber was sagt mir das? Nur dass der Verfasser eine gewisse Schulbildung besitzt.

			Ich gebe die Handynummer von der anonymen SMS bei Google ein, aber da poppt nichts auf, und das überrascht mich nicht weiter. Wenn es jemandem gelingt, den Halter dieser Nummer ausfindig zu machen, dann ist es die Kriminalpolizei, aber bisher haben die Beamten nichts gefunden. Wenigstens ermitteln sie weiter – der einzige Grund, warum ich mich ein bisschen sicherer fühle.

			Ich scrolle durch meine SMS, bis ich Wills Nachrichten aus dem Urlaub mit Chloe vor mir habe.

			Ich überlege, ob ich Chloes Eiskönigin-CD vorsätzlich zerkratzen soll. Wenn ich mir diese Lieder noch einmal anhören muss, sperre ich mich freiwillig im nächstbesten Kühlschrank ein.

			Machen Pause in einer Raststätte auf dem Weg nach Polperro. Chloe besteht auf Burger King. Sie musste mir regelrecht den Arm verdrehen! ☺

			Sind wohlbehalten angekommen. Kein WiFi oder Handyempfang. Fühle mich zurückversetzt ins Jahr 1991. Sehr seltsam. Bin gerade in einem Café. Hoffe, alles okay bei dir. x

			Eigentlich sollte ich längst im Bett liegen, aber es wird wieder eine dieser Nächte, die ich hellwach auf dem Sofa verbringe, das spüre ich. Und tatsächlich wälze ich mich nur hin und her und gestatte mir nicht, in Tiefschlaf zu sinken. Zwar habe ich keine Angst vor Leanne, falls sie wirklich hinter den Nachrichten steckt, aber dieses Warten auf den nächsten Zwischenfall ertrage ich einfach nicht mehr. Ich kann mich nicht entspannen und komme nicht zur Ruhe. Egal, was ich tue – fernsehen, ein Buch lesen, Musik hören –, ich konzentriere mich immer nur auf mein Handy.

			Nach dem Surfen im Internet habe ich versucht, beim Fernsehen das Handy von der Armlehne des Sofas in die Küche zu verbannen, damit ich es nicht andauernd anglotze, aber dann bin ich alle paar Minuten aufgestanden und in die Küche marschiert. Schließlich war ich mir nicht sicher, ob der Film, den ich mir ansah, den Piepton des Handys übertönt hatte. Ich habe mich dabei ertappt, den bösen Unbekannten zu beschwören, mir endlich eine SMS oder eine Facebook-Nachricht zu schicken, denn dann hätte ich etwas zu tun. Ich bin im Wohnzimmer auf und ab gelaufen und habe verzweifelt nach einer Beschäftigung gesucht, die mich ablenkt, aber meine Gedanken sind immer wieder zurück zum Handy auf der Armlehne gewandert.

			Um sechs Uhr morgens ertrage ich weder die Stille noch die Einsamkeit noch eine einzige Sekunde länger. Bei jedem Knarren im Cottage, bei jedem Geräusch von draußen, selbst wenn sich der DVD-Player automatisch ausschaltet, zucke ich zusammen.

			Seit DS Armstrong mir am Telefon mitgeteilt hat, dass Leanne lebt, bin ich ein einziges Nervenbündel. Daran wird sich nichts ändern, bis ich weiß, dass man sie gefunden hat.

			Bevor ich zur Arbeit fahre, versuche ich noch mal, Will zu erreichen, lande aber wieder auf der Mailbox. Ich beende den Anruf, rufe wieder an, lege auf. Ich bin hin- und hergerissen, ob ich ihm von DS Armstrongs Neuigkeiten erzählen oder ob ich ihm die Ferienwoche mit Chloe gönnen soll. Ich weiß, dass er nach der Überprüfung durch die Schulaufsichtsbehörde total geschlaucht ist. Auf gar keinen Fall soll er sich den Rest der Woche Sorgen um mich machen. Andererseits musste ich ihm versprechen, ihn anzurufen, sobald etwas passiert. Darauf bestand er, und an seiner besorgten Miene konnte ich die Botschaft ablesen: Hör auf, Geheimnisse zu haben! Teil sie mit mir! Es geht nicht nur darum, ihm von Leanne zu erzählen, sondern auch um einen Vertrauensbeweis.

			»Will«, sage ich diesmal, als ich wieder auf der Mailbox lande, »hier ist Jane. Kein Grund zur Sorge, aber es gibt Neuigkeiten. DS Armstrong hat mich Samstagabend angerufen und mir erzählt, dass eins der Mädchen, mit denen ich in Nepal war, gefunden wurde. Es geht um Leanne. Ich dachte, sie sei in dem Feuer ums Leben gekommen. Sie verbrachte die letzten Jahre in einer psychiatrischen Klinik und wurde vor einigen Monaten entlassen. Wahrscheinlich hat das nichts mit den Vorfällen zu tun, aber … na ja … Ich sollte mich doch melden, und das tue ich hiermit.« Ich lache, aber es klingt hohl. »Wahrscheinlich hast du keinen guten Empfang, denn ich habe das ganze Wochenende über versucht, dich anzurufen. Dann sprechen wir uns, wann immer du meine Nachricht abhörst. Ich hoffe, ihr beide amüsiert euch gut. Ich fahre jetzt ins Tierheim, also dann … bis bald! Tschüss!«

			Wieder einmal überprüfe ich mein SMS-Postfach, ob auch wirklich keine neue Nachricht von Al eingegangen ist. Am Samstag habe ich sie mit vielen SMS bombardiert – angefangen von Fragen zu Leanne und ob sie wirklich glaubt, dass sie wegen Anorexia im Krankenhaus war. Und dann, als ich keine Antworten bekam, habe ich nach Als neuer Freundin Liz gefragt und mich erkundigt, wie sie sich kennengelernt haben. Aber sie reagiert nicht darauf. Am Telefon klang sie so erfreut, von mir zu hören, aber vielleicht verwechsele ich einfach erfreut mit schockiert.

			»Alles in Ordnung bei dir?« Anne taucht neben mir an der Tür zum Personalraum auf, in der einen Hand eine Kanne mit Fruchtsaft, in der anderen einen Stapel Plastikbecher. »Du bist doch nicht etwa nervös wegen der Freiwilligenveranstaltung, oder?«

			»Gute Güte, nein!« Ich schaffe es zu lachen. »Tut mir leid, ich habe nur gerade an die Jack-Russell-Welpen gedacht. Sie waren mit einer dicken Schicht aus Exkrementen bedeckt. Ich musste sie zweimal waschen, um sie überhaupt sauber zu kriegen.«

			Kurz nach Arbeitsbeginn hatte ich sechs Jack-Russell-Welpen und ihre vollkommen erschöpfte und zu oft trächtige Mutter aufgenommen. Einer der Inspektoren rettete sie nach einem Hinweis aus der Bevölkerung aus einer illegalen Hundezucht in West Wales. Sie wurden zusammengepfercht unter furchtbaren Bedingungen gehalten und mussten in demselben winzigen Käfig spielen, schlafen und essen, in dem sie auch ihr Geschäft erledigten. Vom Tierarzt wurden sie gegen Flöhe, Zwingerhusten und Ohrmilben behandelt, und nun ist es unsere Aufgabe, sie mit Unterstützung eines Hundepsychologen wieder auf die Reihe zu kriegen, bevor wir ein neues Zuhause für sie finden. Solche Massenzuchtbetriebe hasse ich aus tiefstem Herzen, und ironischerweise haben die schlimmsten von ihnen eine Lizenz und verkaufen ihre Welpen an angesagte Tiergeschäfte, die sie wiederum ahnungslosen Bürgern andrehen.

			»Ich weiß.« Sie schüttelt den Kopf. »Man sollte diese Scheißzüchter aufhängen. Aber wenigstens bekommst du ein bisschen Hilfe.« Sie schielt hinüber zu den nervösen und aufgeregten Gesichtern vor uns. »Echt schade, dass Angharad nicht mehr da ist, sie kam mir so nett vor.«

			Ich gebe ein angemessen zustimmendes Geräusch von mir, und Anne hastet an mir vorbei, um die Becher und den Saft auf einem Tapeziertisch am Ende des Raums abzustellen. Green Fields hat nicht das Geld, auch noch mit Keksen aufzuwarten.

			»Okay.« Ich begebe mich in die Raummitte und klatsche in die Hände. Sieben erwartungsvolle Gesichter wenden sich mir zu. Ein Mann im blauen Poloshirt auf der linken Seite setzt sich aufrecht hin. »Erst einmal herzlich Willkommen, und vielen Dank, dass ihr heute Abend bei uns seid. Wie ihr wisst, funktioniert Green Fields nur durch Spenden, und wir könnten unsere Arbeit nicht weiterführen ohne die Unterstützung unserer wunderbaren freiwilligen Helfer. Ich heiße Jane Hughes und bin für das Wohlergehen der Hunde verantwortlich, die nach Green Fields kommen. Natürlich habe ich auch Erfahrungen in allen anderen Arbeitsbereichen des Tierheims gesammelt. Ich würde gern mit einem kurzen Überblick über die Geschichte von Green Fields beginnen und …«

			Während ich mit meiner Begrüßungsrede fortfahre, beginnt mein Handy in der linken Tasche der grauen Arbeitshose zu vibrieren. Es ist auf stumm gestellt, aber die Augen einiger Freiwilliger sind auf die Hosentasche gerichtet, also bleibt mir nichts anderes übrig, als eine Pause zu machen.

			»Tut mir leid«, sage ich und greife in die Tasche. »Ich mache es sofort aus, und dann …«

			Auf dem Bildschirm steht: Anruf von Al.

			»Es tut mir wirklich leid.« Ich setze ein zerknirschtes Gesicht auf. »Aber diesen Anruf muss ich annehmen. Unterhaltet euch miteinander! Ich komme gleich zurück.«

			Ich haste aus dem Raum, ziehe die Tür fest hinter mir zu und drücke das Handy gegen das Ohr.

			»Al? Ist alles okay?«

			Erst höre ich gar nichts, dann ein Rascheln und schließlich Verkehrslärm.

			»Emma, wo wohnst du? Gib mir deine Adresse!« Al klingt außer Atem.

			»Honeysuckle Cottage, Bude. Ich simse dir die Postleitzahl. Warum?«

			»Ich bin im Auto. Gegen neun Uhr abends sollte ich bei dir sein. Wir müssen dringend reden. Du hattest recht. Daisy ist nicht tot.«

			»Was?«

			»Ich erzähle dir alles, wenn wir uns sehen. Sag der Polizei nichts! Versprich mir, dass du sie nicht anrufst, Emma!«

			»Aber …«

			»Versprich es mir, Emma, bitte!«

			»Gut, gut, aber kannst du mir nicht wenigstens … Al? Hörst du mich?«

			Der Anruf ist beendet, und als ich sie zurückrufen will, lande ich auf der Mailbox. Ich simse ihr trotzdem noch die Postleitzahl, dann blicke ich auf die Uhr. Viertel nach acht.

			»Anne?« Ich rase den Flur entlang zum Empfang und bete inständig darum, dass sie noch nicht gegangen ist. »Anne?«

			»Ja?« Sie öffnet gerade mit einer behandschuhten Hand die Glastür, in der anderen hält sie die Autoschlüssel. Ihr Dufflecoat ist bis zum Hals zugeknöpft.

			»Ich muss leider weg, es gab einen Notfall. Wenn es nicht wirklich wichtig wäre, hätte ich dich nicht angesprochen. Aber könntest du die Freiwilligen für mich übernehmen und anschließend absperren?«

			»Ich wollte gerade …« Sie deutet auf den dunklen Parkplatz. Seit dem Einbruch warten wir darauf, dass Derek eine Sicherheitslampe anbringt. Er ist jedoch auf ein Problem mit der Elektrik gestoßen und damit bisher nicht klargekommen.

			»Ich weiß.« Ich klammere mich mit beiden Händen am Empfangstresen fest. »Ich weiß, du wolltest gerade gehen, aber es ist furchtbar wichtig. Ich mache es wieder gut, versprochen.«

			Anne mustert mich von oben bis unten, dann schürzt sie die Lippen und seufzt.

			»Also gut, aber wenn ich morgen nichts Schokoladiges in Form eines Kuchens oder einer ähnlichen Leckerei auf meinem Schreibtisch vorfinde, dann war’s das zwischen uns.« Sie knöpft den Mantel wieder auf. «Darauf kannst du Gift nehmen.«

		


		
			KAPITEL 48

			Um zwanzig vor acht bin ich zu Hause, atemlos und durchgeschwitzt. Es steht noch kein Auto in der Einfahrt, und von Al ist weit und breit nichts zu sehen. Also lehne ich das Fahrrad gegen die Hauswand und sperre die Haustür auf. Die Tür wird von einem Stapel Briefen blockiert, und ich bücke mich, um sie aufzuheben, dann schließe ich hinter mir wieder ab. Ich gehe durchs Haus, überprüfe, ob alle Fenster und Vorhänge geschlossen sind, dann haste ich in die Küche und setze mich an den Küchentisch, um die Post durchzusehen. Es ist nichts Interessantes dabei – nur Werbung und Rechnungen. Die Werbung werfe ich in den Mülleimer, die Rechnungen lege ich auf die Anrichte. Acht Uhr fünfzig. Noch zehn Minuten, dann sollte Al da sein. Ich setze mich wieder hin und checke mein Handy, aber ich habe keine verpassten Anrufe, keine SMS, keine Nachrichten von Facebook.

			Mit aufgestützten Ellbogen lege ich das Gesicht in die Hände und presse die Daumen gegen die Lippen, während ich die Haustür im Auge behalte. Unter dem Tisch tipp-tipp-tippen meine Füße hektisch gegen die Fliesen. Ich sehe wieder auf die Uhr – acht Uhr zweiundfünfzig – und stehe wieder auf, um Teewasser aufzusetzen. Ich hänge einen Teebeutel in einen Becher, nehme ihn wieder heraus und hole mir stattdessen eine Flasche Rotwein aus dem Regal. Der Korkenzieher befindet sich zur Hälfte im Korken, als ich die Flasche wieder wegstelle. Acht Uhr siebenundfünfzig. Noch drei Minuten.

			Ich setze mich wieder an den Küchentisch und scrolle durch mein Telefonbuch, bis ich bei DS Armstrongs Nummer angekommen bin. Al will nicht, dass ich die Polizei anrufe, aber warum, hat sie nicht gesagt. Hat sie Angst, dass Daisy sie wegen versuchten Mordes anzeigt? Aber Daisy kommt nicht hierher. Al will allein kommen, oder? Sie sagte, Daisy sei am Leben, ich dürfe der Polizei nichts sagen und sie werde mir alles erklären, wenn wir uns sehen. Sie hat nicht erwähnt, dass Daisy sie begleitet. Ich stehe wieder auf, gehe zur Spüle und schiele durch die Jalousien. Mein Spiegelbild starrt mich an. Draußen ist es so dunkel, dass ich nicht mal bis zum Ende der Einfahrt sehen kann.

			Also kamen diese Nachrichten doch von Daisy? Aber warum gerade jetzt? Warum hat sie fünf Jahre damit gewartet? Es ergibt alles keinen Sinn, selbst wenn sie den Sturz irgendwie überlebt hat. Es sei denn, Al lügt. Sie hat bezüglich des Artikels gelogen, und sie versicherte mir damals, sie habe meine Paniktabletten nicht in ihrem Rucksack versteckt. Sie schob es Leanne in die Schuhe, die mich damit gegen sie aufbringen wollte. Ich habe ihr geglaubt, aber was, wenn ich mich geirrt habe?

			Ich blicke wieder auf die Uhr. Neun Uhr zwei.

			Ich warte bis zehn nach neun, dann rufe ich Al auf dem Handy an – und lande wieder auf der Mailbox.

			»Hi, Al, hier ist Emma. Ich wollte nur hören, ob du dich nicht vielleicht verfahren hast. Ruf mich an, wenn’s so ist!«

			Ich lasse das Handy auf dem Tisch liegen, gehe zur Spüle und schiele wieder durch die Jalousien. Abermals blicke ich nur in mein eigenes sorgenvolles Gesicht.

			Um halb zehn öffne ich die Haustür und gehe die Einfahrt hoch. Außer dem Rascheln der Blätter im Wind und dem weit entfernten Gurren einer Waldtaube ist nichts zu hören. Ich bleibe eine Weile frierend stehen, da ich nur ein Poloshirt anhabe, und warte auf das Auftauchen von Scheinwerfern in der Ferne. Dann drehe ich mich um und kehre zum Cottage zurück. Auf halbem Weg fallen mir die grauen Rauchwolken auf, die im Nachthimmel umherwirbeln und den Blick auf die Sterne verdecken. Kurz bin ich verwirrt, denn die Bahngleise verlaufen auf der anderen Seite des Hauses. Dann wird es mir schlagartig klar. Das ist nicht der Rauch einer ächzenden alten Diesellok. Es ist der dicke, erstickende Qualm, der aus einem brennenden Gebäude aufsteigt. Und er kommt von Green Fields.

			Je näher ich dem Hügel komme, desto beißender wird der Geruch nach brennendem Stroh, Holz und Plastik. Meine Handflächen sind schweißnass, und meine Oberschenkel brennen, während ich mein Gewicht im Stehen bergauf von rechts nach links, rechts nach links verlagere. Das rasende Gebell wird zu einer ohrenbetäubenden Kakofonie, als ich auf den Parkplatz einbiege, aber trotz meines hektischen Anrufs bei der Feuerwehr erwarten mich keine Blaulichter, keine Löschfahrzeuge, die mit jaulenden Sirenen angerast kommen. Bis auf einen Fiat Uno, der merkwürdig dicht vor dem Eingang steht, ist der Parkplatz leer. Instinktiv blicke ich zu Sheilas Haus hinüber, aber es liegt im Dunkeln, da sie erst in fünf Tagen aus dem Urlaub zurückkommen wird.

			Das Kläffen, Bellen und Jaulen aus den Hundezwingern wird immer lauter, fast so, als wüssten die Hunde, dass ich gekommen bin. Ich lasse mein Fahrrad einfach fallen und renne zu dem parkenden Auto hinüber. Und erst dann sehe ich, dass es nicht verlassen dasteht. Jemand sitzt auf dem Beifahrersitz und hat das Gesicht an die Scheibe gelehnt, als sei er oder sie während der Fahrt eingeschlafen und vom Fahrer schlummernd zurückgelassen worden. Da hier keine Gefahr droht, renne ich die Treppe zum Eingang hoch und stoße gegen die Glastüren. Sie sind verschlossen. Wer auch immer das Feuer gelegt hat, muss einen anderen Weg ins Gebäude gefunden haben. Ich suche in meiner Hosentasche nach dem Schlüssel, halte aber mitten in der Bewegung inne. Irgendetwas verursacht mir ein seltsames Gefühl, und ich kehre noch mal zum Auto zurück. Das Gesicht ist das einer Frau. Ich umrunde das Auto und spähe durch das Fahrerfenster. Es ist eine kräftig gebaute Frau mit muskulösen Armen, einem ordentlichen Bauch und einem Doppelkinn. Ihr Haar ist länger als bei unserem letzten Treffen, und sie trägt ein neues Tattoo auf dem rechten Vorderarm.

			»Al!« Ich reiße die Beifahrertür auf und versuche, sie aufzufangen, aber sie ist zu schwer. Sie rutscht vom Sitz und landet dumpf auf dem Kies. Ihre Füße bleiben halb im Fußraum hängen.

			»Al!« Ich schiebe ihr das Haar aus der Stirn und tätschele ihr vorsichtig die Wangen. Sie atmet noch, und es gibt keine Anzeichen für eine Verletzung. Sie riecht auch nicht nach Alkohol.

			»Al!« Ich schlage etwas fester zu. »Wach auf, Al! Was ist passiert? Wo ist Daisy?« Als ich Freddys Kreischen und Bills und Bens verängstigtes Quieken höre, blicke ich zum Tierheim hinüber. Von dort wallt mir eine dicke schwarze Rauchwolke entgegen, und ich muss husten. »Al?«

			Ihre Augen sind noch geschlossen, aber sie stöhnt kaum hörbar auf.

			»Was sagst du?« Ich halte mein Ohr an ihre Lippen. »Sag es noch mal!«

			Ich spüre ihren Atem dicht am Ohr. »Leanne«, sagt sie dann so leise, dass ich sie kaum verstehe.

			»Leanne? Was ist mit Leanne?«

			Ihre Lippen bewegen sich lautlos, dann fällt ihr Kopf zur Seite.

			»Al! Al!« Ich packe sie an den Schultern und schüttele sie, aber sie ist wieder eingeschlafen. »Al!«

			Ich nehme sie in die Arme und wiege sie vor und zurück, während das Feuer sich über den Zaun wälzt. Der dumpfe Basston der prasselnden Flammen ist tiefer als das immer schriller werdende Gebell, Gejaule und Quieken, das mir das Herz zerreißt. Ich kann Al nicht alleinlassen, aber ich kann auch die Tiere nicht sterben lassen. Ich kann nicht. Ich kann sie nicht sterben lassen.

			Vom Innenhof aus sehe ich, dass die Futterstände aus Holz nur noch riesige ächzende Lagerfeuer sind, die schwarzen Rauch in die Luft jagen und das umliegende Gelände mit weißglühender Asche und brennenden Strohhalmen berieseln. Neben den Hundezwingern lodern viele kleinere Brandherde. Jemand hat Stroh dorthin geschleppt und angezündet, dazu noch brennende Fackeln durch die Löcher in die Gitter der Außenzwinger gesteckt, sodass die Liegeplätze und das Spielzeug Feuer gefangen haben. Die Hunde haben sich alle nach innen zurückgezogen. Sie kratzen an den Türen, rennen bellend hin und her oder haben sich mit weit aufgerissenen, angsterfüllten Augen in eine Ecke gedrückt.

			Ich renne ins Hundehaus und bekomme mit Mühe den Schlüssel ins Schloss der ersten Käfigtür. Dann renne ich den Flur entlang und öffne eine Tür nach der anderen. Die Hunde springen mir entgegen, als ich sie befreie, und fallen übereinander bei den Versuchen, japsend frische Luft zu bekommen. Zwei der kleineren Hunde nehme ich auf den Arm und scheuche die größeren Nachzügler durch den Flur hinaus in den Innenhof. Ich will zum Katzenhaus laufen, das nicht so dicht an den Futterständen steht und noch nicht brennt. Aber die Hunde sind verwirrt und verängstigt, bellen das Feuer an und springen an mir hoch. Also ändere ich meine Meinung und renne stattdessen zu den Wiesen mit den Freigehegen. Dort sind sie sicher, und es besteht keine Gefahr, dass sie auf die Straße laufen. Freddy kreischt, als ich an ihm vorbeikomme, und hackt verzweifelt auf das Gitter seines Käfigs ein.

			»Ich komme zurück, versprochen!«, rufe ich ihm zu. Bis zu den Wiesen sind es nur noch ungefähr fünfzig Meter. Danach bleibt mir noch genug Zeit, ihn zu retten. Er schreit regelrecht, als ich um die Ecke aus seinem Sichtfeld verschwinde, und ich zögere. Habe ich wirklich noch genug Zeit? Dicke Rauchschwaden liegen in der Luft, und ich merke, dass ich selbst fast keine Luft mehr bekomme. Wie soll dann er ..

			Er schreit wieder, und ich bleibe stehen und drehe mich um, um ihn zu holen.

			Als die Schreie – schrille, angsterfüllte Schreie – nicht aufhören, stehen mir die Haare zu Berge.

			Das ist nicht Freddy. Das ist ein Mensch.

			Die Hitze des Feuers schlägt mir in dem Moment ins Gesicht, als ich um die Ecke biege. Von dem Stall der Wildschweine stehen die rechte Wand und das Dach lichterloh in Flammen. Bill und Benn rennen kreischend in ihrem Freilauf hin und her, werfen sich gegen die Einzäunung und stoßen die Schnauzen gegen die Riegel. Die Hunde sind vor mir da, springen am Zaun hoch, bellen, kratzen und wollen winselnd hinein. Wenn ich die Schweine freilasse, werden Jack und Tyson sie angreifen, aber ich sorge mich nicht um das Wohlergehen der Keiler. Sie werden die Hunde in Sekundenschnelle durchbohren. Die meisten Hunde folgen mir, als ich zur oberen Wiese renne und das Gatter weit aufstoße. Sie verschwinden sofort im tiefen Gras, überglücklich über die unerwartete Freiheit.

			Bis ich wieder bei Bill und Ben bin, sind nur noch Willow, Vinny und Stella bei mir. Ein scharrendes Geräusch, als ich am Riegel zum Gehege herumhantiere, und plötzlich ein lautes Krachen, als ein Teil des Dachs zusammenbricht. Dann höre ich wieder einen dieser Schreie, und er geht mir durch und durch – und im selben Augenblick sehe ich sie: eine zierliche dunkle Gestalt, eingehüllt in schwarzen Rauch, die im Stall an der Tür steht und sich dagegenwirft. Die Tür hält dem Druck stand. Der untere Riegel der Stalltür ist von außen umgelegt worden – von den Schweinen.

			»Leanne!« Ich ziehe an dem Riegel des Gatters, aber er ist verrostet, außerdem zittere ich so heftig, dass ich ihn kaum festhalten kann. »Leanne!«

			Mit lautem Krachen bricht die andere Stallwand zusammen, und die Flammen stieben in den Himmel. Die eingesperrte Gestalt stößt einen noch lauteren Schrei aus, in dem sich Wut, schreckliche Angst und Verzweiflung vereinen. Ich rucke an dem Riegel, lasse aber den dunklen Schemen, der die Hand nach mir ausstreckt, keine Sekunde lang aus den Augen.

			Komm schon, komm schon, komm schon.

			Die Wildschweine stürzen sich auf mich, als ich das verdammte Gatter endlich aufgeschoben habe, und ich muss mich am Zaun festhalten, um nicht umzufallen.

			Ringsum bleibt die Welt stehen, als ich mir einen Arm vor das Gesicht halte, um es vor der unbändigen Hitze zu schützen, und einen Schritt auf den Stall zugehe. Die Hunde bellen nicht mehr, die Schweine grunzen nicht länger, und ich gehe nicht weiter.

			Leanne wollte mich überfahren. Sie schickte mir Drohnachrichten. Sie hat Green Fields in Brand gesteckt. Es ist ihr völlig gleichgültig, ob die Tiere sterben. Ihr einziges Ziel – mir Schaden zuzufügen. Ich trete einen Schritt zurück, und die Flammen tänzeln um den Stall herum und verfärben sich rot, gelb, orange, blau, gelb, weiß. Fast sieht es schön aus, wie lauter bunte Farbtupfer. Leanne, die kaum mehr zu sehen ist in dem dichten Qualm, streckt immer noch eine Hand nach mir aus. Warum sollte ich sie retten? Sie hat Daisy gegen mich aufgehetzt. Sie hat meine Hand ins Feuer gedrückt. Hätte Leanne uns nicht zu der Nepalreise überredet, wäre Daisy noch am Leben. Aber Daisy ist tot, weil Leanne uns manipuliert hat. Sie und Isaac haben unsere größten Ängste, unsere tiefste Reue und die fest in uns verankerte Unsicherheit gegen uns verwendet. Sie wollten uns brechen, damit wir uns gegenseitig fertigmachen.

			Das Dach kracht weiter zusammen, Leanne schreit, und die Welt ringsum nimmt wieder Fahrt auf. Ich kann nicht einfach abhauen und sie verbrennen lassen. Wenn ich sie sterben lasse, bin ich kein bisschen besser als sie.

			Ich gehe in die Hocke und suche nach dem dicken Ast, mit dem die Schweine gespielt haben, als ich sie vor einer gefühlten Ewigkeit beobachtet habe. Ein Teil meines Verstands weiß, dass ich wegen der Flammen, der Hitze und des Rauchs keine Chance habe, dicht genug an den Stall heranzukommen und den Riegel wieder aufzuklappen. Ein anderer Teil jedoch glaubt fest daran, dass ich es schaffe und dass alles wieder ins Lot kommt, wenn ich den Riegel aufkriege. Für Daisy konnte ich nichts tun, aber Leanne kann ich retten.

			Als ich näher zum Stall komme und die Hitze und der Rauch so stark sind, dass ich die Augen schließen muss, bilde ich mir für einen kurzen Moment ein, ich hätte sie gerade gesehen. In den Rauchschwaden formt sich ein Loch, und für den Bruchteil einer Sekunde treffen sich unsere Blicke. Dann ist sie wieder verschwunden. Aber in diesem Moment, kurz bevor ich die Augen schließen muss, wiege ich mich in dem Glauben, dass sie es weiß. Sie weiß, dass ich sie retten will.

			Ich drehe mich weg und trete instinktiv einen Schritt zurück, und ich weine und weine und weine, und ich zwinge mich, die Augen wieder zu öffnen. Doch es ist zu spät. Das Krachen klingt so, als sei ein Baum gefällt worden, und der Stall und Leanne stürzen zu Boden.

		


		
			KAPITEL 49

			Eine mir unbekannte Frau sitzt neben dem leeren Krankenhausbett, und ich bleibe erst mal an der Tür stehen. Ihr dunkelbraunes Haar trägt sie als akkuraten Bob, und ihre Wangen glänzen rosig. Am Mittelfinger der linken Hand entdecke ich einen Verlobungsring, mit dem sie selbstvergessen spielt, während sie Jeremy Kyle im Fernsehen durchs Bild laufen sieht. Als ich mich räuspere, zuckt sie zusammen und dreht den Apparat weg.

			Ihr Hals wird knallrot. »Kann ich Ihnen helfen?«

			»Man hat mir gesagt, dass dies Als Zimmer ist.«

			»Sie ist gerade auf der Toilette.«

			»Okay.«

			Wir starren uns an, und ich muss mich nochmals räuspern. Der Arzt meinte, die leichte Rauchvergiftung hinterlasse wohl keine bleibenden Schäden, aber vielleicht müsse ich noch eine ganze Weile husten.

			»Bist du Liz?«

			»Emma?«

			»Ja.«

			Sofort weicht der sorgenvolle Ausdruck auf ihrem Gesicht einer anderen Gefühlsregung – dem Zorn. Im Flur ruft ein Krankenpfleger mit Essenswagen »Tüt, tüt«, und ich bin gezwungen, das Zimmer zu betreten, lasse aber eine Hand am Türrahmen liegen.

			»Es tut mir leid, Liz.«

			Die Finger ihrer rechten Hand drehen den Verlobungsring unentwegt vor und zurück, als wäre er ein Talisman, der böse Geister abwehrt. Dabei sieht sie mich lange und durchdringend an, als wolle sie sagen: Du hast sie wieder im Stich gelassen. »Sie hätte sterben können.«

			»Sie atmete, als ich sie im Auto zurückließ. Ich wusste, dass die Feuerwehr und ein Krankenwagen bald kämen.«

			»Nein, das wusstest du nicht.«

			Ich senke den Blick und starre auf das glänzende, gesprenkelte Linoleum. »Nein, das wusste ich nicht.«

			Keiner von uns beiden sagt noch etwas. Im Fernseher gibt Jeremy Kyle mit viel Trara die Ergebnisse eines Lügendetektortests zum Besten. Das Publikum frisst ihm aus der Hand.

			»Wie geht es den Tieren?«, fragt Liz.

			»Sie wurden in umliegende Tierheime gebracht, bis wir die Schäden behoben haben. Außer Tyson konnten wir die Hunde wieder einfangen. Die Schweine sind über alle Berge, und drei der älteren geschwächten Katzen sind an Rauchvergiftung gestorben, genau wie die Hamster, die Nagetiere und Freddy, unser Papagei.« Ich muss zur Decke blicken, um die Tränen zurückzuhalten, die mir bei dem Gedanken an Freddy in die Augen schießen.

			»Es tut mir leid«, sagt Liz leise.

			»Alle Mitarbeiter von Green Fields stehen unter Schock.«

			»Nein, nein, das meine ich nicht, obwohl mir die Tiere auch leidtun. Es tut mir leid, dass ich dich gerade angemacht habe, Emma. Du hattest eine unmögliche Entscheidung zu treffen.«

			Ich beiße mir auf die Innenseite einer Wange und schüttele den Kopf. Wenn ich jetzt etwas sage, heule ich los.

			»Emma.« Der Stuhl quietscht auf dem Linoleum, als Liz aufsteht. Ich erstarre, als sie näher kommt, aber sie berührt mich nicht. Stattdessen bleibt sie mit verknoteten Fingern vor mir stehen. »Es war nicht deine Schuld.«

			Ich schüttele wieder den Kopf. Ich wäre besser nicht hergekommen. Ich hätte bei Will bleiben und nur auf der Station nachfragen sollen, wie es Al geht. Er hat mir geraten, nicht herzukommen. Er meinte, ich sei zu durcheinander und solle endlich zulassen, dass er sich um mich kümmert, aber das wollte ich nicht. Er hatte mal wieder recht.

			»Sie hat recht, Emma. Es war nicht deine Schuld.«

			Al steht jetzt barfuß an der Badezimmertür. Über dem Krankenhaushemd trägt sie einen flauschigen hellblauen Morgenmantel und vergräbt die Hände in den aufgesetzten Taschen. Sie ist immer noch sehr blass, hat aber etwas mehr Frische im Gesicht. Liz tritt zur Seite, als Al mir entgegentappt.

			»Al.« Ich zwinge mich, ihr in die Augen zu sehen. »Es tut mir so leid, so unendlich …«

			Bevor ich den Satz beenden kann, nimmt sie mich in die Arme, und ich kann endlich weinen.

			»Ich lasse euch mal kurz allein«, sagt Liz leise und verlässt das Zimmer.

			»Eine Überdosis Valium?«

			»Genau.« Al greift nach dem Wasserkrug neben dem Bett und schenkt sich ein Glas ein. »Die Ärzte sagen, sie muss eine Menge Tabletten in den Tee gekrümelt haben, den sie mir bei unserer Ankunft in Green Fields anbot. Sie glauben nicht, dass sie mich umbringen wollte …« Al hält inne und trinkt einen Schluck Wasser. »Sie war total durcheinander, Emma. Mir gestand sie, das Feuer in Ekanta Yatra gelegt zu haben. Sie wartete zwei Tage auf Daisys und Isaacs Rückkehr, und als die nicht kamen, glaubte sie, irgendwas sei im Busch und alle würden es vor ihr verheimlichen. Isis und Cera wollten sie beruhigen und erzählten ihr, Daisy und Isaac seien vermutlich zusammen nach Pokhara abgestiegen. Aber Kane, der total betrunken war, hänselte sie und witzelte, Daisy und Isaac hätten sie zurückgelassen. Sie glaubte ihm. Warum, weiß ich nicht. Sie glaubte, sie sei nirgends so glücklich gewesen wie in Ekanta Yatra. Dort habe sie endlich ein Zuhause gefunden. Instinktiv wusste sie natürlich, dass diese Geborgenheit nur vorübergehend war.« Al zuckt mit den Achseln. »Jedenfalls betrank sie sich und wurde stinkwütend auf Isaac, der sie angeblich nur benutzt hatte, um mit ihren Freundinnen ins Bett zu gehen. Während alle schliefen, legte sie Feuer in seinem Arbeitszimmer. Und dann marschierte sie mit ihrem Pass in der einen und Isaacs Geld in der anderen Hand durchs Tor.«

			»Oh Gott. War sie schon in Pokhara, als du noch im Krankenhaus lagst?«

			Al nickt. »Vermutlich. Wir hätten alle drei im selben Flieger nach Kathmandu sitzen können, aber sie hatte sich entschlossen, noch eine Weile in Pokhara zu bleiben. Sie dachte, Isaac und Daisy würden sich dort vor ihr verstecken, und sie war wild entschlossen, die beiden zu finden.«

			»Wie lange war sie dort?«

			»Ungefähr drei Monate. Dann hat ihr jemand in einer Bar erzählt, dass Ekanta Yatra niedergebrannt und das Gerücht im Umlauf sei, Isaac wolle in Großbritannien ein neues Retreat aufziehen.«

			»Deshalb kam sie zurück?«

			»Ja. Sie war total besessen von ihm, Emma. Es ging ihr wirklich nicht gut. Deshalb kam sie auch in diese Klinik. Sie hat den Rest von Isaacs Geld dazu benutzt, nach Aberdeen zu fliegen, wo sie seinen besten Freund gestalkt hat, einen Typen, den ihr die Heilsarmee genannt hatte.«

			»Von dem hat sie in ihren E-Mails gesprochen.«

			»Ja, sie hat ihn genervt und irgendwann einen Stein durch das Fenster seines Autos geworfen, als er ihr den Aufenthaltsort von Isaac nicht nennen wollte. Als die Polizei sie befragte, war sie in einem üblen Zustand. Sie hörte Stimmen, stieß Selbstmorddrohungen aus und hatte Halluzinationen. Daraufhin rief die Polizei einen Arzt. Der hat sie eingewiesen. In der Klinik muss es ihr gefallen haben. Alle seien sehr nett zu ihr gewesen, und niemand habe sie in irgendwelche Schubladen gesteckt. Irgendwann aber hielt man sie für stabil genug für die Entlassung, und sie fühlte sich genau wie in Ekanta Yatra.«

			»Dass man ihr das Glück wegnimmt?«

			»Genau, und sie redete sich ein, alles sei nur deine Schuld. Ich habe das nicht kapiert, bis wir im Auto saßen. Sie hatte mich davon überzeugt, dass Daisy noch lebt und sie ihren Aufenthaltsort kennt. Doch kaum waren wir losgefahren, fing sie an zu schimpfen, als habe sie alles bis zu diesem Augenblick unter Verschluss gehalten. Sie drohte damit, aus dem fahrenden Auto zu springen, wenn ich ihr nicht helfe. Auf der M4 hat sie zweimal die Tür aufgerissen. Ich habe fast einen Unfall gebaut, als ich sie zurückhalten wollte.«

			»Deshalb hast du mich angerufen?«

			»Ja, sie hat mir vorgeschrieben, was ich sagen soll. Ich hatte vor, an einer Raststätte haltzumachen und dich von den Klos aus anzurufen, aber sie hat mein Handy aus dem Fenster geworfen. Ich dachte mir, wenn wir erst mal bei dir zu Hause sind, könnten wir einen Arzt oder sonstige Hilfe rufen. Aber dann überredete sie mich, zum Tierheim zu fahren. Sie wusste, dass du dort eine Freiwilligenveranstaltung leiten wolltest.«

			»Und als ihr klar wurde, dass ich nicht …«

			»Sie hätte das Tierheim so oder so in Brand gesteckt. Sie wollte alles zerstören, was dir am Herzen liegt.« Al zieht den Morgenmantel enger um den Körper. »Sie wusste eine Menge über dich, Emma. Sie wusste über deinen Freund und dein kleines Mädchen Bescheid.«

			»Chloe ist die Tochter meines Freundes, er heißt Will.«

			»Okay, das wusste sie nicht. Aber sie zog die ganze Zeit über dich her. Du hättest die ideale Familie und den idealen Job und wie ungerecht es sei, dass sich für dich alles zum Guten gewendet habe, während sie mit nichts dasitze. Sie hat dir an allem die Schuld gegeben, Emma. An Isaacs und Daisys Verschwinden, an dem Feuer in Ekanta Yatra, an ihrem Krankenhausaufenthalt. Sie war davon überzeugt, dass du hinter allem steckst, dass du im Alleingang ihr Leben zerstört hast. Deshalb hat sie mich wahrscheinlich kontaktiert. Sie dachte, wenigstens ich glaube ihr, wenn schon kein anderer.« Al sieht mich an. »Was ich aber nicht kapiere – wie sie mich gefunden hat.«

			»Vermutlich auf dieselbe Art und Weise, wie sie mich gefunden hat. Sie hat einfach jemanden gefragt.«

			»Wie meinst du das?«

			»Sie hat meine Mum angerufen. Die Telefonnummer hatte sie noch aus Unizeiten. Sie hat einfach behauptet, sie sei mit mir zusammen zur Schule gegangen und wolle ein Klassentreffen organisieren. Ob sie eine Telefonnummer oder eine Adresse haben könne. Meine Mutter kann sich nicht mal mehr an den Namen erinnern.«

			»Und deine Mum hat ihr einfach so Auskunft gegeben? Obwohl sie weiß, dass du deinen Namen geändert hast?«

			Ich zucke mit den Achseln. »Sie hat nie verstanden, warum ich das getan habe. Sie fand es melodramatisch und dass ich sie und Daddy damit beleidigen würde. Ehrlich gesagt glaube ich, dass sie gar nicht darüber nachgedacht hat. Ich wüsste sowieso nichts davon, wenn sie mich nicht in der Brandnacht angerufen hätte, um zu hören, ob alles in Ordnung sei. ›Hat dich jemand wegen des Klassentreffens angerufen?‹, fragte sie dann noch ganz nebenbei.«

			»Scheiße.«

			»Als Leanne erst mal meinen Namen und die Adresse hatte, brauchte sie das nur noch bei Google einzugeben, und schon wusste sie, wo ich arbeite. Die ganze Pressearbeit für Green Fields poppt auf, mit Fotos und allem Drum und Dran. Vergiss nicht, wie schnell ich dich auf Facebook gefunden habe. Im wahrsten Sinne des Wortes in Sekundenschnelle.«

			»Hilfe!« Sie lehnt sich zurück und starrt abwesend auf den Fernseher. Jeremy Kyle wurde von This Morning mit Holly und Phillip abgelöst, und die beiden sitzen eng nebeneinander auf einem Sofa und lachen sich über die Worte eines Gasts halb kaputt.

			»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragt Al, den Blick unverwandt auf den Bildschirm gerichtet.

			»Die Kriminalpolizei hat Leannes Handy und Laptop gefunden und beschlagnahmt – in einer Tasche in deinem Auto. Außerdem haben die Beamten Zugriff auf ihr Bankkonto erhalten. DS Armstrong rief mich gestern an, Leanne habe einen Tag vor meinem Fahrradunfall in Bristol ein Auto gemietet. Wenn es der Wagen ist, den man abgestellt in der Pampa gefunden hat, wäre das ein Beweis, dass sie mich umbringen wollte. Die Polizei braucht noch einige weitere Informationen, dann schließt sie den Fall ab.«

			»Nein.« Al sieht mir unverwandt in die Augen. »Das meinte ich nicht. Was machen wir jetzt?«

			»Was möchtest du machen, Al?«

			»Die Wahrheit sagen.«

			Die Ermittlungen dauerten sechs Monate. Die Kriminalpolizei arbeitete mit der nepalesischen Polizei zusammen, und es gab eine zweite Suchaktion in der Annapurna, doch man fand weder Daisys noch Isaacs sterbliche Überreste. Das Unterholz war zu dicht, der Gebirgszug zu groß. Al wurde wütend. Sie unterstellte der Polizei in Nepal, das Ganze vertuschen zu wollen, um dem Tourismus nicht zu schaden, und drohte damit, persönlich hinzufliegen und selbst zu suchen, aber Liz redete es ihr aus. Die Akte wurde einen Monat später geschlossen. Isaac und Daisy gelten weiterhin offiziell als vermisst. Al quält sich immer noch damit herum. Wahrscheinlich hat sie gehofft, wegen Daisys Tod angeklagt zu werden, auch wenn es ein Unfall war, nur um die schreckliche Last loszuwerden, die sie seit fünf Jahren mit sich herumschleppt.

			Wenn es nur so einfach wäre. Es gibt immer noch Nächte, in denen ich aufschrecke, weil ich schwarzen Rauch einatme und laut Leannes Namen gerufen habe. Dann nimmt Will mich in die Arme, und Jack rast ins Schlafzimmer und schiebt den felligen Kopf zwischen uns. Die Verhandlung gegen Gary Fullerton wegen Tierquälerei und seines Mitwirkens bei dem Einbruch verlief erfolgreich, sodass wir für Jack ein neues Zuhause suchen konnten. Ich wusste, dass er Mühe hätte, sich in einem neuen Tierheim zurechtzufinden, außerdem hatte er schon genug Schreckliches für ein ganzes Hundeleben erlebt.

			Als Sheila aus dem Urlaub zurückkam, drei Tage früher als geplant, und die schwarzen Überreste von Green Fields besichtigte, überreichte ich ihr meine Kündigung. Doch statt sie anzunehmen, setzte sie sich mit mir an ihren Küchentisch und hörte mir zu. Drei Stunden lang erzählte ich ihr die Wahrheit über mich. Ein einziges Mal reagierte sie sichtlich ungehalten – als ich ihr die wahren Gründe für Angharads Ausscheiden nannte. Als ich sie warnte, Green Fields könne in schlechten Ruf geraten, falls Angharad ihre Drohung wahrmacht und diesen Artikel über mich schreibt, blieb sie völlig unbeeindruckt.

			»Dann kommen die Besucher eben zur Abwechslung mal, um dich anzuglotzen und nicht die Tiere. Wenn du das aushältst, Jane, dann schaffe ich das auch.«

			Und sie kamen – und glotzten – tatsächlich eine Zeit lang, aber nicht nur die Besucher. Auch die Angestellten hielten einige Tage lang skeptisch Abstand, und im Personalraum verstummte jedes Gespräch, sobald ich mittags meine Lunchbox holen wollte. Doch allmählich kehrten sie zu den üblichen Gesprächsthemen zurück – wer bei Strictly gehen muss, wer Tickets für das Elton-John-Konzert hat und ob man leichter mit Slimming World oder Weight Watchers abnimmt. Der hässliche Schatten, den der Artikel auf mich geworfen hatte, löste sich auf.

			Was Leannes Brief an mich betrifft, bin ich mir ziemlich sicher, dass Angharad ihn gestohlen hat. Sie gab es nie zu, spekulierte aber in ihrem Artikel darüber, ob das Feuer wohl von einer Person gelegt worden sei, die einen Groll gegen mich hegte, und behauptete, dafür einen Beweis zu haben.

			Über mir liegt noch immer ein Schatten, den niemand sieht. Die Geister von Leanne und Daisy verfolgen mich. Keine von beiden hat den Tod verdient. Leanne war psychisch krank und Daisy betrunken, blind vor Liebe und zum Hass gegen mich aufgehetzt. Nachdem der Fall offiziell zu den Akten gelegt worden war, kontaktierte ich Daisys Vater und fragte an, ob wir uns sehen könnten. Wider Erwarten brüllte er mich nicht an und gab mir auch keine Schuld. Stattdessen war er einverstanden und kam nach Bude, um mich zu treffen. Er saß an meinem Küchentisch und hörte mir zu, wie ich ihm alles berichtete, was in Nepal vorgefallen war. Das Messer ließ ich weg in meiner Beschreibung, wie Daisy und Al an der Kante zum Abgrund gekämpft hatten. Ich wollte nicht, dass er als letztes Bild seiner Tochter im Kopf behält, wie sie mit dem Messer auf eine Freundin losgeht.

			Als ich fertig war, erwartete ich eigentlich, dass er weinen, schreien oder aufgebracht auf und ab tigern würde. Stattdessen saß er reglos da, hatte die Hände auf den Oberschenkeln ausgebreitet und starrte zur Zimmerdecke hinauf. Seine Miene zeigte tiefe Trauer – nicht nur über Daisys tragisches Ende, sondern auch über die zwei anderen Todesfälle – den Tod seiner Ehefrau und seiner jüngeren Tochter –, die er schon vor vielen Jahren hatte beklagen müssen. Er verabschiedete sich mit einer herzlichen Umarmung und versprach, sich zu melden. Aber ich wusste, dazu würde es niemals kommen.

			Ich habe auch versucht, mit Leannes Mum zu sprechen, aber sie hat den Hörer aufgeknallt. Will hat mir irgendwann geraten, es nicht immer wieder zu versuchen. Es helfe weder ihr noch mir. Wie auch immer Leannes Mum zu ihrer Tochter und Isaac stand, sie will es keinem Fremden mitteilen.

			Vor einigen Wochen fiel mir ein Foto von uns vieren in die Hände, in einer Bar in Soho, zwei Tage vor unserem Abflug nach Kathmandu. Wir sahen so frisch und hoffnungsvoll aus, was wir ja auch waren. Es sollten die Ferien unseres Lebens werden. Ich lief vor einem Job davon, den ich hasste, Al vor einer gescheiterten Beziehung, Daisy lockte das Abenteuer, und Leanne … nun ja, sie war auf der Suche nach einem Zuhause. Ich frage mich oft, was passiert wäre, wenn Daisy die Diskussion gewonnen hätte, wohin wir mit Al in den Urlaub fliegen sollten. Daisy wäre am Leben, wenn wir nach Ibiza und nicht nach Nepal gereist wären, da bin ich mir sicher. Darüber, ob unsere Freundschaft gehalten hätte, schon weniger. Unsere Beziehung hatte bereits zu viele Risse bekommen und litt unter jahrelangen dummen Streitereien und versteckten Feindseligkeiten. Hätte ich die Charakterstärke besessen, sie zu beenden? Ich werde es nie wissen. Damals war ich ein ganz anderer Mensch.

			»Jane!« Chloe hüpft in die Küche, Jack und Will im Schlepptau. Er sieht mir tief in die Augen und lächelt mich liebevoll an. »Können wir mit Jack spazieren gehen? Bitte! Er will unbedingt raus!«

			»Jack oder du?« Ich blicke von Chloes erwartungsvollem Gesicht zu dem Grinsen, das die Schnauze dieses glücklichen, gutmütigen, treuen Hundes zu ihren Füßen umspielt. Es gibt Menschen, die davon überzeugt sind, dass ein Kampfhund eingeschläfert werden sollte, dass er körperlich und seelisch zu stark traumatisiert wurde, um je wieder ein normales Leben führen zu können, aber ich weiß es besser. Jack ist stärker, viel stärker als die schlimmen Erfahrungen, die er machen musste. Er ist umgeben von Menschen, die ihn lieben und die sich um ihn kümmern. Deine Vergangenheit bestimmt nicht zwangsläufig deine Zukunft – nicht, wenn du es nicht zulässt.

			»Jane?«, hakt Chloe nach. »Können wir, bitte?«

			Ich stehe auf und greife nach der Leine, die an einem Haken an der Anrichte hängt. »Aber natürlich, mein Schatz.«
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			Ohne die Warmherzigkeit von Anna James und dem Little Valley Animal Shelter in Exceter (RSCPA) hätte ich die jetzige Version von Detox nicht schreiben können. Little Valley kümmert sich rührend um die ungewollten, ausgesetzten und grausam misshandelten Tiere im Süden, Osten und Westen von Devon. Anna führte mich freundlicherweise durch das Tierheim, beantwortete meine geschätzte Million an Fragen über Verfahrensregeln und Abläufe, und antwortete nach dem Besuch auf unzählige SMS und E-Mails. Anna, ich kann dir gar nicht genug danken.
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			Ich widme dieses Buch Laura B., Georgie D. und Minal S., den Freundinnen, mit denen ich 2006 in Nepal war. Anders als die vier in Detox hatten wir tatsächlich die Ferien unseres Lebens, und zwar aus gutem Grund. Danke, dass ihr diese Reise zu unvergesslichen Ferien gemacht habt, Girls – und dafür, dass ihr mich nicht umgebracht habt! (Ich verspreche, keine der Figuren beruht auf euch.)

			Zu guter Letzt möchte ich meinem wunderbaren, mich unterstützenden Partner Chris und unserem tollen Sohn Seth danken. Ohne euch beide bedeutet das alles gar nichts.

		


		
			C. L. TAYLOR IM GESPRÄCH

			Was hat Sie dazu bewogen, Detox zu schreiben?

			Frauenfreundschaften wie in Detox haben mich schon immer fasziniert, vor allem das Kräftespiel in eng zusammengewachsenen Gruppen. Meistens sind Freundschaften unter Frauen gesund und positiv – man vertraut ihnen buchstäblich das eigene Leben an –, aber manchmal eben auch nicht. Manchmal sind sie viel schädlicher, als es nach außen hin den Anschein hat, und dann lauern unter der Oberfläche Besitzansprüche, Feindseligkeit, Verbitterung, Konkurrenzdenken und Neid.

			Ich wollte eine Geschichte schreiben über eine Gruppe von Frauen, die anscheinend gut miteinander auskommen, deren Freundschaft aber gespickt ist mit Problemen, die keine von ihnen anpacken will. Ich war neugierig, was wohl passieren würde, wenn ich die Freundinnen in eine gefährliche Situation versetze, in eine Art Feuerprobe, in der sie gezwungen sind, einander zu vertrauen, um zu überleben. Helfen sie sich gegenseitig oder gehen sie stattdessen aufeinander los?

			Haben Sie persönliche Erfahrungen in den Roman einfließen lassen?

			Wie die vier Frauen im Roman habe ich einmal in Nepal Urlaub gemacht. Anders als bei Emma und ihren Freundinnen war das die tollste Zeit meines Lebens, und wenn überhaupt etwas passierte, dann war es so, dass unser Freundeskreis durch die dort gemachten Erfahrungen noch enger zusammenrückte.

			Aber ich habe durchaus auch schon Freundschaften erlebt, die ungesund waren – Freunde, die überschäumend waren, großzügig, spontan und lustig, aber auch launisch, neidisch und streitsüchtig. Wenn eine solche Person im Mittelpunkt einer Freundesclique steht, kommt sie mit asozialem Verhalten durch, weil allen anderen klar ist, dass sie ausgeschlossen werden, wenn sie diese Person zur Rede stellen. Das kann zu Spannungen, Einsamkeit und Misstrauen führen – zu Gefühlen, die meine Leser bei der Lektüre von Detox hoffentlich durchleben.

			Ihre Figuren wirken sehr authentisch. Wie versetzen Sie sich als Autorin in ihre Köpfe?

			Meine Figuren sind stets eine Mischung aus mir selbst, aus Menschen, die ich kenne, und Menschen, die ich beobachtet habe, sowie aus meiner Fantasie. Ich sorge immer dafür, dass ganz deutlich wird, wonach meine Figuren sich sehnen und was sie mehr als alles in der Welt haben möchten. Und natürlich beschreibe ich, wovor sie sich am meisten fürchten. Ich blicke auch immer zurück auf ihre Kindheit, um herauszufinden, wie ihre Vergangenheit sie zu den Menschen gemacht hat, die sie heute sind. Und dann achte ich noch auf ganz offensichtliche Details wie ihr Aussehen und ihre Kleidung. Außerdem verwende ich viel Zeit darauf, über die Angewohnheiten meiner Figuren nachzudenken: ihre Körperhaltung, ihre Art zu gehen und zu sprechen. Manchmal weiß ich bereits alles über eine Figur, bevor ich mit dem Schreiben beginne. Manchmal lerne ich sie aber auch erst nach dem ersten Entwurf richtig kennen.

			Warum haben Sie entschieden, dass Emma in einem Tierheim arbeitet?

			Emma wollte immer Tierärztin werden, und nach der Erfahrung in Ekanta Yatra wollte ich ihr zu einem Neustart verhelfen. Es sollte um Tiere gehen, nicht um Menschen. Obwohl sie sozial immer noch sehr isoliert lebt (sie vertraut den Menschen nicht genug, um sie an sich heranzulassen), wollte ich, dass sie zufrieden ist und dass sie viel zu verlieren hat, als der Brief und die Nachrichten eintreffen. Außerdem gefiel mir die Ähnlichkeit zwischen Emma und den Tieren, um die sie sich kümmert. Genau wie Jack wurde sie verletzt und schlecht behandelt, und es braucht Geduld und Sanftmut, um ihr beizubringen, wie man jemandem vertraut und ihn liebt.

			Kannten Sie das Ende bereits, als Sie mit dem Schreiben von Detox begonnen haben?

			Tatsächlich habe ich den Schluss mehrmals geändert. Ursprünglich sollte Daisys Sturz in den Abgrund ein Unfall sein und Al an einem Asthmaanfall sterben (oder in dem Auto, nachdem Leanne sie angegriffen hat). Doch dann spürte ich auf einmal, dass es zu düster wäre, Emmas Freundeskreis komplett zu zerstören. Ich brauchte eine Freundschaft, die das alles übersteht, eine Person, der Emma vertraut, trotz allem. Ich glaube nicht daran, dass Emma und Al für den Rest ihres Lebens eng befreundet bleiben. Sie haben zu viel durchgemacht, und ein Zusammentreffen der beiden ruft unwillkürlich schlechte Erinnerungen wach. Aber sie gehen glücklicheren Zeiten entgegen, und das haben sie teilweise auch dem gegenseitigen Vertrauen zueinander zu verdanken.

			In Detox gibt es viele verblüffende Wendungen. Sind Sie manchmal selbst davon überrascht?

			Unbedingt! Als ich an der ersten Fassung saß, hatte ich eine ziemlich genaue Vorstellung von der Handlung, aber dann kamen mir während des Schreibens neue Ideen. Manchmal musste ich daraufhin einen völlig anderen Kurs einschlagen als den eigentlich geplanten. Doch genau das gehört zur Magie des Schreibprozesses: die Art und Weise, wie dein Verstand Überraschungen bereithält. Dadurch bleibt das Schreiben für den Autor selbst unterhaltsam, und der Leser kommt – hoffentlich – in den Genuss einiger unvorhersehbarer Wendungen.
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